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Das chemische Kriterinin in zweifelhailen 
Tergiftongsföllen. Phosphor- Vergiftung. 

Ober- Gutachten der Köni^ wissenschaftlichen' Depu- 
tation für daB Medicinalwesen. 

Erster Referent: Ciu|ier. 

(Wir haben bereite in den PUten Bd. XU. S. 177, Bd. XIV. S. 185 
und Bd. XVII. S. 177 Superaibitrien unaeier oberaten wissenschaft- 
lichen Medicinal'Behörde initgetheilt, in welchen dieselbe den Orand- 
satz adoptirt hat, dass der chemiBche Nachweia des Giftes im Leichen- 
inhalt nicht, wie die ältere gerichtliche Hedicin nnd selbst noch neuere 
Scbrifteteiler unhaltbar annehmen, aubedingtea Erfordemiss zur Fest- 
stellung des Thatbestandes einer noch xtreirelhaftea Vergiftung sei, 
und dass diene auch ohne jenen cbemischen Nachweis, je nach den 
Umständen mit Oewissheit oder nach Wahrscheinlicbkeitsgraden an- 
geacinnien werden mOsse, wenn die übrigen Kriterien der zweifelhaftea 
Vergiftungen fQr eine solche im concreten Falle sprechen und der 
Fall eine andere diagnostiBche Dentung nicht znläast Den frOher 
hier mitgetheilten Fällen reibt sich der nachfolgende neuere an.) 



Die unterzeichnete wissenscfaitftliche Deputation hat in ihrer 
Sitzung vom 12. September c. auf den Vortrag zweier Re- 
ferenten das TOD der hiesigen K&nigL Ober - Staatsanwalt- 
schaft unter dem 19. Juli d. J. desiderirte Ober-Gutachten in 
oben rubrieirter Sache beachlossen, was hiermit unter vor- 
Misgescfaickter 

GcsehiditsenftUug. 

des FalleB unter Remission des I VoL Untersnehungaacten 
erstattet wird. 

Calptr, Vjichift. L gci. Ued. KM. 1. j 
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2 Chemisches Kriterrum bei 

Der 40 Jahre alte Baner T. zn F. hatte schoa B^t vie- 
len Jahren an einer Neigung za Dorehftllen and zu Er- 
brechen gelitten, wie nicht nur Beine jetzt angeechnldigte 
Ehefrau, sondern such mehrere Verwandte und andere Be- 
kannte übereinstimmend bekunden, so zwar, dass er zu den 
verschiedensten Zeiten nnd bei den verachiedensten Gele- 
genheiten von Durchfall und, wie es scheint, zuweilen auch 
von Erbrechen befallen wurde. Festgestellt ist aucli, dass 
derselbe, einige Jahre vor seinem Tode »lange am Fieber" 
gelitten habe. Im Ilebrigen wird von irgend erheblicheren 
Krankheiten Nichts berichtet, vielmehr war der T. rOstig 
ond verrichtete seine Arbeiten. Auch am 23. November 
V. J., sranem Todestage, war derselbe früh fwfgeHtanden, um 
Holz zn fahren, nnd wurde bei diesem Gesch&ft von den 
Zeugen S. und K. ganz gesund nnd über Nichts klagend 
gesehen. Nach seiner ßäekkebr in's Hans bereitete ihm 
seine Ehefrau eine Suppe aus Bier, vier Eiern, Ingwer, Kum- 
pel und hartem Zucker, von welchem Eierbier er, nach 
Angabe der verehelichten T., 3—4 Tassenköpfe, nebst eini- 
gen Stücken Butterbrod, die sie ihm schmierte, genossen 
haben soll. Der anwesende Knecht S. deponirt hierflber: 
„Nachdem T. von dem Eierbier getrunken hatte, hOrte ich 
ganz deutlich, dass er zu seiner Frau s^e: „„was hast du 
denn da mang, das stOsst mich ja so auf nnd dampft mich 
wie Schwefel aus dem Halse " ", was ihm seine Fran aus- 
redete, worauf er ein Butterbrod ose und noch mehr von 
dem Eierbier trank, ohne sich weiter über schlechten Ge- 
sobmack zu beklagen. Von eben diesem Eierbier hat sfAter 
auch noch des T. Ehefrau und das 2jährige Kind getrunken. 
Anfangs befand sich denatus nach dem Frühstück noch wohl 
und fuhr einen Sack mit Cichorien über die Elbe. Beim 
Landen aber schwitzte er stark, und musste sioh beim Tra- 
gen seines Sackes wiederholt ausruhen. Die Zei^in ä, bat 
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tireifentftflen Vergiftnögen. S 

auch gesehen, dass er mehrere Male den Sack niederlegte, 
sieb krümmend hin- und herbew«gte und sich den Magen 
mit den Händen presste, anch niederkniete. Ein Knabe, 
dem er seinen Sack zum Weitertragen übergab, hat ihn auch 
sieh erbrecben gesehen, und bei seiner Ankunft auf dem 
Hofe erzählte er, dass er unterweges mehrfach Erbrechen 
und Durchfall gehabt habe, gab sich als „sehr krank" au, 
scbwankte hin und her und sah sehr blass aus. Man brachte 
ihn in's Bett und reichte Chamillenthee, nach welchem er 
ßofort wieder „eine bläuliche Flüssigkeit", aber keine Spei- 
sen erbrach. Schon nach 9 übr erfolgte der Tod, wie es 
scheint, bei völliger Besinnung, denn er hatte wiederholt 
geäussert, m dem Eierbier sei etwas gewesen, und seine 
Krankheit rühre davon her. 

Nach der Beerdigung des Verstorbenen verbreitete sich 
das Gerücht, dass derselbe eines unnatürlichen Todes ge- 
storben, und fiel der Verdacht der Thäterschaft auf seine 
Wittwe, die seit längerer Zeit mit ihrem Knechte W. in ehe- 
brecberiscbem Umgange gelebt haben sollte, und welcher 
kürzlich von dem denatua aus dem Dienst entlassen worden 
war. In der That entwickelten sich bald sehr gravirende 
Momente. Der W. hatte sich bald nach seiner Entlassung 
anf eine höchst verdächtige Weise und auf Umwegen Phos- 
phorbrei aus einer Apotheke, angeblich sur Vertilgung der 
Ratten auf dem Hofe seines früheren Dienstherrn , des de- 
naiua, verschafft, auf welchem Hofe Katten gar nicht existir- 
ten. Die Kntke mit dem Phosphorbrei ist spurlos verschwun- 
den. Dagegen fand maa bei der Haussuchung im Kofer des 
W. eine Partie Zündhölzer, and desgleichen in einem Wand- 
spinde auf dem T.'schen Hofe, an denen die Zündmaase ab- 
gekratzt war. Die beiden Angeschuldigten haben hierüber 
einen Aufechluas nicht geben können. Sehr aufßillend ist 
ferner, dass in der Tasche eines Kockes der verehelichten 
l* 
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4 Chemiacliee Kriterina bei 

T., den sie bei ihrer Verhaftung noch im Hanse ablegte, 
TOD den DienBtboten der Boden feucht und nach „Schwefel*' 
riechend and schmeckend gefhndea wurde. Wir fibergebeo 
noch andere, in den Acten befiadüehe und von der Anklage 
benutzte verdächtige Schritte der beiden Ai^eschuldigtea 
und ihre Gommunicationen untereinander bis zur Verhaf- 
tung, als nicht zu unserer Cognition gehörig, und wenden 
uns zu den Obductions-Befunden in der Leiche des denatm, 
welche, so weit sie irgend eine Beziehung, zu der Todes- 
ursache haben konnten, folgende waren: 

Die Leiche des dreizehn Tage nach dem Tode wieder 
ausgegrabeneu und obducirten dmaius war an Brust und 
Bauch bereits verwesungegrfin gefärbt. Am After befand 
sich noch ziemlich frischer Koth; aus der lebhaft gerOtb^n 
HarnrObrenOfTnung liess sich etwas milchweieser, bdenzieben- 
der Schleim ausdrjlcken. Die BktgefSsse der b^^n Hirn- 
haat waren stark mit flüssigem, dnnkelkirschrothera Blut 
angefüllt, mit welchem auch die Blutleiter massig gelullt 
waren, und von welchem die Gei^»e der weichen Hirnhaut 
strotzten. Die harte Hirnhaut war tteilweise mit der Spin? 
oenwebenhaut verwachsen. Fest verwachs«) war stellenr 
weise auch das Brustfell in seinen Blatten). Das Herz war 
welk und vollständig blutleer, seine Blutgefässe aber mit 
vielem dunkelkirschrothem Blute angefüllt Die schiefer- 
blauen Lungen entleerten beim Druck auf Schnittflächen eine 
blutige, kirschfarbene Flüssigkeit. Die Schleimhaut der 
Muttdb&hie, Zunge und des Schlundes war hlassrqth gefärbt, 
ohne Verletz^ingen oder Erosionen. Der stark lufthaltige 
Uagen erschien an der Aussenääche in der Nähe des,/W<JtM 
hellrotb geförbt, am hintern Theile gelblich. Die äussere 
Fläche des ganzen Verlaufs der kleinen Cuiratnr -war braun- 
roth geftrbt und zeigte am vordem Theile unter dem serö- 
sen Ueb«rzuge einige Gasblaeen. Der Magen war fost leer 
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nad enthielt nur geringe Reste von Speisebrei eingehüllt in 
ein6 graabraane, schleimige Masse; seine Sehleimhaut war 
blass und stark emphysematös; aber keine Anätzungen oder 
geschwQrige Stellen wurden beobachtet. Sein Geruch war 
ein stark saurer, leichenhafter, and ein Leuchten deä Ulagens 
am dunkeln Orte wurde nicht wahi^enoaunen. Die Schleim- 
haut der Speiseröhre war blass. Die schiefergraue Leber 
war fest und enthielt ziemlich ykl flüssiges kirschrothes 
Blut. Das grosse Netz sah röther aus, als gewöhnlich, und 
die Milz war noch einmal so gross, als im normalen Zu- 
Btande. Der Dünndarm, von blassbraunrother Farbe, zeigte 
Ewei lockere, keine Spur einer Entzündung bekundende In- 
einanderschiebungen. Seine Schleimhaut war blass und mit 
einem grauen Schleim belegt, die Peyer'schea Drüsen zeig- 
ten weder Blutüberi^Iung, noch Entzündung. Der Dick- 
darm bot nichts Abnormes, ebenso wenig als die noch übri- 
gen BauehoFgane. Die Harnblase war leer, die grossen Ge- 
f&sse massig gelullt. Die nach der Müschei-Hch'' Bcheio Me- 
thode ausgeführte Untersuchung der Leichen-Contenta ei^ab 
keinen Phosphor, und PhosphorsSure nicht mehr, als stets 
in den organischen Substanzen. Auch die Abwesenheit von 
Arsen in der Leiche wurde constatirt. Dasselbe Ergebniss 
lieferte eine spätere nochmalige Untersuchung der Leichen- 
theile, sowie der bei der Hausuntersuchung vorgefundenen 
Gegenstände durch den hiesigen gerichtlichen Chemiker, 
Dr. Hoppe, wonach dieser Sachverständige, gestützt auf die 
erfahruDgsgemässe leichte und rasche Zersetzung des Phos- 
phors in Leichen, zu dem Schluss gelangte: dass eine Phos- 
phor-Vergiftung in diesem Falle weder behauptet noch 
geläugnet werden kOnne. Weitergehend gelangen Obdu- 
centen, nach einer gründlichen Beleuchtung des Falles, zn 
der TJeberzengung : „dass denatue wahrscheinlich in Folge 
einer Phosphor-Vergiftung gestorben ist*. Unter dem 29ste& 
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6 Chemisches Kritertam bei 

JuDi d. J. bat nno noch 4>u Königl. Aledicioal - CoUegium 
der Provinz N. N. ein anderweites Gutachten in der Sache 
erstattet, welches der KOnigl. Ober-Staatsanwalt in X. ex- 
trahirt bat, da „der objective ThatbeBtand nicht anseer Zwei- 
fel, das Resultat der Section und der chemiechen Analyse 
fast nur negativ Bei, da ferner das, was über die Däna- 
fiQggigkeit des Blutes' bemerkt ist, mit demjecugen nicht 
zu stimmen scheine, was bei Caapei; Bd. I. S. 401, über die 
Beschaffenheit des Blutes bei Phosphor-Leichen bemerkt ist, 
und da den Gerichtsärzten aach nicht die vollstJüidigen 
Acten mitgetheilt worden, so daas sie auch das, was hei 
dem Verstorbenen in dessen letzter Lebenszeit vorgekom- 
men, in den Kreis ihrer Erwägungen hätten ziehen können". 
Bas Medicinal-Colleginm fuhrt nun aus, daea nach der Ob- 
duction der Beweis nicht zu führen, dass denatu» an einer 
Phosphor- Vergiftung gestorben, dasB jedoch solche als Todes- 
ursache keiuesweges ganz al^ewiesen werden kOnne, weil 
es nnlängbar Fälle notorischer Phosphor-Vergiftung gebe, in 
welchen die Obduction ebenso wenig sichere Anhaltspunkte 
als bei dem T. geliefert habe. Ebenso wenig beweise der 
Nichtbefund des Phosphors in der Leiche, dass eine Phos- 
phor-Vergiftung nicht stattgefunden haben kOnne. Gewiss 
sei, dass T. an einem Anfoll von Brechdurehfall gestorben, 
und die Gränze zwischen dieser Krankheit „uad der Bezeich- 
nung derselben mit dem Namen Cholera" lasse sich gat 
nicht ziehen. Hiernach gelangt dies Gutachten zu dem 
Schlnes : „dass der Bauer T. unter den Erscheinungen eines 
Breohdurchtalls gestorben, dass aber nicht nachzuweisen, ob 
Vergiftung die Ursache dieses Brechdurchfalles gewesen ist". 
Bei der Erheblichkeit der Sache hielt nunmehr der Königl. 
Ober - Staatsanwalt noch die Einholung eines Superarbitrii 
unsererseits fOr erforderlich. 
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CntaditeB. 

Wean ein „rostiger" Mwn im kr&ftigßteo Maonesalter, 
wie äenatu», der am Morgen noch „gaaz gesund und aber 
Nichts klagend" gesehen wird und harte Arbeit verrichtet, 
nach eiuem Getr&ok, deseen Geschmack ihm sofort sehr anf- 
fftllt und' ihn auf eine fremdartige Beimischung schliessen 
läset, heft^ erkrankt und noch an demselben Tage stirbt, 
oaehdem er selbst, der die ContJouität seiner Krankheits- 
syroptome selbst am besten beurtheilen mus&te, die tödt- 
iicbe Krankheit auf jenes Getränk schob, m ist in der That 
Nichts erkU^licher, als die Entstehung des Gerüchtes, datis 
dieser Tod kein natürlicher, das« er die Folge eioer Ver- 
giftung gewesen sei, ganz abgesehen von andern, rein eub- 
jectiven Verdaehtsgründen. Aber zwischen solchem Yer- 
dachte und der wirkliehen Feststellung eines objectiven 
Th^Mtandes liegt noch eine weite Kluft, weldie nur die 
wissenschaftliche £[fahrung auszufällen vermag. Leider aber 
ist diese gerade in Betreff vieler Vergiftungui und nunent* 
lieh in Betrefl'der hier in Frage stehenden Phosphor- Vergifhiag 
noch nicht so fest begründet, dass nicht Differenzen in denAutj- 
sprücben verschiedener Sachverständigen über einen und den- 
selben Fall erklärlich wären, wie dergleichen auch hier vor- 
li^en, wo das.Eiae der Yor-Gutachten es ganz in mapento 
lässt, ob eine Vergiftung überhaupt stattgefunden, während 
das Andere eine solche, und zwar ganz bestimmt eine Phos- 
phor-Vergiftung als wahrscheinlich annimmt. Eine PrüfiiBg 
der vier Kriterien, nach welchen überhaupt und im Allge- 
meinen der zweifelh^te Thatbestand von Vergiftungen fest- 
zustellen ist, wird ergeben, au welchem Urtbeil über den 
vorliegwden Fall wir selbst gelai^^ mnssten. 

BetrefTeiid zunächst die Krankheit des denaUu, so ist 
allerdiagB, wie in der grossen Mehrzahl aller ähnlichen Fälle, 
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ra bedaaern, dass darfiber aur ht^chst UaTollkommeoes von 
ungebildeten Laien berichtet worden ist. T. hatte unzwei- 
felhaft seit JiAren eioe Neigung &u Darmflüssea, and hatte 
viederholt ui Durchfällen und auch zeitweise an Erbrechen 
und Durchfall gelitten. Ein kaltes Fieber und ein entzSnd- 
liehes Bniütleiden, welche reap. von Zeugen und durch die 
Obdnction bekundet worden, kßnnen hier susBer Erw&gung 
bleiben, da sie unzweifelhaft durchaus in keinem Zusammen- 
hange mit dem Tode gestanden haben. War nun aber jener 
„BrechdurchfaU" am 23. NoTember* yr. , der den tödtlichen 
Ausgang herbeiführte, nur ein neuer Anfall des habituellen 
Leidens des detuttut und nur von höherer Intensität, als die 
fr&heren? Diese Frage wflrde schon deshalb kaum zu be- 
jahen sein, weil es zu den gröeeton Seltenheiten und nur 
zu den Ausnahmen gehört, dass ein sogenannter „Brech- 
dorch^" aus rein innerer Ursache, sei diese eine catarrha- 
lische, oder rheaumtische, oder galligte, einen Erwachsenen, 
zumal einen rästigw, vierzigjährigen Mann tödtet. Eine 
Bej^nng der Frage würde dagegen vollkommen gerecht- 
fertigt sein, wenn man annehmen könnte, dass jener Brech- 
durchfall dem CholeraßtofT seine Entstehung verdankt habe, 
wie hiervon bereits in den Vor-Gutachten die Rede gewesen 
und wozu namentlich auch der Umstand die Veranlaraong 
geben mnsste, dass zur Zeit einige Cbolerafälle in der dor- 
tigen Gegend vorgekommen sein sollten. Wir glauben uns 
aber eines näheren Eingehens in die Erörterung dieser 
Frage und in die betreffenden Deductionen der Vor-Gntaditen 
entheben zu können, da ein einziger Befund an der Leiche, 
der bisher noch nicht hervorgehoben worden, nnd bei wel- 
chem ein etwaoiges Missverständniss, oder ungenügende Schil- 
derung, oder zweifelhafte Ausdrucksweise undenkbar sind, 
den Beweis liefert, dass die tddtliche Krankheit des T. mit 
der Cholera in Beziehung nicht zu setzen war. Wir meinen 
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den Befund von frischem Kotb am After der Leiche. Gin 
Chotemf&ll von solcher Inteosit&t, dass er an Einem Tage 
tOdtet, kann niematB diese ErscheinaDg an der Leiche zei- 
gen, wie-überhaupt Darmkoth niemals in Cholera-Leichen ge- 
faudeo nird und werden kann, da die st&rmisehen, sieh 
fortgesetzt wiederholenden Änsleerongen sebon gleich im 
Anfange der Krankheit das Darmrohr von Koth voUstäadig 
entleeren. Wenn sonach die Krankheit qu. als Cholera nieht 
gedeutet werden kann, so fragt es sich: ob sie sich wie 
eine Vergiftungskrankheit verhalten habe? Im Al^emeinen 
wird diese Frage nicht veraeint werden können. Rasch 
nach irgend einer Ingestion erfolgendes wiederholtes Er- 
brechen und Durchfiill, wie bei dem denattu beobachte 
word«i, rasch eintretende Abgeschlagenheit, denn er muBSte 
sieb wiederholt wiEruben und konnte sein Pack nicht weiter 
tragen, allgemeine Schw&ehe, denn er sehwankte hin und 
her, heftige Schmerzen im Magen und Unterleib, denn er 
krftmmte sich und presste den Magen mit beiden H&nden, 
die allgemeine Empfindung „sehr krank" su sein, dies Alles 
sind Symptome, die im Grossen und Ganzen jeder Vergif- 
tung durch irritirende Gifte eigenthfimlich sind, und die tor 
mentiich auch bei Phosphor-Vergiftungen, wenn auch nicht 
unwandelbar, doch in der Regel beobachtet werden. Die 
oben schon beklagte CnvoUkommenheit der Beobachtung 
des Erkrankten ist hierbei voreflgUch noch in Betreff der 
„bl&nlichen Flössigkeit" zu bedauern, welche derselbe aus- 
gebrochen haben soll, ein Ausdruck, der ebenso anfTallend 
als unerklärlich ist, da actenmfissig T. nichts Blftulicbes, 
sondern nur Eierbier, Brod and Chamillenthee ingerirt hatte, 
und die „blinliche Flüssigkeit" vielleicht nicht ungeswusgen 
und khnlichen F&llen ganz entsprechend anf die bei Phos- 
phor-Vergiftungen nicht seltene Besoba^nheit der erbroche- 
nen Hassen bezogen werden konnte, in welchem Falle, den 
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wir freiMch immerhin nnr aia mOglkh setzen kdoaen, eine 
Vergiftang durch Phosphor allein hiernach schon &Bt ah 
bawiesen angeeehen werden konnte. Jedenfalle glauben 
wir gezagt la haben, daea die Krankheit des T. der An- 
nahme einer Veigiftungekrankheit nicht nur nicht wider- 
steht, sondern dass auch diesa Annahme mehr Begrün- 
dung findet, als die anderweiten, oben beleuchteten. Er- 
heblich bestätigt wird Letzl«reB ferner durch den Obduetions- 
Befund, insofern dieser nicht etwa eine organische Uriiache 
der t6dtlicbea Krankheit nachgewiesen h^ Positiv iadessea 
kann derselbe allerdings eine Vergiftung durch Fhoiiphor 
nicbt nachweisen, dwn einerBeits befend sieh die wieder 
ansg^rabene Leiche bereits in solchem Verwesungszuetande, 
dass manche Sectioos-fie&nde zweifelhaft geworden waren, 
uderereeitB aber sind, nach dem jetzigen Stande der Wis- 
seoechaft, die Verändeningen in der Leiche nach Phospbor- 
Ve^fitungen als so wandelbare und unbeständige anerkannt, 
dwB sie von einer fast nicht nachweisbaren Ve^ndemng 
von der Norm bis zu leUiafter EotsQiuiung, Brand, Darch- 
löcherung u. s. w. des Magens und Darmkanals varüren, und 
eigeatHch aar ein einziger Befund in der Leiche als unzwei- 
felhaft beweisend genannt werden kann, der von nachweie- 
buem Phosphor in Substanz in der Leiche, miadesbens das 
Phosphoresdren des erwaxmten Magens im Dunkeln, oder 
das Ausströmen von Phosphordämpfen aus Mund, After 
u. B. w. der Leiche. Hiernach würden die Obductions-Befunde 
in der qtk Leiche als Beweise einer Phosphor-Vergiftung ukät 
heraogezogen werden können, da, wir wiederholen es, selbst 
vollkommeB negative Sections-Befnnde navh notorischenPhos- 
phor^Vergiftangen bekaaiü; sind, wie bereits das Gutachten 
des. MedioiDal-CoUegii richtig erwähnt hat,dem wir uns auch in 
Betr^ des von den Obdacenten überschätzten, und ^s Zei- 
üben jmapiscber Reizung (nach Phosphor) gedeuteten Be- 
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fandet) in der Harnr&hre anBchliesBen. Aber auch ocgattf 
widerspricht der ObduetiMS-Befuad keineewegs der Anoahsae, 
daes hier eine Phosphor-Vergifbiag stattgehabt haben kdniie. 
Dean wenn vieüer Ph<Mphor im Magen gebunden, noch eine 
PhosphoreeceoK deseelbcD beim Betrachten (Aea übrigens 
nicbt erw&roiteo Magens) im Dunkeln, noch ausströmende 
Phosphor^mpfe wahrgeoomiaen worden, so ist dies, abge- 
sehen davon, äass diese Erscheinongen keineswegs conatuit 
beobachtet worden, sehr leicht dadurch erklärlich, dass die 
Leiche bereits dreizehn Tage alt war, folglich aller etwa in 
derselben enthalten gewesene Phosphor, bei der ungemein 
leichtes Zersetzbarkeit dieses Stoffes, Ungst zersetst sein 
musste. Wenn es ferner Bedenken erregt hat, dass das 
Blut in der Leiche nicht die Beacbi^nheit gezeigt hat, die 
bei notorischen Fällen von Pho^her-Vergiftiuig beobachtet 
worden, so ist hierbei der Verwesungszustand der Leiche 
in Betracht zu ziehen, der durch ihre grfine Farbe au Brust 
und Bauch, durch die verschiedenen F&rbungeD des Hagons, 
die Nichts als Verwesangsförbungen gewöhnlicher Art ge- 
wesen, durch die emphysematöee Beschatfonheit der Mageo- 
schleimhaut, und die schiefergraoe Farbe der Leber deut- 
lieh nachgewiesen ist, und an welchem F&ulniss-Zersetzangs- 
Process notbwendig auch schon das Blat Theil genommen 
haben musste. Nach allem Ängeföbrten beweist dies zweite 
Kriterium, der Obductions^Beiund, zwar in keiner Weise eiae 
hier stattgehabte Phosphor- Vergiftung, es widerspricht der* 
selbe jedoch eben so wen^ dieser Annahme. 

In Betreff des dritten Kriterii, des chemischen Nach- 
weises des Giftes in dem Leidieninbalt, können wir uns 
kurz fassen, indem wir uns nur ganz dem anschliessen kön- 
nen, was der gerichtliche Chemiker, Dr. Hoppe hierselbat, 
in seinem sehr gründlichen Berichte vom 2. Februar c. be- 
zi^lich der allgemein bekannten leichten ZersetiilichkMt deg 
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Fhofipkors nnd Umwandlung in Phosphor^äre, die auch als 
normaler Bestandtheii des Körpers Torkommt, angef&hrt hat. 
Wir beetätigen auch nnsererEeits die Bemerkung des Dr. 
Hoppe, daBS anch bds noch niemals ein Fall vorgekommea 
oder bdiannt geworden, in welchem nach einer Phosphor- 
Vergiftang der Phosphor in der Leiche noch nach meh- 
rem Wochen in Substanz aufgefunden worden wBre. Eben 
deshalb würde es ' folglich ein sehr irriger RückschlnsB 
Bein, wenn man, weil Gleiches auch hier wieder vorgekom- 
men, eine hier atattgehabte Phosphor- Vergiflnng als anmög- 
lieb, oder auch nur als unwahrscheinlich zorQckweisea wollte. 
Gerade Phosphor-YergiftangeD und einige andere, betreffend 
sehr leicht zemetzbare Giftstoffe, haben deshalb die neuere 
gerichtliche Arzneiwissenschaft veranlassen müsaen, die frü- 
here irrige Lehre, welche den Hauptaccent auf die chemi- 
sche Darstellung des Giftes in der Leiche legte, und den 
Beweis der Vergiftung fflr nicht bergeetellt annahm, wenn 
dieses Experiment negativ ausfiel, zu bekämpfen. 

Wir haben endlich noch der Combination gewisser acten- 
mässtg ermittelten Umstände, die dem Tode des denatui 
vorangingen und ihn begleiteten, soweit diese Verhältnisse 
den Sachverständigen berühren können, als vierten Kriterii 
zu erw^nen. Hierhin gehQrt zunächst und namentlich die 
höchst auffallende Aeusserung des denatus gegen seine Frau 
im Ai^enblick des Genusses des von dieser Ihm gereichten 
Eierbiers, dass darunter Etwas wäre, dass es ihm aufetiesse 
und wie Schwefel aus dem Halse dampfe. Das Eierbier 
besttuid nur aus Bier, Eiern, Zucker, Ingber und Kfimmel, 
war also ein wohlschmeckendes Getränk, von welchem spä- 
ter (aus tuidem Tassen ?) auch Frau und Kind genossen, und 
konnte an sich nicht den auflalleaden Geschmackseiadruck 
machen. Eben so wenig kann eine individuelle krankhafte 
Verstimmung der Verdauangsorgane an jenem Morgen bei 
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dem denaUt» als £rk]ärang dieneD, depn derselbe war, wie 
schon bemerlEt, ,gaBx .gesund", and mnss aodi fisslnst ge- 
habt haben, da er auch no^h ein Batterbrod verzehrte. Es 
bleibt äonach Nichts fibrig, als anzuaehmeo, dass wirklich 
„Etw^" im Eierbier war, was üblen Geschmack, Anfetosseo 
und „Dampf aus dem Halse wie Schwefel" veranlasste, und 
dass diesem Etwas kaum etwas Anderes als Phosphor ge- 
wesen sein könne, ergiebt sich ans dem, was oben über 
die bald auftretende Krankheit und den Tod des dmatut 
gesagt worden, sowie aus dem umstand, dass derselbe, wie 
so häufig Menschen in andern Fällen von notorischen Phos- 
phor- Vergiftungen, den Geschmack auch ganz richtig bezeich- 
nete, nur an den Geruch der Zündhölzchen denkend, Schwe- 
fel und Phosphor mit einander verwechselte. Mit üeber- 
gehung der anderweit hierher gehörigen, in der Geschichts- 
erzähkng bereits angeführten Umsl^de, des Ankaals des 
Phospiiorbreie» durch den Angeschuldigten W. unter ver- 
dächtigen Momenten, des Verschwindens dieser Substanz, 
der abgeschabten Zündhölzchen n. s. w., welche Umstände 
wir richterlicher Beurtheilung anbeim geben, wollen wir nur 
zum Ueberfluss andeuten, dass jenes Rattengift notorisch ein 
phosphorhaltiger Brei gewesen, und dass mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen, dass auch die Streichhölzer eine 
Phosphormasse enthalten hatten. Hervorheben wollen wir 
aber noch den anfliillenden Umstand, dass der Boden in der 
Tasche des Rockes, den die Angeschuldigte, Wittwe T., vor 
ihrer Verhaftung erst noch im Hause ablegte, feucht und 
„nach Schwefel" riechend gefunden wurde, wonach es wohl 
mehr als bloss wahrscheinlich ist, dass diese Tasche die ab- 
geschabte Zflndmafise enthalten gehabt habe. 

Mit Rücksicht auf alle vorstehenden Ansfuhniogen geben 
wir bieroacb schliesslich unser Gutachten dahin ab; 

dass der Tod des Bauers T. mit grOsster Wahr- 

Doiizccb, Google 



ChHD. Krit«ri«ni bei iweifelhaft«n Vetfiftnogen. 

scheinlicbkflit eiMr Pttoapher-Vergiftitiig cnsnschrei- 
bcn (rt Bad diu keine AonfthMe ein« aadtm To- 
deaursadK «ine gleich graeee WafarBcheiHliehkeit als 
die geoannte hat. 
Berlin, den 12. September 1860. 

KönigL wisseDschaftliche Depntatiou für das 
HediciDalwösen. 

( Untersehrifteo. } 
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nchnng anf Bintspnren in CrimiBalfllllen. 

Nach eigenen untl fremden Versuchen nnd f^rahningen. 
Land-Physicas Dr. Brpenbeck zn Meppen an dei Ems. 

(Erster Artikel) 

Im Mai 1859 ward« im Förstenthnm Bentbeim ein gtist- 
licher Mord verQbt, welcher zn Terscbiedenen DnterBucbiagen 
aaf Bintspnren Veranlassung gab und aber welchen ich mm 
VerEt&ndnisii sowohl dieser Untersuchungen, als der dM*an 
ZD kämpfenden weitern wiesenschaftlichen Erörternngen hier 
zunächst nnttheilen mnss. 

In der Moorcolonie P. lebte ein Ehepaar H. von Moor- 
bau nnd kleinem Viehhandel in beschränkten Umsttuden. 
Atuser einem Vorsohne der Frau, Namens Bemard F., 
hatte das Ehepaar einen bereits unfern aus dem Hause 
verheiratbeten Sohn Lambert IL, sowie auch eine 28jährige, 
grosse, kriUtige Tochter. 

Das Publicum beschuldigte Letztere, mit einem verfaei- 
ratheten Ortsvorsteher zu P., und zwar unter Connivenz 
ihrer Eltern, in verbotenem Umgange zn leben. Das Ver- 
hältnis» war zum SfFeDtlieben Aergerniss geworden, beson- 
ders auch fOr Bruder und Halbbruder, welche auch beide 
sich desfalls ärgerlich und drohend geäussert haben sollen^ 

Letzterer lebte seit Jahren auswärts als Knecht die- 
nend, seit Kurzem aber wieder daheim im elterlichen Hanse, 
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aDScheineod mit dem Wunsche, darin zu heirathea, wahrend 
die Eltern sonst dachten, die Tochter bei sich heirathen zn 
lassen. In der Nacht vom 26. zum 27. Mai erwartete er, 
w&hrend die Mutter bereits zu Bett lag, mit seiner Halb- 
fichwester am Küchenheerde sitzend, die Rückkehr des auf 
ViebkHtif abwesenden Vaters. Seiner Angabe nach wu- er 
eii^eacblafen, als von unbekannter Haud das Fenster der 
Wohnstube von aussen eingeschlagen, er wach und zugleich 
gewahr wurde, dass seine Schwester nicht mehr bei ihm 
sei. Als er sie auch draussen nicht fand und sie sich nicht 
bald wieder einstellte, weckte er {Bniutrd IL) die Nach- 
barn, nm die verlorne Schwester suchen zu helfen. Man 
Termnthete sie anfangs bei ihrem Liebhaber, fand sie aber 
dort nicht, sondern nach langem Suchen und alhuäbligem 
Hellwerden der Nacht fand mau die Person in einem tiefen 
M-(M)i%nd)en , welcher meist Schlamm und nur etwa 1 Fuss 
hohes Wasser enthielt, woraus ein Theü des Rückens und 
Gesllsses hervorragte, wahrend der Kopf unter dem Wasser 
und die Hände fest im Moorschlamm steckten. Am steil ab- 
sehüBsigen Seitenrutd des Moorgrabens fand man Fussspu- 
rra eines Holzschuhes nnd auf dem angräozenden Moor- 
wege eine vieliach zertret«De Stelle. Als man den Körper 
henuiBhob, fand man ihn todt, nnberaubt, aber vielfach ver- 
vrundet. 

Die Leiche wurde nächsten Tages von den Gerichts- 
änten zu N. obducirt Ausser etoer etwas gequetschten 
Wunde an der Ulnarseite und dem untern Tbeüe des linken 
Vorderarmes fanden sich nur am Kopfe Verletzungen, und 
zwar (so viel ich mich aus dem Ohducdons-Protocolle ai^en- 
bUcklich entsinne) fast ein Dutzend, sämmtlich scharfrändiger 
Hiebwunden vor. Meist alle liefen ziemlich parallel von 
rechts nach links, wie überhaupt vorzugsweise die Jinke 
Gesiebts- oad Kopfhälfte getroffen war, and die Wunden 
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von linke und vom dem M&dcben beigebracht zu sein schei- 
Den. Nur eine Wuode am Schädel hatte der Beschreibung 
nadi eise Lage und Richtung mehr nach hinten und linkti, 
ao daee sie föglicli von hinten beigebracht sein konnte. Die 
Wunden hatten viel&ch den starken Sch&del, welchen ich 
bei den Acten vorfand, durchdrungen, und an einer Stelle 
ein fast zoUlangeH St&ck flach und glatt vom Sch&delkno- 
cben at^ehauen. Die Obducenten fimden eine grosse Blat- 
leere im Körper, Wasser und Grabeasehtamro in den Brou- 
chieu, aber keine ErstiekungserBcheinungen. Sie erklärten, 
daäg das Mädchen noch lebend inä Waeeer gekommen; sie 
liessen es jedoch in etwas zweifelhaft, ob der Tod durch 
Vertilutung aus den Kopfwunden erfolgt, nachdem das Mäd- 
chen gleichsam schon fa^t todt ins Wasser gestürzt, oder 
ob der Tod eigentlich durch Ertrinken erfolgt sei. 

Richter und Obducenten fanden keine Gewaltspuren an 
der Kleidung, keine Blutspnren im elterlichen Uaose, ent- 
nahmen aber von dem aus gestampfter Erde bestehenden 
Fussboden der Wotinkäche und der Diele einen "nieU Erde, 
sowie später auch der Üatersuchungsrichter des Obergerich- 
tes eine Portion Moorerde .von dem Wege neben der Fund- 
stelle der Leiche zur Untersuchung enthob. 

Anfangs wurde der angebliche Liebhaber des Mädchens 
eingezogen; mui vermochte jedoch so ziemlich sein Alibi 
und nichts Verdichtiges nachzuweisen, weshalb er nach eini- 
gen Ti^;en eotlaasen und statt seiner der oben erwähnte 
Halbbruder des Mädchens eingezogen ward. Nicht nur der 
von ihm selbst erzählte Vorgang, sundern auch manche an- 
dere Umstände b^rftndeten den Verdacht gegen ihn. Da- 
hin gehört namentlich, dass man bei einer spätem genauem 
Hausenchung anscheinende Blntöpuren .an seiner Kleidungj 
sowie auch an zwei sehr scharfe, eigens eum Torlgrabea 
eingerichteten Torfspaten, namentlich auf einem deraelbeu 

Catptr, VJanhin. t gn. Had. XXI. 1. 3 <■-• T 
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einen Abdruck der FUnf Finger einer linken, an- 
scheinend blutigen Uenscbenhand. wahrnahm. 

Hehrere Wochen B[dter fond auch die Verhaftung dea 
leiblichen Brndere Lamlert B. statt, indem sieh auch gegen 
diesen Verdacht und xwar zun&chst dadurch erhob, dags sein 
^igeneB 4j&hnge3 Töctitercben herumgeplsudert hatte, »ein 
Vater hätte die Tante erschlagen und in den Graben ge- 
vortan; sie selbst habe noch wieder Iieraas gewollt, der 
Vater es aber nicht gelitten. 

Bei stattgefundener Haussuchung fanden sich auch hier 
viel&che anscheinende Blutspnrea an vielen Kleidungsstücken 
vor. Ich ward beauftragt, aus der Vasse der eiugelieferteo 
Kleidungsstücke die wirklich verdächtigen anazuRuoben und 
sie in Verbindung mit dem hiesigen fthigen Apotheker Herrn 
Kerkhoß im Juli t. J. chemisch und microscopisch auf Blnt- 
spnren zu untersuchen. Die Untersuchung bot manche 
Schwierigkeit dar, welche theils in der Menge der Obäecte, 
theils im Alter, theils in der Kleinheit der Blutspurso und 
deren Vermengnng mit fremden Stoffen begründet wM-en, 
wie sich auch aus den betrefTenden Berichten ergiebt. 

Die sämmtlichen Acten worden nebst den zwei Schau- 
feln vom UntersucbungBrichter dem Ober-Medicinal-Coüe- 
glum in H. vorgel^, um die von den Obducenten etwas 
zweifelhaft beantwortete Frage der Todesart (ob durch Er- 
trinken oder Erschlagen) und einige sonBt braügliche Punkte 
sn begutachten. Dasselbe sprach sich dahin aus, dass der 
Tod durch Ertrinken erfolgt, die ErstickangSOTseheiniingen 
durch den grossen Blutverlust verwischt oder verhindert 
seien, die Kopfwunden aber doch ohnehin sicher getQdtet 
haben würden, selbe wahrscheinlich mit einer oder beiden 
der vorgelegten Schaufeln zugefügt, die Armwunde wohl bei 
Abwehr der Schl&ge entstanden sei. 

Die Sache ward nun vor'a Schwurgericht in 0. vor- 
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t «od daselbst im December v. J. fünf Tag» lang \ei- 
bapdelt. Die Asgeklagteo längnttcB beharrlich, und wie 
die Vonmtei^uclinng keine directen Beweiee, BOndero eigent- 
U^ aur drit^ende Verdachtsgründe nachgewiesen hatte, ao 
ergaben aach die j^enäidieii VerhaDdlaDges keine besaerea 
Beweise «der BelastongamommtiB. Im Gegeuthaü schwan- 
den oder Bcbnimpften manche derselben zaaamniea, theils 
weil nach dem langen Zwisdiemraome manche der Zeagen 
sich dieser tTmsUnde nicht oder nicht mehr so klar ent- 
sannen, maiuilie Umstände in mündlicher Verhandlung «nea 
andern Anschein als in den Acten gewannen. Namentlich 
ergab sich auch, dasa die Frau des Bradera Lambert W. am 
Tage nach der Mordnacht eine vorzeitige Niederkunft erlit- 
ten; dafffi der Ehemann auch während der Woehuizeit bei 
der Frau in demselben Bette geschlafen, seine Kleidang ge-' 
wohnlich auch meist auf und in diesein Bette bei Tag und 
Nacht niedergelegt hatte und daher möglicher Weise die 
vielfachen Blntspuren derselben aus dieser Quelle stammen 
konnten. Zugleich ergab sich aber auch, daßs ein Dritter 
den Lambert H. auf die Möglichkeit dieser Ausrede auf- 
Bterksam gemacht habe. 

Nachdem die grosse Menge der Zeugen verhOrt, wurde 
das Sections-Protocoll der nicht anwesenden Obducmten, das 
Ober-Gutachten des Ober-Medioiaal-Collegium»^ sowie die Be- 
richte über unsere chemischen und mieroscopiseheo Unter- 
sucbungea auf Blntspuren, verlesen'). Als deren Verfasser 
wurden wir dann vom Herrn PrteidenteD befragt, ob und 
was wir hinsichtlich jener Blutuntersnchnngen und Berichte 
mehr zu erörtern oder zu bemerken hatten. 

Ich erklärt« mit Bezug auf vorliegenden Fall kurz die 



1} Sie sind uns vorgelegt worden, aber mit EinverstSndnias dea 
Herrn Verfassers hier weggebliebeD, da ihre Ergebnisse obnedies unten' 
folgen c. 
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UatersDchungsmethodea auf BlutBparen: wie man ne durch 
bloBüeH Auge, durch's Hicrogcop, und die t^emiKehen Uuter- 
aucbnn^en von andern Flecken und Substanien nnterscbeide. 
D&s Blut babe ein« besondere, BOgeuannte blutrotbe Farbe, 
welcbe die £igeDtbfimliebl(.«tt besiUe, dass Bie bei scbrtg' 
»ffiiUendem Lampenlidite besser als bei Tagesticbt bervor« 
trete. Diese eigeuthftmliche Blutröäie gehe aber bei starker 
Verdfinunug in Ed:hD&hlij^ Abstafung ina Gelbliclie über, sot 
in dieser Abstufang oft noch bei schwacher Vergrögeerang 
unt«in Microscope sichtbar, wo sie dem blosäea Auge nicht 
mehr erkenntlich. Dies Instrument biete aber durch stär- 
kere Vei^rOeseruDg ein anderes Mittel dar, wodurch man 
häii% das Blut TOD ^dem Substanzen sicher unterBcheiden 
kOnne, ineofem man nibnlicb darin die eigenthümlicheo, 
scheibenförmig mnd gestalteten Blutkörperchen in ihrer 
Verschiedenen Lage und Richtung und mit ihrem meist ein- 
gedrückten €entram w^rnehme. Das Blut enthatte eine 
ungeheure Menge solcher Körperchen, mid es sei daher 
leieht, sie im frischen Blute ao&uänden und zur Anschauung 
ztt bringen, wenn man sie gehörig dünn genug auf den 
Objectträger vertheile. Auch bei trocksem jSogerem Blute 
sei jene Form noch meist erhalten, und sei dies zu erkennen 
leicht möglieb, aber zur Vertheilnng der Körperchen die 
Anwendung eines die Körperchen nicht oder wenig auf- 
quellenden oder auflösenden Fluidums (Oel, Zuckerwaaser 
u. s. w.) ' nöthig. Wenn aber das Blut alt, sei die Erkennt- 
nies schwieriger, oft unmöglich, w^ die Körperchen ÜieiltS 
sertälleu, theils so verschrumpfen, such unter sich oder mit 
den befleckten Gegenständen so fest verkleben, so dass ihre 
Form nicht mehr vorhanden oder nicht mehr erkennbar sei. 
In solchen Fällen gelänge es aber doch öfter noch 
durch Anwendung anderer Mittel, nämlich durch ein Mini- 
mum destillirten Wassers und nöthigenfalts unterstützt durch 
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verdfinnte Aetzlauge, einige der Btntkörperohen theilwene 
80 weit zu lOsen und wieder au&uqnellen , dass ihre F<Hin 
wieder zn erkeanen, bevor sie zeiüilIeD. 

Die chemische Methode sei sicher, insoweit sie alle 
oder doch die meisten Hauptbeetandtheile des Blntes in den 
lerdächt^en Flecken nachweise. Indes» sei ancb dieB nicht 
überall, nameatlidi da nicht thnDlieh, wo, wie hier, theik 
eine za geringe Menge des BlutB vorhanden, oder dies dnrch 
Umstände im Wasser nicht mehr hinreichend löslich ge< 
worden. In solchen Fällen könne aber doch die Darstel- 
lung des Berlinerblanes aus den verdächtigen Substanzen 
oder Flecken ein ziemlich sicheres chemieches Kennzeichen 
darbieten. Wenn man dieselben dörre, mit Natrium in 
einem Glasröhrchen verbrenne, das YerbruiDte mit Wasser 
auslauge, das Ausgelaugte mit wenig EisenoxydoxyduUösuag 
versetze nnd mit Salzsäure übersättige: so erhalte man bei 
Blut alsbald einen schön berlinerblauen Niederschlag. Die- 
ser beweise zunächst die Anwesenheit einer thierischen oder 
doch wenigstens einer stickstoiFhalt^en organischen Sub- 
stanz. Es hätten aber, Versuchen zufolge, anf diese Weise 
nnr wenige Substanzen und vorzugsweise Blut einen sol- 
ehen Erfolg; es ^be aber wohl kaum eine oder andere 
Substanz, welche zugleich einen blutfarbigen Fleck eraeu- 
gen k&nne. Wenn abw das Hieroscop auch nur einige wohl 
erhaltene Blutkörperchen in den verdächtigen Flecken nach- 
wiese, sei an deren Natur nicht zn zweifeln, und wo ausser- 
dem die blutrolhe Färbung und Erzieluog des schön ber- 
linerblanen Niederschlages damit harmoniren: sei die blutig« 
Nator der verdächt^en Flecken völlig gesichert. 

Ob daher auch nicht alle sonstigen chemischen Ver- 
flache hier hätten gelii^n können, seien doch in den be- 
treffenden Fällen die drei übrigen oben erwähnten Beweise 
zugetroffen, und ich sei daher vor wie nach von der Bluln 
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natur der in unBeriD Berichte als solche bezeichneten Flecke 
fiberzeagt. 

Der Herr Apotheker Kerkhoff etimmte diefiem UrthetI« 
bei, nicht aber zwei andere nene SachveretKodigo, der Me- 
dicinalrath U. and Apotheker 7. Einige Tage zuvor hatte 
eich Aet Herr Sehwargerichts-Priteident F. mir geftneeert, 
dasB er solche zuziehen werde, ihnen bereits unser Gnt- 
aditen mitgetheilt und selbe Bedenken dagegen erbeben 
h&tten, weil Bie mieroscopieche Untersuchungen (aus nicht 
näher angegebenen Gründen) Überhaupt nicht, die chemi- 
schen aber insofern nicht fär genügend erachten, als gelbe 
auf der Darstellong des Berlinerblaues aus den verdächtigen 
Flecken beruhten, dieses aber aus allen Thiersubstanzen, 
Fettflecken u. s. w. sich immer ergäbe. Letzterer Behauptung 
konnte ich theils aus Erfahrung, theils aus der Theorie insoweit 
widerspreehen, als nicht immer alle tbierischen Substanzen 
(tti «pecie Fett) Stickstoff enthalten'). 

In der That erklärten die beiden Herren zweiten Sach- 
verstilndigen in der öffentlichen Verhandlung sich nur tbeil- 
«eise mit uns einverstanden; nur dort, wo minder oder 
mehr alle chemischen Versuche ang^teUt und sichere Re- 
aetionen geliefert hätten, sei der Beweis des Blutgehidtes er- 
bracht, bei Midem minder oder mehr wahrscheinlich, wo 
aber bloss Berlioerblau erzielt ifei, trotz der Uebereinstim- 
mung des Hicroseops und der Farbe, fär unerbracht. Wenn 
z. B. Jem»id auf einen Holzschuh spucke und gleich darauf 
in ein« rothe eisenhaltige Erde trete, so würde man hier 
nicht nur rothe Farbe, sondern auch Stickstoff und Eisen 



1) Fett besteht bekanntlich aus Kohlenstoff und Waeseratoff; in 
keinem Fett ist Stickstoff, aoaser im Schweinefett eine Spar von 
fJheraUitr nEtchgevieseu , die aber, meinen Versuchen infolge, zur E!i- 
zeugnng von Berlinerblau bei vorerwähntem Verfahren nicht aus- 
reichen. D. Terf. 
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in dem entstehenden Fleck vorfinden. Der mfcroaoopi- 
schea Untereuchnng hfttten wir, meinte der Herr Medicinal- 
nrth V., wohl einen zu grossen fferth beigelegt. Er wolle 
zwar niobt Iftngnen, dags die Auffindung einer gehörigen 
Anzfüil woblerhaltener BlutkOrper einen sichern Beweis lie- 
fere. Indea» sei diese Auffindung bei altem Blute, wie über- 
haupt- die microscopuche Untersw;hung eine suhwierige, 
leicht tänsuhende Sache; den hier angestellten aber könne 
er keiiien Bew^werth beilegen, weil dabei gegen die Re- 
geln der Wissenschaft Wasser angewandt eei. Man mfiSBe 
dazu Eiweisfl, Blntlymphe, Thr&nfeuchtigkeit, Zuckerwaseer 
tuiwenden, weil Wasser die Blutkörperchen nicht bloss auf- 
quellen, sondern auch bersten mache, und also ihre Form 
sieht erkennen huise. Er wolle übrigens swar unsere wi?- 
sensehaftliche Bef^ignng nidit bezweifeln; aber es scheine 
ihm, dass die üeberhäufiing mit Untermichuagsgegenst&nden 
uns Sachverst&adige endlich habe erlahmen, nnd eine Ar- 
b^t habe in wenigen Uonaten beenden laasen, wozu mehr 
lüs Jahresfrist zur Voliendang aller Versuche gehört haben 
dürfte. Dem Urtheile dieser beiden Herren zufolge wSre 
nun bei verschiedenen Gegenständen, namentlich der grossen 
Schaufel, der Blntgehalt vollstfindig erwiesen, bei andern 
Gegen^t&nden als w^rscheinlioh, bei einigen aber ganz un- 
erwiesen. Zu den letztern zühlte mtut auch die kleine, 
mit den rothen Fingermalen versehene Schaufel. Und doch 
waren hieran sowohl Berlinerblau hergestellt, als auch Blut- 
körperchen, nnd zwar nicht bloss durch destillirtes Wasser, 
sondern auch durch Zttokerwasser in aller Gharakteriytik 
beobachtet and im Gutachten mitgetheilt! An derselben 
landen sich die Blutspuren noch grösstenteils vor, da wir, 
erhaltenem Auftn^e gemftss, dieselben möglichst zu schonen 
nnd zn eriialtm hatten. 

Der Staatsanwalt fragte daher die netien Sachverstfln 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



94 Bliitepnren-UnterstichunBen. 

diften, ob eie denn im Stiuide seien, uotier BeButzuBg'all«r 
Spuren ein ihnen genügendereB besseres Probeverfiibrea 
daran tn Aui<fDhrung zu bfiogen. Anfangs meinten (Ue bei- 
den Herren, dies durch Erhitzen des Eisens zu erzielen 
(obwohl dies schon gelblich-roeteod sich mit den fremden 
rothen BIutapnreD verbunden hatte),.erklftrten jedoch scbliess- 
lich, ein anderes und besseres Veriabren, als das von uns 
angewandte, nicht angeben zn kßnnen. 

Da ich nun zu einer Erwiederung auf diese Aeusse- 
rungen nicht veranlasst wurde, eine von anderer Seite ver- 
socht« Bemerkung das Fräsidiam veranlasste, enei^iseh jede 
angeforderte Aeussecung zu verbieten: so blieb mir nur 
fibrig, gleich nach der Sitzung, wo ich, entlassen, aus dem- 
gleicber Ursache heimreisen musste, dem Herrn Präsidenteo, 
den Sachverständigen, einigen Geschwomen tind Richtern zu 
sagen, wie ich jene erhobenen Einw&nde f&r grundlos hielte 
und wie wir noch von der Richtigkeit unserer Untersuchai^ 
wie unsere Urtheils äberzeugt seien. Dies Urtbeil schienen 
auch manche der Geschwomea ans ihrer blossen Besichtigung 
der noch vorhandenen Blutspuren getheilt zu haben. In- 
wiefern übrigens imsere oder die andere Ansieht bei den 
meisten Geschwornen festgehalten worden, ist mir unbe- 
kannt geblieben; dem Vernehmen nach haben ihre Bera- 
tbnngen 5 bis 6 Stunden gedauert und mit dem Nicht- 
schuldig der beiden Angeklagten geendet. 

Ich habe obigen geschichtlichen Hergang voraasgeschickt, 
weniger seiner selbst willen, als vielmehr, um, wie gesagt, 
meine Bemerkangen und Erfahrungen hinsichtlich Blatunter- 
-snchni^en sowohl in microscopischer als chemisdier Hio- 
n^t hier . anzuknüpfen. 



Hit Recht klagt Valentin, dass die Angaben der ver- 
-fl^itdenen Fioncber über die BestandUieile des Blutes (wenn 
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nan von 4en Hsiiptlcörpern, dem Eiweiss, Faser^tofT, Etseii 
and ühiilit'hen absehe), betleiitend abweisen. Man k$rm« 
BM^bt einmal mit Sicherbeit beartheileii, wekhe Verbindanr 
gen überhaupt: im Blute vorkommea; es tsei abw völlig wt- 
mflgliefa, die Mengenverhälbiiase der nntergeordueteu Stoffe 
festEnstellen. Wasser, Faserstoff, ,Eiweif4s, Bktikrbstoff, ver- 
schiedene Fette, Chlor, Phosphor- und Scbwefeltt&ure, Kali, 
Natron, Kalk, Talk, Eisen und auch wohl Spuren von Man- 
gan kommen mit Sicherheit im Blute vor, and die Luft- 
pumpe entsieht ihm noch KohlepsiUire, Sauerstoff und Stick- 
stoff. Eine Nachweibung aller Bluttheile in verdächtigen 
Flecken bei Griminalföllen ist daher schon aus ohiger Ur- 
sache, auch abgesehen von anzureicbender Quantitftt 6et 
fraglichen Substanz, unmöglich. Die verschiedenen Unter- 
suchoagsmethodeo beEchränken sich daher atich bald mehr 
bald weniger auf die verschiedenen Haaptbestandtheile des 
Blutes, nämlich den Nachweis des Eiweisses, Faser- und 
BlutJarbestoffes, retp.' des Eigene. Man h&It sich, durch das 
ZasanunenvorkomiDen aller oder mehrerer dieser letztgenann- 
ten Substanzen zu der Annahme berechtigt, dass hier Blut 
vorliege; wo man den Blutfarbestoff wirk^ch in allen seinen 
Eigentbömlichkeiten nachweisen kann, mag. dies allein schon 
zu der Annahme ' berechtigen. Allein die^ Nachweisuog 
4«B Blut&rbestoffes, dessen Hauptbestandtheile Eiweiss, Fa- 
Beretoff und Eisen (und, ist keineswegs äberall bei wirklieb 
von Blut berrfihrenden Flecken, meist nur dort und ohne 
MicroHCop ausführbar, wo derselbe in Wasser bis zur Fix- 
bnng desselben noch lOslich ist 

Die neuere Zeit hat aber nacbgewieeen, dass das Blut 
durch vMsc^iedene Umstände und fremde Körper seine Anf- 
Ktslichkeit im Was^r verliert, hier also die gewöhnliche 
PrAAmgauetbode mit Wossw nicht aaw«ndbar, sondern ein 
anderes VerMren nöthig ist. Als jene Umstände sind be- 
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r«ite bekannt: hotiere trockne Wänn^ade, Wai>ch«n in 
kochendem Wasner, festeB Eintroeknen auf Porzellan, län- 
gere VerbinduBg mit Eieenroet, Holz, Gerbestoff, Lehoi, 
Hionerde und bttoHiBreicher Gartenerde. 

loh glaube hier meiner Erfahrang nach anch nodi be- 
sonders Hole- und Torfrsnch, sowie die Hoorerde und Moor- 
wasBer beüQgea za müesen. Es ist schon bekannt, das» 
Moorerde auBserordeatlich conservirend und selbst mnmili- 
cirend auf Leichen und thJerisehe Substanzen einzuwirken 
vermag. Ich selbst habe Leichen darin nach vielen Mona- 
ten so gut erhalten gefunden, wie sie sonst nur nauh we- 
nigen Tagen zu seiq pflegen, so Aaas selbst kanm Leichen- 
ferueh wahrnehmbar und dais Blut unzersetzt war. Aus 
Erfahrung eines andern Gerichtsarztes weiss ich, dass im 
Moore noch Reste von Jahrhundert alten Leichen oder ihrer 
Kleidung sieh vor&nden. Die conservirende und antisepti- 
ache Kraft des Holz- und Torfrauehes znr Erhaltung de« 
Seblat^tfleisches ist bekannt nnd mnss wohl darin begrün- 
det sein , dass derselbe die thierischen B«6tandtheile : Ei- 
■ weiss, Faserstoff und BlatsalBe, minder oder mehr unlOslich 
macht und die Einwirkung der feuchten Luft ersdiwert. 
Der Torfranch besitzt aber eine grosse direct antiseptische 
Kraft, ist auch im Stande, die äi^en Fäulnissgerüche zu 
beseitigen. Den Geruch obducirter faulender Leichen konnte 
ich sra besten von meinen Händen durch das Halten der- 
selben fiber ein rauchendes Torffeaer und besser als selbst 
darch Chlorwasser beseitigen. 

Moorerde, Torf- und Moorrauch h&tten den angestell- 
ten Versuchen und Gerüchen zufolge auch die hier wegen 
Blstspuren znr Untersuchung gekommenen Gegenstände und 
Flecke durchdrungen. Es war in einer Moorcolonie nicht 
anders zn erwarten, wo die Menschen fortwUirend im Moore 
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and in Hütten und Hänsera leben, die man^rhmal sogar 
ohne Scliorasteine, aber obnehin häufig, wie die ganze Atmo- 
sph&re, doch voll Torfranch sind, der alle Kleider u. s. w. 
(Inrchdringt. Auch im SchwurgeriehtBaaale war in der Nähe 
der vieien Zeugen dieser Torfranch deutlich zu bemerken. 
Dieser Einwirkung den Moores dSrfte es neben dem Alter 
der zu untersuchenden Flecke daher vorsuggweiseiuznschrei- 
ben sein, weäbalb im vorliegenden Falle sich mehrcntheils 
die Blutflecke im Wasser nicht oder kaum löslich zeigten. 

Wo nnn irgend wie ein auf Blut verdächtiger Fleck 
«ich im Wasser onlöslich iieigt, ist dies eben noch kein Be- 
weis gegen die Blntnatur desselben, sondern eine andere 
als die sonst übliche Untersuchungsmethode ndthig. F&r 
F^Ie, wo Blut auf Eisen und Stahl rostet und durch den 
flost endlich durch Wasser nnlOslicb geworden ist, gab Rose 
xunächet das Pr&fungsverfahren an, den rostigen Blutfleck 
abzukratzen and aas seiner Erhitzung in einer Glasröhre 
nicht nur den thierisch-brenzlicben Geruch zu entwickeln, 
sondern auch brendiches Oel im Rfihrcben ansetzen zn 
laasett, besser aber durch Glühen mit Natrium daraus Ber- 
Itnerblan herzustellen. Der Erfinder bemerkt aber, dass 
eigentlich nur die Anwesenheit einer stickstofi'haltigen or- 
ganischen Substanz im Eisenrost dadurch erwiesen wird. 

Da» Verfebren erscheint Übrigens nicht bloss ffir Rost- 
bint auf Eisen , sondern auch bei andern , auf nicht stick- 
stoiThidtigeB Zeugen haf^nden, im Wawier unlöslich gewor- 
denen Blutflecken anwendbar. Für solche Fülle oament- 
lioh, wo Blutflecke mit siedendetn nnd Seifitnwasser tJieii- 
weise ausgewaschen nnd der Rost unkslich geworden, be- 
hwidelt Morin die verdächtigen Flecke erst mit verditnnter 
Kalilange, schlftgt ans derselben durch Salz- oder Salpeter- 
säure weisse Flocken nieder und rieht den Fleck selbst 
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dann »bennalE mit SalzsSare aus, wodurch das Blatroth 
sich Ißet und man die Ldning 'durch Blntlangensalz auf 
Eisen prSft. 

In dem ZuaunmenBein von Eisen und Protelnsubstanz 
findet Mortn einen sichern Beweis ffir die Blntnatar des 
FleckoB. Allein man w&rde allerdings auch hier einwenden 
künnea, das Zneammensein der rothen Färbung des Flecks, 
der FroteTnsnbstanz und des Eisens könne ein rein xvf&lli- 
ges nod anderweit al» im Blut begründet sein. So wenig 
wahrscheinlicfa ein solches zufälliges Zusammensein anch 
sein mag, die U&glichkeit ist nicht zu längoen, so lange 
man sie nicht durch directe chemische Versuche oder durch'» 
Microscop aussdiliesst 

Ich habe nun eine grosse Menge ehemiaeher und ph;- 
sikaliseher Versuche zur Prüfung jener g^en das Äwe'sche 
Verfahren erhobenen Bedenken angestellt, deren Resultat 
ich hier mittlieilen will. Die Zahl der Versuche beträgt 
mehr als hundert; 15 derselben wurden von Herrn Apo- 
theker Kei-khoff auf mein Erenchen in meiner Gegenwart 
mit Flecken und Snbstansen angestellt, die ich dazu ge- 
sammelt hatte, ujid sie lieferten völlig übereinstimmenden 
Erfolg, wie meine Versuche. Es wurden behufe derselben 
nämlich auf reine feine Leiowaodläppvhen \ bis I Quadrat- 
zotl grosse Flecke und Krusten von je allerlei verschiede- 
nen Substanzen erzengt, die angeblich oder vermuthlich hier 
in Betracht kommen könnten. Diese Läppchen wurden 
nadi gehöriger Abtrooknnng dem Versuche des Verbren- 
nens n^it Natrium in dem Gtaeröhrchen und überhaupt wei- 
ter dem Bo*«'6chen Verfahren unterworfen, und der Verr 
such bei den peisten Gegenständen und Flecken, nachdem 
sie einen oder mehrere Monate gelegen hatten, einmal, bei 
wichtigen Substanzen viele Male wiederholt und stets das- 
selbe Resultat erhalten. 
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Eb wnrdea diese VerBuche angestellt namentlicli mit 
gckweiss (von der Aehsel-, Oenital- und Stinigegead, bei 
gesuDden nad kraeke» Personen), mit Angenschleim, TbriU- 
nenfeuchtigkeit, NaseBBchleiiD , Trachealschletm, Sjwichel, 
OhreoBchmalE, Milch, Rfihm, K&ee, verschiedeoen Thierfettett 
(Butter, Talg, Schweineschmalz, Bratensauce, Leberthren), 
fiienenwachs, FleiHchsuppe , Sperma, Darm- nnd Vaginal- 
ächleim, Fftces, Hfttiner-EiweiäS, Eigelb, Leim, Eiter, Urin, 
Serum (ohne Bi»tkügel<!^en), Gehimmasse, Hilchkaffee, 
Thee, CochentUedinte n. s. w. Anch noch andere feste ani- 
male oder vegetabilische Substanzen wurden mit Natrum 
verkannt, als namentlich : Rindfleisch, welches fein gebackt 
im Wasser völlig seine rothe Färbung und Blntgehalt Ter* 
loren hatte, Sehwarzbrod, Bittermandeln, Mandelseife u. s. w. 
Alle diese Flecken resp. Sabtttanxen gaben dabei keinen 
blauen Niederiäcblag. Die meisten gaben zwar wohl einen 
Niederschlag, derselbe war aber von bald hell- bald dnnke!- 
branner, gelber oder gelbbrauner Farbe. Lftsst man diesen . 
Niederschlag in dem Reagensglase in der flbersSuerten Flüs- 
sigkeit stehen, so f&rbt er sich nach Tagen oder WoiAien 
allmäldig dunkler, mitunter braungranlich , doch nie blau. 

Ich prüfte ferner nach der Scfawurgertchts-Sttzui^ die 
dort erhobene Einrede, dass ein anderer thierischer StofF, 
z.B. Speichel, mit Eisenoxyd eich mischen, und hieraus 
sich dann nicht nur rothe FUrbting, sondern auch Stickstoff 
und Eisengehalt in dem aus dieser Mischung entstandenen 
Fleck in der Art nachweisen kOnnen. 

Ich habe eine erhebliche Quantität Speichel mit £tsen- 
rost vermengt, sowohl allmählig als rasch vertrocknen las-^ 
sen und mittelst der bezeichneten Behandlnng keinen blauen 
Niederschlag, oder vielmehr fast gar keinen Niederschlag 
erhalten. -Ich bestrieh eine 1^ Quadratzoll grosse Stelle 
eines Stahlinstrumeates, welches dort mit dickem dunklem 
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Roste bedeckt war, mehrere Ma]e nach jedesnuligem Troek- 
Ban mit Hühner -£iweis niul Iie!<8 dieie» mehrere Woebea 
liflgff. Sie Stelle zeichnete sich, wie von Anfuig an, w 
aoeh oeoh längere Zeit vqf äsn flbrigeo angitazonden Sost- 
flMfcea dnrch Glans nnd grossere Donkelheit der F&rbanEp 
iuu, bot indesB doch weder bei Tage oder bei Lunpenlieltte 
die e^entliche Blntfiu-be dar, noch gab der abgekratzt« RoAt 
mü Nabum verbrannt u. s. w. einen blasen Niederschlag. 
Idi mischte eine grOBsere Portion Eiweiss mit weniger Eiaen- 
roat; die Mengnag nahm getrocknet keine gleicbm&asig rotbe 
FUbnng an. Ich erwärmte Eiweiss and mengte kurz vor 
dem Gerinnen Eisearogt zo, rastete erst und verbrannte 
dann Oft«? von der Masse mit etwas Natmm im GlaerOhr- 
chen n. s. w. und erhielt einen sofort dnDklen Niederschlag 
von grünlich brauner Farbe, der erst nach laugen Tagen 
^lls^lig besonders bei achr^ aofhlleodem Lichte, einea 
bläulichen Anschein gewann, wenn man ihn nater der durch 
Salzduire übersättigten Flüssigkeit im Reag^isgtase stehen 
Hess. Aber selbst nach Woch«i wnrde er nie e^ntlich 
blau. Diem blänliche F^bnng tritt aber anch dadurch und 
viel lebhafter hervor, wenn man von dw aufgerührten grün- 
lidieti Hasse etwas auf weisses Papier streicht nnd an der 
Sonne vertrocknen läsat. Giesst man aber die über dem 
Niedersehtage stehende Flüssigkeit ab, aüBSt denselben wie- 
deriiolt dnrch frisches Wasser aus, und stellt das Glas hin, 
so kaoo man der ganzen Masse binnen wenigen Standen 
die grüne Farbe nehmen und den Ntedersclilag , besonders 
unter Beihülfe des Sonnenlidites, ziemlich berlinerblau, wenn 
auch nicht so schon, wie bei einem ans Blut gewonnenen 
Niederschlag erscheinen lassen. Jene anfänglieh grünliehe 
Färbung des aus dem Verbrennen des Eiweiss und Eieen- 
lOBtes erzielten Niederschlages ist durchaus constaot und 
kommt nicht etwa bloss^voa zu reichlichem Zusatz der 
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EisenoxjrdoxyduUöBUQg her, sondera entatand immfir, aacb 
wenn man von der EisenlOsung nur eineii Tropfen dersel- 
beD anwei^ete. Ich ht^e au» aoeh viele andere Btiekstoff- 
haltige Kftrper mit einem leisten Zusatz TOn rothem, gel- 
bem und achwaraem EiseooxydatioRea deaselJwt Tersu- 
chea unterworfen, und dasselbe Resultat des anflhiglick 
gr&nlichen Niederschlages erhalten. So namentlictt be! Se» 
mm, Lmid, Schirm, entf&rbtem Fleis^, w^Kod sie ohne 
Eisenzue^ einen hellen , gelbbr&ualichen Niederschlag lie- 
fern, der auch dnrcb wiederholteB längeres Auswasefaen 
wohl dunkler, aber nidit blau irurde. Auch die'dann aber 
ihrem gelben oder bräunlichen Niederschlage stehende Flüs- 
sigkeit Kigt sich ahnlich geftrbt, während das aber dem 
grünlichen Niederschlage stehende Flaidum sieh immer noch- 
grün, bewnders beim Aufrähren, ausweist, wenn derBo- 
densatt dnrch AuBsÜnsen auch »^hoD xiemlich blau gewor- 
den iBt. Fischfleisch, Vietsbohnen und einige andere stiek- 
stoffhaltjge organische Substanzen geben aber selbst unter 
Eisenzusats keinen grünen, allm&hlig bUulich werden- 
de, viel weniger gleich einen berlinerblanen Niederschlagt 
Ihn sah iek am schönsten und ohne weitere Behandlung 
sofort oder doch in ganz kurzer Frist weniger Standen 
vom Blute, braunem und säroischem Leder, rothem Fleisch, 
nnge&rbter Wolle und dem Cochenillekäfer austreten, wäh- 
rend die Cochenilletinctur mir keinen solchen Niederschlag 
lieferte. Ich prüfte nämlich diese nnd andere Stoffe, woranf 
verdächtige Flecke vorzuknamea pfiegen. Weisse und rothe 
und Rosaseide lieferte nur einen hellgelblichen, schwane 
Seide hingegen sofort einen reichlichen, schfin blauen Nie- 
derschlag. Ans einem grünlich braunem Wolltuche erhielt 
der Apotheker Kerkhof keinen blauen Miederschlag, wäh- 
rend ich denselben aus einem andern braunen Tuclie reicb- 
lieh entölte. Diesemnach scheint ^so die Färbung der 
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Stofie nnd Zeiige i&rderliofa oder hinderlich aof die Erzie" 
lang, von berliiierblftiiem Niederwhlt^ ans derselben. Kupfer 
wirkt Aach in der kleinsten Menge bei der Fabricatioii dee 
Bertiitcrbknes durdians hcouBend. 

Bei Qexeitang den xur Erfieagung von Berlinerblxu die- 
■eodea BIutlangeasalzeK im Grossen werden thierisclie Sub- 
sUnzen und Pottasclie in Eisengefitesen (Pfumeu und Bir- 
aeo) anter möglichster Abhaltung des freien LnftiOitritt« 
geglüht. Das BluÜaugenstUx ist aber Ferro - cgankaHuni. 
Schmilzt imn nna auch blosse Pottasdie nnd Thierstofie 
ohne wettern Zusatz ein, so bildet si<A deanoeh viel Blat- 
laugeasalz theils darcfa das zidkllige, in den Luntpen, al- 
te» Scbuben nnd sonst^en Thierstoflen vorhandene Eisen, 
banptsichlich aber doreh das Eisen der Getäsae seibat, 
weiche — obgleich sehr dick — doch in weniges Wochen 
von inaen n&ch aoBsen durchfreBsea sind. Mao hat bei glatten 
Sclunelagef&siien beobachtet, dass sie nicht da, wo sie von 
der Schmuse bedeckt mnd, sondern uv den davon unbe- 
deckten B&ndern durchfressen werden, so dass alao das 
Eisen nicht unmittelbar scheint luifgenommen za werden, 
Boodera erst, wenn es bis zu einer gewissen Stufe oxydirt 
ist. In manchen Fabrik^ wird geradezu Eisenoxyd mit 
in die Sohmelzkessel geworfen, in andern die Schmelae 
naehher in Eisenkesseln aasgekocht and ausgelangt, am auf 
beide Weisen noch mehr Eisen in das gebildete Cyankalium 
mit»] verbinden, als sonst die Thierstofie an sidi darbieten 
wfirden. üeber den Zustand, worin das Eisen sich im Blnt- 
laogens^e befindet, sowie über die Rolle, wel(^ es bei 
der Bildung deeselben spielt, scheint man in der Chemie 
uMih nicht gane klar zu sein '). Bei der Bildung des Blut- 
langeoealzes steint es aber auf verschiedene Weis« zur 



1) Vm^L Saa^'a Cbembebe Techo^ef^e Bd. U. S. 78i). 
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möglichst reichlichen Bildung von Cyankalniin und Eisen- 
cytinkalium mitzuwirken, einestheiü) vielleicht durch Ra- 
duction des Kati's eu Kalium, aoilemtheils durch Fiximo^ 
des BOnst mehr entweichenden Stickätofis zum Cyankalium 
und Eiuencyankalium. 

Ich verbrannte getrocknetes Serum (ebenso EiweisB n. s. w.) 
mit Natrium und setzte jetzt erst der Schmelze Eisenosyd 
zu, kochte damit die Schmelze und behandelte sie weiter 
wie sonst; erhielt aber auf diese Weise nur einen etwas 
reichlichem und kaum etwas dunklern Niederschlag, als ich 
aus denselben Substanzen ohne den nachtAglichen Eisen- 
xusatz erzielen konnte. 

A.US allen diesen Versuchen und ErtirteruDgen ist hin- 
länglich klar, wie wichtig und förderlich zur Erdelung eines 
blauen Niederschlages die Anwesenheit des Eisens und zwar 
eines qualificirten Eisenantbeils bei dem ßose'sehen Yerfeh- 
ren, während des Verbrennens der verdächtigen Flecke in 
der Glasröhre sein muss. Da nun Fette und verschiedene 
thieriache Substanzen und sonstige Proteinverbindnngen (Ei- 
«reiss, Serum, Leim, Eiter u. s. w.) kein oder kaum Eisen 
enthalten, so erscheint es hieraus erklärlich, dass sie keinen 
berliaerblauen Niederschlag geben, wenn man sie in dem 
Glasröhrchen mit Natrum ohne Eisenzusatz (und nicht wie 
im Grossen, in Eieengefässen mit Kali) gläht; wohingegen 
andere eisenhaltigere Thier-SubBtanzen, insbesondere just das 
sehr eisenhaltige Blut, sovrie ierner Hörn, Haare und roth- 
blntiges Fleisch, denselben alsbald eintreten lassen. Ueber 
die Art, wie das Eisen im Blute vorhanden, sind oder wa- 
ren wenigstens lange die Chemiker uneins. Das Eisen 
scheint in diesen ebengenannten Substanzen und nament- 
lich vor Allem im Blute just in der geeigneten Quantität 
und Qualität vorhanden zu sein, wie es zur riechen Bil- 
dung des Berlinerbhiues am förderlichsten ist, während ein 

■CiMJHr, VJichifl. r. gtt. Vei. XXI. 1. 2 
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den andern Snbstonzen gemachter EisenznBatz aar allmäh- 
lig darch Auswaschen, Luft und Licht mehr oxydirt und 
dazu qnaliücirt wird, den Niedersclilag in der berltnerblauen 
Farbe erscheineD zu lassen. 

Wo nun Blut auf Eisen oder Stalil vertrocknet, später 
verrostet and so vermengt vorkommt, pflegt das Rose'&ciiei 
Verfi^ren auch einen berlinerblauen Niederschlag zu geben. 
Rose nagt, dass derselbe nur dann grün erscheine, wenn 
mui etwas xn viel EisenoxydoxyduUOsung zu der Schmelze 
gesetzt habe. 

Ich mengte Eisenroat mit rriachem Blute, Hess die 
Masse bei massiger Wärme gerinnen und stehen, bis eine 
Probe der Masse das Wasser nicht mehr färbte. leb löste 
nun die Masse in kochender Aetzkalilouge wieder auf. 
Diese Auflösung dampfte ich nun ein, glühte ihn im be- 
deckten Porzellantiegel auf der Spiritusiampe , laugte die 
Schmelze mit deatillirtem Wasser aus, tiltrirte die Hasse, 
versetzte das Filtrirte mit Eiaenoxydoxydullßsung, gab zu 
einem Theile der Flüssigkeit Salz^ure und zu einem andern 
Schwefelsäure; beide Säuren gaben alsbald einen berliner- 
blauen Niederschlag, der bei der Schwefelsäure noch schö- 
ner und rascher als bei der Salzsäure erfolgte. 

Ich mengte und erhitzte in ähnlicher Weise Eiweiss und 
Eisen und löste dies Gemengsei mit Aetzkolilauge. Die 
Hälfte der Masse wurde warm auf ein doppeltes Filtrum 
gegeben, das Durchgegangene eii^edampft, im Tiegel ge- 
glüht und weiter wie vorbin das Blut behandelt, wobei nur 
ein gelblich-bräunlicher Niederschlag erfolgte. Die andere 
Hälfte der Aetzkalilösung wurde untiltrirt eingedampft und 
weiter derselben Behandlung unterworfen, wobei ein grün- 
licher Niederschlag erfolgte, der in der sauren Flüssigkeit 
nach mehrem Tagen einen etwas bläulichen Stich gewann, 
aber rasch schön blau wurde, als die Säure abgegosseo, 
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wiederholt sässea Wasser zugesetzt und das gefällte Glas 
offen an Lufl: und Licht gestellt wartl. 

Es ist somit von dem zugemeogten Eisen Nichte mit 
durch's Filtnim gegangen. Es bestätigt sich aber also auch 
auf diesem Wege die Beobachtung und Behauptung Roae\ 
daes Blut sieh im Eisenroste durch Bildung des berliner- 
blauen Niederschlages ausweise. Wenn er aber hinzufügt, 
dass derselbe auch durch jegliche andere organische stick- 
stoffhaltende Verbindung in dem Eisen hervorgerufen werde, 
so war diefies wohl nur eine, Angabe theoretischer Möglich- 
keit und ist wohl sowohl durch den letzten, wie die vielen 
vorhergehenden Versuche widerlegt, und dadurch seiner Er- 
findung wohl ein grösserer Werth gesichert, als er selbst 
dafür beansprucht Iiat'). 

In neuester Zeit hat man es gelernt, auch ohne thieri- 
sche oder sonstige stickstoffhaltige Proteinverbindungen Ber- 
linerblau zu erzwingen, indem maa nämlich sich Blutlsugen- 
salz dadurch verschaff;, dass man in einem besonders ein- 
gerichteten Apparate vegetabilische Kohle und Kali zusam- 
menschmilzt und zugleich in geeigneter Weise den Stickstoil- 
der Luft und hierauf auch ein Eiseaoxydulsalz zutreten 
lässt. Wie aber dies nur in den geeigneten Apparaten und 
Methoden zu erzielen ist, und jene Substanzen sonst durch 
offenes Zusammenschmelzen kein Blutlaugensalz geben: so 
gehen auch die vielen verschiedenen tbierischen Subätan- 
zen eben nur unter geeigneten Methoden und Apparaten 
Bhittaugensalz oder endlieh Berlinerblau. 

Nach meinen bisherigen Versuchen gaben nur Blut 
und einige andere eisenhaltige feste Körper beim Glühen 
mit Natnim in der Glasröhre u. s. w. sofort ohne weiteres 
Auswaschen uud Einwirken von Luft und Licht einen ber- 

1) Siehe Bd. fV. S. HOO dieser Vierteljfthrsachrift. 
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liaerblauen NiederFichlac ; untl unter «lipsen Suhetanzeii ist 
ebeo nnr Blut geeignet, Flecke aberliaupt im flttssigen 
oder aufgelösten Zustande zu erzeugeii, welche ilieHen Nie- 
derschlag sofort auf diese Weise liefern. 

In der Regel veranlasset auch nur die rotlie Farbe 
eines Fleckes Verdacht und weitere Untersuclinng. Wo 
aber nun die betleckten Zeuge und Stoffe an sich und an 
unbefleckter Stelle keinen sofort bevlinerblauen Nieder- 
schlag geben (was man jedenfalls durch Proben erforBchen 
muüB) — wohl aber die befleckten ausgeschnittenen oder 
abgekratzten Stellen derselben ilin sofort liefern, da kann 
man sicher sein, dass die auf diese Weise untersuchten 
Stellen mit Blut befleckt waren. I^t der Niederschlag 
grfln, so kann er zwar anch (durch etwas zu reichlichen 
ZuRatz der EisenlOsnng zur Schmelze) von Blut herrahren, 
ja rührt sogar hOcbstwahrscheinlicb davon her, wenn der 
Fleck blutroth war. Indess stricte beweist er dann nur die 
Anwesenheit von Blut oder von einer andern Protein- 
snbstanz nebst Eisen in der verbrannten Masse. Wo 
es sich um (Blut-) Flecke auf Eisen handelt, und der Nie- 
derschlag grün ausfiele, würde man aber nur auf Anwesen- 
heit einer Protetnsubstanz in dem Eisenroste schliessen dür- 
fen, in sofern man nicht aus tionstigen Nebengründen als 
z. B. der eigenthämlichen Färbung und dem Hervortreten 
bei schräg auffallendem Tages-, besonders aber hei Lampen- 
lichte, oder ferner aus dem dichroistischen Verhalten kali- 
nischer Lösung eines Theils des fraglichen Fleckes mit 
Recht glaubt schliessen zu dürfen, dass diese ProteTnsub- 
stanz Blut sei. 

Wenn man n&mlieh geronnenes Blut in heisser Äetz- 
kotilaage wieder aufl&st, so bat dies nach Rose immer eine 
etwas grünliche Färbung, aber nach ihm bei einem gewissen 
aicbt za weit gehenden Grade der Verdünnung die Eigen- 
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thümlichkeit, grün nur beim duruhgehenden Lichte, bei 
außällendem aber roth zu' ertjcheiaen. Rose bezeichaet 
dieees a\B charakteristisch für Blutroth. Dieser Angabe ist 
von verschiedenen Seiten widersprochen , wie man auch 
über die Farbe der kalisi'hen Blutlßsuag überhaupt die ver- 
scliiedenstei) Angaben bei den Schriftstellern findet. Ich 
habe sie deshalb duri^h wiederholte Versuche gepröft und 
im Ganzen Roais Angabe bestätigt, jedoch auch gefunden, 
dasK der Versuch nicht immer gelingt. Theils trifit man 
nicht immer die richtige Verdünnung, theils hElngt die £r- 
seheinung auch von verschiedenen andern Umständen ab. 
Eine gar zu weit gehende Verdönnung der mit oder ohne 
j^genzusatz gewonnenen and in Kalilai^e wieder gelösten 
Blutmasse erschien mir gelb, sonst aber allerdings immer 
minder oder mehr grünlich, wenn sie in zureichender Quan- 
tität in einem tiefen weissen Porzellangefösse sich befand 
und also nur durcli reflectirtes Licht sichtbar war. Macht 
man aber, wie Rose vorsehreibt, den Versncb in einem 
weissen Keagensglase, so erscheint allerdings manchmal die 
Losung grün nur bei dunilifallendem, roth bei aufiallendem 
Lichte. Am deutlichsten kann man die Beobachtung so 
machen, dai^s man zunächst das Glas gegen den dunklen 
Grand der Stube hält und beeehaut, während man die eine 
Hand oder einen schwarzen nicht glänzenden Gegenstand 
ziemlich nahe gekrümmt hinter dem Glase hält. Es kommt 
auf diese Weise aber immer noch etwas durehgelassenes 
Licht mit zum Auge, und eben diese Mischung von durch- 
gelassenem und reflectirtem Lichte läset die Lösung »n 
deutlii^sten roth erscheinen. Giesst man eine solche Lö- 
sung in ein ührglas und setzt dies auf weisses Papier, so 
wird man die Lösung in der Mitte roth, nach der Seite hin 
grün, am Rande fast gelb erscheinen sehen. Wiederum an- 
ders erscheinen die Farben beim Wechsel der Unterlage. 

Doiizccb, Google 
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Uebertaupt übt <lie Farbe uud Hellisfkeii der Beleachtaag 
des HiDtergrandex darimf Einfluss. Hält man ein Reagens- 
glas mit verdünnter kaliscber Blutlösnng gegen den blauen 
Himmel hinanf, ho erscheint die [^snng grün; hatte ich sie 
aber gegen die rothe von der Sonne beschienene Ziegel- 
mauer des gegenüber liegenden Hautieei, so erscheint sie bei 
durchgehendem Lichte roth. Nimmt man ein oben sehr 
weites, naten gpitze» Glas, so kann die MischUbg bei durch- 
fallendem Lichte oben roth, in der Mitte und unten grfln, 
ja an der Spitze sogar gelb erscheinen. Die kaiische Blut- 
lö^ung soll nach Einigen nur grün bei Tageslichte, bei 
Fener oder Lampenlichte aber stets roth erscheinen. Dies 
ist nach meinen Versuchen nur deshalb und insofern rich- 
tig, als das Tageslicht meist bläulich, wenn nicht farblos, 
das Feuer und Lampenlicht aber gelhlich ist. — Beleuch- 
tete ich die Losung aber mit einer Spiritusltunpe, so er- 
schien sie Nachts in demselben Dichroismus wie bei Tage. 

Ich habe die kaliscbe Lfisung verschiedener Farbestofle 
in vergleichender Weise dagegen geprüft, und bemerke nur, 
dass dieselben sich im Altgemeinen nicht so verhalten. 
Kaliscbes Cochenilledecoct erscheint roth bei anSallendem, 
violet bei durchgehendem Lichte. Aber Catechu bietet in 
bestimmter Verdnnnnng freilich eine grosse Aehnlicbkeit 
mit der kalischen Blutlösung dar, erscheint grän bei durch- 
gehendem, röthlich bei rellectirtem Liebte, wenn mau die 
Hand hinters Glas hält. Allein eine kaliscbe BlntUtsung 
wird durch Znsatz irgend einer Säure entfärbt und erhält 
einen meist weisslich, granlichen Niederschl^; nur bei An- 
wendang von concentrirter Essigsäure und reichlichem Blat- 
gehalte bemerkte icii Anfangs lebhaft gelbe Flocken, die 
sich aber zu einem fleiischfarbigen Bodensätze sammelten. 
Kahsche Catechutinctur wird durch ^uren nicht ganz ent- 
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färbt, verliert ihre Doppelüirbigkeit und bel(.oiDiDt eiaen 
dunkelbraunen Niederschlag. 

Durch vorstehende Untersuchung glaube ich also den 
Werth und die Richtigkeit der üose'Bctien Angabe auch aber 
den Dichroiämu» de» Blutes bestätigen zu können. Um die 
entsprechende Verdflnnung zu treffen, muss man nur sehr 
allmählig tröpfelnd damit vorangehen, und FcbliessHch auch 
ihr Verhalten gegen Säuren prüfen, sowohl in Bezug auf 
Farbenverhältniss, als die Wiederausscheidung des Eiweiss- 
nnd Faserstofletj. Sass der verdächtige Fleck auf Eisen, 
muss mau die kaiische Lösung vorher tiltriren. — Wo die 
Grösse des verdächtigen, in Wasser aber unlöslich gewor- 
denen Fleckes es gestattet, wird es immerhin nfitzlicb und 
thunlich sein, beide Verfahrungsarten zu verbinden, nämlich 
einen Theil mit Natrium in der Glaar&hre verbrennen und 
den andern mit Aetzlauge zu lösen. Wo der Vorrath ea 
gestattet, kann man auch einen Theil der Aetülangenlösung 
nach Wie/ir im Porzellautiegel auf Berlinerblau behandeln. 
Beim Verbrennen in Glasröhrchen halte man das otlene 
Ende etwas niedriger als das erhitzte geschlossene Ende; 
man verhütet dadurch das Springen und Explodiren, wenn 
die Objecte etwa nicht völlig trocken waren. Man lasse 
die Sdimelze gehörig lange Zeit, bis 12 Stunden lang, aus- 
laugen und selbst kochen. leb fand hei sehr kleinen Flecken 
dann noch Erfolg, wo kürzeres Auslaugen keinen darbot'). 

1) Der Eweite and letzte Artikel folgt im nächstes Heft. D. Red. 
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Ober-Gotachten der König!, wissenschaftlichen Depu- 
tation für das Medicinalwesen. 



Das Königliche Appellations-Gericht in R. hat uns un- 
ter dem 16. September d. J. 1 Vol. von 125 Fol. Procese- 
nnd l VoL von 108 Fol VomntersuchnngB- Acten wider den 
Dr. D. in N. mit dem Ersuchen vorgelegt, ein Gutachten 
dar&ber abzugehen: 

„ob der Tod dee FörBters L, zu B. durch den GenuBs 
von 20 Chinin-Pillen veranlasst worden sei", 

AuB den in den Acten niedergelegten Verhandlungen 
ersehen wir, dass der Förster L-, ein Mann in den 30er 
Lebensjahren, von einer tieberhaften Krankheit befollen 
wurde, welche von Delirien, nächtlichen Diarrhöen und 
MilzanschweUung begleitet war, deren Befcbreibnng indess 
nicht hinreichend genau ist, um eine sichere Diagnose zu 
SOBtatten. 

Der behandelnde Arzt, Dr. D. in N., hielt dieselbe für 
ein verlarvtes typhoides Wechselfieber (Intermittena-Typhoid), 
eine Annahme, welche darin ihre Bestätigung su linden 
schien, dase nach vergeblicher Anwendung von Mineralaäu- 
ren und von Tannin auf Gebrauch von 40 Chinin-Pillen in 
getheilten Gaben eine wesentliche Besserung eintrat. 

Am 18. Tage der Krankheit, wo der Patient bereits 
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ett verlae»en konnte, stellte sieb, wie vermnthet wird 

>lge eine» Diätfehlers, von Neuem Diarrhöe nebst Fie- 

iin und Dr. D.jun. aus U. verordnete 40 Pillen, welche 
iran gchwefelsanres Chinin und 12 Gran Cinclionin ent- 
«.ci.en uod mit der Signatur Fieberpillen zu 20 Stück ver- 
seben wurden. Von diesen nahm denaius 1 Stfick auf einmal 
and nach Ablauf eioer ViertelHtunde wiederum 10, so dass 
er also die Gabe von- 'iO Grün schwefelsaures Chinin und 
von 6 Gran Cinchonin erhielt. Fast unmittelbar nachher 
verschlimmerte sich der Krankheitezustand wesentlich, e» 
traten heftige Schmerzen der Magengegend ein, sodana 
Röthe des Gesichts, später Ohnmächten und Convulsionen 
und nach einten Stunden der Tod. 

Dies geschab am 7. April 1861. Am 14. des^lben 
Monats, also 7 Tage nach erfolgtem Tode, wurde auf ge- 
richtliches Einschreiten die bereits beerdigte Leiche wieder 
ausgegraben, und durch den Kreis-Physicus Dr. Z. und den 
Kreiß -Wandarzt F. obducirt. 

Die Leiche war bereits in vorgeschrittener Verwesung 
und ergab als wesentliche Anomalie nur eine um das Dop- 
pelte vergrösaerte , mürbe, mit theerartigem Blut erRÜlte 
Milz; die blutig -wäserigen Exsudate in der Kopf-, Brust- 
ood Baucbbdhle , sowie die missfarbige , leicht ablösbare 
Schleimhaut des Magens und Dfurmcanals, welche ausserdem 
gefiiDdeo wurden, konnten nur als Folgen der eingetretenen 
FäulnisB angesehen werden. 

Der Inhalt des Magens und Dünndarms wurde einer 
chemischen Unteroucbung unterworfen, welche die Abwe- 
senheit von Giften irgend welcher Art und die Gegenwart 
von Ghioin dargethan haben soll. 

Hierauf sich stützend, gaben die SachverstitDdigen ein 
vorl&utiges Gutachten dahin ab: 
„es sei nicht unwahrscheinlich, dass jene ungewObolich 
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starke Dosü Gbioin einen nicht iinwesentlichen Antheil 
an der raschen Veränderung des Krankbeitszustandes des 
denatus hatte." 
In ihrem, etwa 4 Monate später erstatteten Diotivirtes 
Gutachten gelien sie viel weiter und erklären: 
„daas mit derjenigen Gewiasheit, wie sie Oberhaupt auf 
mediciniHche wieBenscbaftliche Folgerungen Bich stfltzend, 
gegeben werden könne, anzunehmen sei, das» ohne das 
Einnehmen der starken Dokis Chinin der Tod des För- 
sters L. nicht eingetreten sein würde." 

Auf Antrag der Staatsanwaltschaft wurde von Seiten 
dea Königlichen Medicinal - Collegii in U. die Sache einer 
weitern Begutachtung unterworfen, welche dahin ging: 
„dasB ein ursächlicher Zusammenhang zwiscben dem ge- 
reichten Chinin und dem eriolgten Tode zwar möglich, 
aber nicht nachzuweisen sei." 



Um mit Erfolg die Frage zu erörtern, welche Ursache 
den Tod des Försters /--, herbeifahrte, ob die Krankheit 
oder das Chinin, ist es nothwendig, zunächst diese beiden 
Factoren in ihrer Wirkungsweise genauer zu verfolgen, so 
weit der in den Acten enthaltene Thatbeatand und die 
ärztliche Erfahrung dafür Anhaltspunkte gewähren. 

Ueber die Natur der Krankheit enthalten die Acten 
nur sehr d&rftige Angaben und die wichtigsten derselben 
rühren von dem Angeklagten, dem Dr. /)., her, sind des- 
halb nur mit Vorsicht zu benutzen. Dr. I). erklärt das 
Leiden für ein typhoides Wechselfleber, welches in B. en- 
demisch vorkomme und gleichzeitig auch bei andern Indi- 
viduen von ihm beobiicÜtet «ei. Die Symptome, welche in 
den Acten erwähnt werden, stehen mit dieser Angabe nicht 
in Widerspruch, reichen aber auch nicht aus, Hie sieher 
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feFiUiistellen. D»B!<eIbe gilt Ton tter Obtkuiion ; sie ergab nur 
die Veränderungeo, welche beim Wechselfieber YorkommeD*, 
Darmgeschwüre, welche den Unterleibstyphus auszeichnen, 
wurden nicht geftmden, von dem Ausschlage, welcher den 
exanthematischen Typhus begleitet, i^t nirgend die Redft. 
Der günstige' Erfolg, mit welchem nach dem Bericht des 
Dr. Z>. Chinin angewandt worden ist, kann der Ansieht, 
es habe hier eine larvirte Intermittens voi^felegen, aur wei- 
tern Begrundnng dienen. 

Wenn wir, auf diesen allerdings mangelhaften That- 
bestand uns stützend, annehmen, dass die Krankheit des 
Försters L. ein perniciöses Wechselfieber war, so steht der 
anscheinend ungewöhnliche Verlauf derselben, der rasche 
üebei^ang von einer scheinbaren Besserung zum Tode, die 
Symptomenreihe, nnter welcher der letztere erfolgte, die 
Röthung des Gesichts, die Ohnmächten und Convulstonen 
u. B. w,, ferner der Obductions-Befund, welcher als wesent- 
liche Läsion nur einen frischen Milztumor ergab, keines- 
wegs mit der ärztlichen Erfahrung in Widerspruch, kann 
also auch an und fQr sich den Verdacht einer Ver$;iftung 
nicht motiTiren. Es ist gar nicht selten, dass schwere 
Weehselfieber, nachdem sie durch Chinin zurück gedrÄngt 
worden, unerwartet Reckiive machen, welche im ersten An- 
falle unter den bei L. beobachteten Zul&llcn in wenigen 
Stunden den Tod herbeHÜhren. 

Die uns vorgelegte Frage läset sich jedoch, weil der 
Tbatbestand unzureichend ist und grossem Theils den Aus- 
lagen des Angeklagten entnommen werden musste, auf die- 
sem Wege nicht mit genügender Sicherheit erledigen. Wir 
haben daher zur weitern Ei^änzung den Einfluss zu erör- 
tern, welchen grosse Dosen von Chinin anf den mensch- 
iichen Organisrnns ftnssern. 

In der ärzUi<^ea Erßthrung, so weit sie udb xa Gebote 
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Bteht und in der Literatur nieilergelegt ist, giebt e» kei- 
nen Fall, wo bei einem erwachsenen Menttchen durch 
20 Gran Chinin der Tod herbeigeführt wäre. Allerdinp 
gehört Abs Chinin nicht zu den indifferenten Arzneien; 
grosse Gaben können schwere Zufälle veranlassen, wie hef- 
tige Kopfcongestionen, Ohrensausen, Schwerhörigkeit, Deli- 
rien, Betäubung u. a. w., ja es sind einige Fälle bekannt, 
wo nicht ohne Grund ein Uebermaass des Chinins als IJr- 
sacbe des Todes beschuldigt werden kann. Allein hier wur- 
den Dosen verabreicht, welche die vom Förster L. gebrauch- 
ten 20 Gran weit überschritten. Die dreifache Menge, 
60 Gran oder eine Drachme, wurde viellach gegen schwere 
hartnäckige Intermittenten innerhalb 24 Stunden mit gutem 
Erfolge angewandt. Briquet u.A. Hessen bei Rheumatismus 
in derselben Frist 6 Gramm oder 100 Gran, also das Fünf- 
fache ohne dauernden Nachtheil einnehmen, ja Bnzire gab 
seiner eigenen Frau 16 Gramm, also 260 Gran, später so- 
gar 25 Gramm oder 400 Gran, ohne das Leben derselben 
zu gefährden. Wenn solche Dosen Chinin sich auch kei- 
neswegs für den ärztlichen Gebranch empfehlen lasiseo, so 
beweisen doch diese Erfahrungen, dass der menschliche 
Organismus viel grössere Mengen dieses Medicaments, als 
die dem dmatu» gereichte Gabe, verträgt, ohne todbrin- 
gende Folgen. 

Es bleibt uns noch als eine von den Obducenten her- 
vorgehobene Möglichkeit zu erwägen, ob niclit der Förster 
L. durch die vorausgegangene Krankheit in einen solchen 
Schwächeznstand versetzt war, dass die an und für sich 
massige Dosis Chinin eine tödtliche Wirkung äussern konnte. 

Eine Anniüime dieser Art würde jeder Begründung ent- 
behren, denn einerseits war die Schwäche des Försters L. 
keineswegs hervorstechender Art: derselbe befend sich ausser 
Bette, hatte mit Appetit gegessen und mit den Nachbarn 
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sich unterhalten ; andererseits gehört das Cbioin zu denjeni- 
gen Arzneien, welclie vorzugaweine bei Schwäcbezustäuden 
gebraucht und vertragen werden. 

Vergleichen wir schliesslich noch die Zeit, in welcher 
üiiuh den bisherigen Erfahrungen das Chinin tödtliche Wir- 
kungen äusserte und die Zustände, in welchen die- Organe 
nach dem Tode gefunden wurden, mit dem uns vorliegen- 
den Falle, so steilen sich noch weitere Gründe gegen die 
Annahme einer Chinin -Vergiftung hervor. Wo Chinin, im 
UebermaasH und io aufgelöster Form gereicht, den Tod 
brachte, erfolgte derselbe gewöhnlich erst nach 10 bis 
'2U Stunden; L., welcher das Chinin in der viel langsamer 
zur Wirkung kommenden Pilleaform nahm , starb schon 
nach 3 — 4 Stunden. Die Obduetion ergab bei Chinin-Ver- 
giftung stets bedeutenden Blutreichthnm des Gehirns und 
der Lungen; beim Förster L. wurde das Hirn blntarm be- 
funden, von den Lungen wird nur erwähnt, dass sie in 
Fäulnias übergegangen waren. 

In Erwägung aller dieser Grunde sind wir genöthigt, 
die uns von dem Königl. Appellation^) - Gericht in R. vor- 
gelegte Frage: 

ob der Tod des Försters L. zn B. durch den Genuas 
von 20 Chinin -Pillen veranlasst worden sei? 
zu verneinen. 

Die uns übersandten 2 Vol. Acten erfolgen anliegend 
zurück. 

Berlin, den 30. Octoher 1861. 

Köüigl. wissen schaftlicbo Deputation ittr das 
Medicinalwesen. 

(Unterschriften.) 
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Kreis -Wundiirzt Dr. Fraenkcl in Neustadt in Ober-Schleaien. 



Wean Herr Geheime Rath Caaper trotz der Reichhaltig- 
keit seines gei-ichlsäriitlichen Materials eine Ruptur der ' 
Blase noch ntemalEt in der Leiche gefiinden hat, so macs 
ich e^ für einen ganz besondern Znfall ansehen, unter einer 
noch geringen Zaiil von Sectionen eine Verletzung dieses 
Organs gesehen zu haben. Der Fa^l ist der Mittheilui^ um 
so mehr werth, als aus ihm hervorgeht, doss die Wider- 
standsfähigkeit der — natürlich sehr stark gefüllten — 
BlaBe gegen äussere Einwirkungen unter Umständen keine 
so bedeutende ist, wie man nach der Seltenheit ihrer Ver- 
letzungen anzunehmen berechtigt wäre. 

Ein kräftiger und als ganz gesund bekannter Manu in 
den besten Jahren, &., gerieth im Wirthshanse, nachdem er 
daselbst schon längere Zeit gezecht hatte, in eine Prügelei 
und wurde von seinem Gegner rücklings Aber das Brett 
eines oüenstehenden Fensters geworfen, so zwar, dass die- 
ser ihm auf den Leih zu liege» kam. Mit grosser Anstren- 
gung suchte G. dieser Situation zu entkommen, er !<türzte 
jedoch dabei sammt seinem Gegner auf den FuBsboden. Ob 
der G. hierbei nach oben oder unten zu liegen gekommen 
Bei, war nicht festzustellen. Unmittelbar nach dem Fall er- 
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hob sich Q. voa dem Faesboden, krämmte sich vor Schmerz 
im Leibe zusammen und rief seinem Gegner die Worte zu: 
„Du hast's mir uLgethan". Hierauf verliesa er das Wirths- 
hau^ wurde iadess kurze Zeit darauf in der Nfthe desüelben 
am Wege liegend aufgefunden und musste in Beine Wohaung 
getragen werden^ die er wegen heftiger Schmerzen im Leibe 
nicht mehr hatte erreichen können. Alsbald stellten sich 
Urinhescb werden bei G. ein, d. b. er konnte keinen Urin 
entleeren, die Schmerzen im Leibe nahmen zu nnd 6. starb 
am achten Tage nach jener Prügelei im Wirthshause. Ein 
liitizugerufener Arzt hatte die Krankheit, an der G. gestor- 
beit sei, für eine „rheumatische Unterleibseützändung" er- 
klärt. Zum Zweck der gerichtlichen Section wurde die be- 
reits seit drei Wochen beerdigte Leiche wieder ausgegraben. 
Das Sections- Resultat war folgendes: 

Die Leiche hatte durch die Verwesung einen athleti- 
ndiea Umfang ai^enommen, iUbUe sich wie gepolstert an; 
die Epidermis wich dem Fingerdrucke leicht und in grossen 
Fetzen nnd hatte sich von den Fingern und Zehen sammt 
den Nägeln ganz abgelöst. Verletzungen waren an der 
Leiche nirgends au&ufinden. Weder Kopf- noch Brusthöhle 
bot irgend einen Befund dar, der mit dem Tode des dena- 
tiia hätte in Verbindung gebracht werden können. Die 
Organe des Unterleibes zeigten eine normale La^e; das 
fettreiche Netz und Gekröse zeichneten sich durch eine 
weisse, wachsähnliche Farbe aus, von welcher die röthliche 
Färbung der noch stark injicirten GeCUsge bedeutend ab- 
stach. Leber und Milz schimmerten schon in's Grüne und 
waren in ihrer Substanz bereits erweicht. An Magen und 
Därmen waren an verschiedenen Stellen Fäulnissflecke vor- 
hanilen, sonst aber an ihnen nichts Abnormes wahrzuneh- 
men. Nach Zurückschlagung der Darmpartieen zeigte sich 
ja den Lendengegenden, so wie im Beckenraume, eine ziem- 
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lieh bedentende Qaaotit&t einer bituDlichen Flüssigkeit. 
Die Blase war zusammengefallen und an der Uebei^uigs- 
stelle zwischen dem Seheitel und der hintern Wand einge- 
rissen. Der Riss verlief qneer durch die Blase, seigte nicht 
ganz glatte R&nder und betrag reichlich einen Zoll. Reac- 
tionserschflinsngen waren in der Umgegend des Risses wie 
überhaupt nicht an der Bla«e vorhanden, was bei der vor- 
gesichrittenen Fäulniss der Leiuhe erklärlich erscheint; die 
Schleimhaut war blas» und in ihrer Textur durchaus nor- 
mal. Die noch gut erhaltenen Nieren waren auffallend 
blutreich. 

War hiernach der seltene Befund einer Blasenrupiur 
erhoben, so konnten die Obducenten bezüglich des Gut- 
achtens auch nicht einen Augenblick in Zweifel sein; denn 
dass der G. den Riss der Blase im Leben erlitten habe, 
bewiesen sowohl die dem Tode desselben vorangegangenen 
Erscheinungen, als auch die trotz der starken Fäulniss noch 
erhaltene Gefässinjection des Bauchfells und des Netzes, die 
ja einen Entzünduitgszustand dieser Organe bewiesen. Das 
Gutachten ging daher auch ganz bestimmt dahin: „dass G. 
an den Folgen eines Blasenrisses gestorben sei." Für das 
motivirte Gutachten wurde den Obducenten die Frage vor- 
gelegt, ob der Riss der Blase erfolgt sei, als G. rücklings 
über das Fensterbrett geworfen worden sei oder bei dem 
Sturz desselben auf den Fussboden. Die Obducenten er- 
klärten die erste Entstehungsweise als die höchst wahr- 
scheinliche, indem sie ausführten, wie durch die ilbergebo- 
gene Lage des G. die stark gefüllte Blase gegen die vor- 
dere Bauchwand gedrängt worden und för einen Druck, 
Stos:i u. 3. w. um so zugänglicher gewesen sei. Der blosse 
Fall erschiene zur Entstehung eines Blasenrisses nicht aus- 
reichend, da die Blase nach ärztlichen Erfahrungen äussern 
Einwirkungen starken Widerstand leiste. — Ob irgend ein 
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Gericlitsarzt sich in dem vorliegenden Falle zu einem noch 
bestimmteru Urtheil hätte entschliessen können, möchte ich 
bezweifeln. 

Ich bemerke nur noch, daas der Fall nicht zur An- 
klage kam, weil durch das gerichts&rztliche Gutachten die 
Schuld eines Dritten nicht „mit Bestimmtheit" nachgewie- 
sen war. 



cupfT, vjubift. t iw. ii*d. XXI. t. 4 
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Gerichtsärztliche Beitrüge. 

J)t. X nwwliks, K. K. Professor uod Landesgerichta- Arzte in Prag. 

1. 
AigcUifke IfuhiidliBg eis« Säifen, Im derea fvlge die 
RickeRBarkieitiiidMii; eiigetreteB »rin hII. Schwer« 

A. S.y ein 39jähriger, dem übermässigen Branntwein- 
genusse ergebener nnd sehr häufig betrunken gewesener, 
sonst jedoch gesunder Bettler wurde am 12. September 18.. 
in einem Wirthshause bei Gelegenheit eines Streites in die 
Brust gestossen, so zwar, dass er auf den Rücken zu Bo- 
den fiel und liierauf nicht mehr aufstehen konnte, sondern 
weggeführt werden musste. — Ueber sein Verhalten unmit- 
telbar nach der Miafthandlung geht nur so viel hervor, daas 
S. die ersten Tage in einem Kuhstalle liegend zubrachte 
und dass erst am fünften Tage der Wundarzt H. geholt 
wurde. 

Der Kranke klagte über Sehmeraen in der Lendenge- 
gend, so dass er sich nicht aufrichten und nicht umwenden 
konnte. Die rechte untere Extremität war steif, ohne Em- 
pfindung und Bewegung, nach aussen gerollt, und musste 
bei jeder Lageveränderung gehoben werden , Verletzung 
war äuBserlich nicht bemerkbar. Im Verlaufe traten hier- 
auf Delirien, Zittern, Schlaflosigkeit, stieres und glänzendes 
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Ausijehen der Augen und heftiges Fieber hinzu. Nach 
1'2 Tagen verloren sich bei Anwendung von Blutegeln, Ve- 
sicatorien, geistigen Einreibungen und innerlichen entzfln- 
duDgswidrigen Mitteln diese Erscheinungen und die Schmer- 
zeo ; Patient konnte jedoch erst nach 4 Wochen nur mit 
Hälfe einer Krficke zeitweilig das Bett verlassen, war je- 
doch seiner Angabe gemäss noch durch längere Zeit ge- 
zwungen, dasselbe die meiste Zeit hindurch zu bäten. Am 

4. Januar 18.., 4 Monate nach der Missbandlung, wurde 

5. von Dr. M, and Wundarzt ff. untersucht. Diese &ndea 
äusserlich keine Spur einer Verletzung, doch klagte derselbe 
aber stechende Schmerzen in der ganzen Hüfte und Len- 
dengegend, hinkte und konnte den rechten Fuss nur mit 
M&he vorwärts bewegen. Der Fuss selbst war abgemagert 
und um etwas Unbedeutendes verkürzt. 

Diese Aerzte diagnostieirten den ganzen Palt als 
Rückenmarksentzündung mit intercurrifendem Säuferwahn- 
sinn, leiteten die erstere von dem Stosse und Falle her und 
erklärten dieselbe für eine schwere Verletzung. Dr. W., 
welcher gleichlalls zur Abgabe des Gutachtens aufgefordert 
wurde, äusserte sich aber, dass es sich nicht behaupten 
lasse, dass diese Krankheitserscheinungen durch den Fall 
herbeigeführt wurden, sondern dass sich auch der Säufer- 
wiüinsinn nur spontan entwickelt und die Rückenmarksent- 
zündung sammt der Lähmung des Fusses herbeigeführt 
haben konnte. 

Wegen Meinungsverschiedenheit wurde ein Olier - Gut- 
achten verlangt. 

Gutachten. I. Die bei A. S. beobachteten Krankheits- 
erscheinungen, und zwar namentlich die Schmerzen in der 
HOfte, die antäogliche Unbeweglichkeit des Fusses, welche 
später in eine beschränkte, mit Hülte der Krücke mögliche 
BewegungK&bigkeit überging, insbesondere aber die zurück- 
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gebliebene Verkürznng desselben denten keinesvegs anf 
eine vorhanden gewesene Rfickesmarksentzfindung, eondem 
sprechen dafür, das9 irgend ein Leiden des Hüftgelenks 
öder des OberBcheokelknochenB selbst, nnd zwar höchst 
wahrscheinlich ein Bmch am Halse des letzteren vorbanden 
war. Was die fernem im Verlaufe hinzugetretenen Gehini- 
erscbeinungen, Delirien, Zittern n. s. w. anbelangt, so kön- 
nen diese allerdings dem vorhergegangenen fibermSssigen 
Branntweingennsse zngeschriebeo werden, indem erfahnings- 
gemS^ bei Trinkern im Verlaufe anderer Krankheiten steh 
ähnliche Symptome einzustellen pflegen. 

2. Was die Entstehung dieses Leidens der untern Ex- 
tremität anbelangt, so kann dasselbe keinesfalls von einer 
Sänferdyskrasie, sondern nnr von einer mechanischen Ein- 
wirkung hergeleitet werden. Da nun S. vor dem sichei^e- 
stellten Sturze vollkommeo gesund, unmittelbar nach dem- 
selben aber in dem freien Gebrauche des Fusses bereits 
gehindert war, andereräeits aber ein F^l auf den Boden 
auch ganz geeignet iet, ein solobes Leiden herbeizulähren, 
so unterliegt es keinem Zweifel, dass die vorhanden gewe- 
senen und noch vorhandenen Krankbeitssymptome bloss als 
die Folge jenes Falles anzusehen sind. Ob aber dieser F^ 
in Folge eines Stosses, oder aber zufällig im trunkenen Zu- 
sttmde erfolgte, läset sich vom ^ztliehen Standpunkte aus 
nieht bestimmen. 

3. Da übrigens das erwähnte, bei S. vorhandene Lei- 
dpnj »ach abgesehen von einer Säuferdyskiasie und auch 
bei der zweckmässigsten Behandlung bei jedem Individuum, 
nebst mannigfachen andern Beschwerden, eme mehr als 
20tägige Gesundbeitsstdrung und Beruisun^igkeit xur Fo^e 
gehabt hatte, so muss dasselbe für eine unbedin^gt 
eobwere Verletzung erklärt werden, welche jedoch 
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4. an und fOr eißh mit keiner LebenBgehhr verbän- 
de! war. 

5. Ob einer der im §. 156. des Str. G. B. bezeichneten 
Nachtheile durch dieselbe bedingt wurde, lässt sieh derma- 
len zwar noch nicht beBtimmen; doch steht zu erwarten, 
dass ausser der vorhandenen onbedentenden Verkürtuag 
dee FusBCB, welche jedoch fQr den durch Bettebi sich er- 
nährenden S. von keinem besondem nachtheiligen fiinflngse 
ist, keine andere Folge zurückbleiben wird. 



StUigc itgtm in IVickeii. — KichgcM^e LskMug der llAtm 
KÄrperhiirie nil C«i(ntlw tn Kiiefeleakc. — Sckwere 
*»i lebcHsgefihriltke VtrletiHg. 

M. P. ist eine 19jährige Dienstmagd, welche zufo^e 
Bämmtlicher Zeugenanssi^en in frühero Jahren an Klotze, 
Bodaan an Wecbselfieber gelitten hat, einmal auch w^en 
Hagenkrämpfe ärztliche Hülfe in Anspruch genommen hatte, 
sonst jedoch, obwohl etwas schwach am Geiste, stets voll- 
kommen gesund war, auch wird dieselbe weder als jähzor- 
nig noch ZD Gemüthsaffecten gene^ geschildert. 

Am 10. Mai entstand zwischen dieser Hagd and ibrrar 
Dienstfran gegen Mittag ein Streit, wobei die Letztere der 
Erstem, welche gerade mit dem Waschen des Enssbodens 
beschäftigt war, 3 Schläge mit der Faust in den Nacken 
versetzte. Die Magd stand hierauf auf, verliess mit der 
Aeassemng, sie wolle lieber den Dienst verlassen, das Zim- 
mer, und begab sich in ihre im obern Stockwerke gelegene 
Wohnung. 'Nach einer Weile rief ihr die Frau zu, sie möge 
hinabkommen ; als sie aber dieser Auübrdemng nicht Folge 
leistete, wurde sie von der Frau selbst herabgeholt, wobei 
ihr die Letztwe auf der Stiege abermals 3 Fanstscbläge in 
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den Nacken versetzt«. M. P. ging hierauf in die Köche 
und trocknete Teller ab; auf einmal ward ihr jedoch un- 
wohl, nnd als sie sich in ihr Zimmer begeben wollte, 
Htflrzte sie ohnmächtig auf der Stiege nieder. Als sie hier- 
auf zn Bett gebracht worden war, wurde Dr. R. gemfui 
(1 Uhr Mittags). — Derselbe fand die Kranke bewassüoi, 
ohne Spur einer ftassem Verletzong. Der Kopf seigte eine 
höhere Temperatur ab der ftbrige Körper, das Gesiebt war 
gerötbet, der Pols benchleanigt, die Btärksten Riechmittel, 
Salmiakgeist u. s. w. bewirkten keine Reaction, worauf 
Dr. R. einen Aderlass vornahm. Gegen 4 ühr Nachmittage 
kehrte das Bewuestsein zuräck. — Am nächsten Tage 
(13. Mai VormittagB) antwortete sie auf gestellte Fragen 
mit lauter Stimme richtig, klagte jedoch über Schmerzen 
im Kopfe und der linken Rippenweirhe, ohne dass in den 
Bmstorganen ein KrankheitBzastand nacbzuweiBen gewesen 
wäre. Der Appetit lag danieder, der Durst war erhöht, der 
Puls beschleunigt. Am selben Tage Nachmittags 
wurde die Kranke anch von Dr. K. untersucht. Sie gab 
auf gestellte Fragen richtige Antworten, doch befand sie 
sich in einem aufgeregten Zustande, und die Sprache war 
ganz tonlog, die Papillen erweitert, das Gesicht gerötbet, 
die Zunge weiss , der Puls frequent. Sie klagte über 
Schwere und Schwindel des Kopfes, ein Gefühl von Zosam- 
menBcbnüruDg im Kehlkopf, ohne dass eine Spur einer Ver- 
letzung wahrzunehmen gewesen wäre. Beim Versuche, auf- 
zustehen und umherzugehen, zeigte es sich, daas die Kranke 
auf den linken Fuss nicht auftreten könne, und 
ohne Unterstützung bald umzusinken drohe. In'e Bett tu- 
rüdtgebracht, stellte sich bei gleichzeitiger schneller and 
ungleicher Herzaction Trismuij der Gesichtsmuskeln und 
Schluchzen ein, welcher Krampfanfall jedoch bald nachliess. 
— Dr. K. stellte den Antrag, dass die Knuke behufe d«r 
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gentuierD Beobachtung in's Krankenbaus traosferirt wflrde, 
waa auch noch am selben Tage goEcbah. ~ 

Am 14, Mai nahmen Dr. K. oad Dr. Z. in Gemein- 
schaft die Untersuchung vor und Eanden den Zustand wie 
am vorigen Tage, nor waren die Bewegungen der linken 
Obern und untern Extremität der Art gehindert, daas 
die Kranke weder xn gehen, noch die genannten Glied- 
maaesen zu beben vermochte, während die Beweglichkeit der 
rechten Körperh&lfte ganz normal erschien; KrampfaniUlle 
stellten sich an diesem Tage nicht ein. 

15. Hai. Bei fortdaueroder Lähmung der linken Seite klagt die- 
selbe über reissende, stechende Schmerzea in derselben; der rechte 
Mundwinkel war etwae nach aufwärts, der linke nach abwärts ver- 
zogen. In der Gegend des Ilinterbaupfe ond in dei Nackengegeud 
empfindet Patientin beim BerQhren und Drücken einen heftigen 
Schmerz, wobei sie jedesmal aufschreit. Therapie antiphlogistisch: 
kalte Umschläge hinter die Ohren, Mixt- nitrosa. 

Am 2ti. Mai trat, nachdem der Zustand bis dahin ziemlich gleich 
geblieben war, eine Verschlimmerung desselben ein, welche sich durch 
atSrkere Pieberbewegungen nnd grosse Empfindlichkeit des Cervical- 
Uteils der Wirbelsäule kundgab und bei fortdauernder antiphlogisti- 
seher Behandlung bis xum 2. Juni andauerte, worauf wohl die Läh- 
mung des linken Fnsses noch fortwährte, die Kranke sich jedoch et- 
was JKSser befoud und sehr geringe Bewegungen mit der obern lin- 
ken Extremität vornebmen konnte. 

Da nun Dr, Z. am 5. Juni Timt- A«ae fuet., tiy 'immcn. «iimn. und 
OL a'iim. Dipp. verschrieb, so erstattete Dr. K. die Anzeige, dass die 
Kranke schlecht behandelt warde, worauf Dr. £. die Kranke unter- 
suchte, eine Entzündung des Rückenmarks diagnosticirte und dem 
Dr. K. die weitere Behandlung mit der Weisung übertrug, antiphlogl- 
atiech vorzugehen. 

Am 14. Juni wurde die Kranke neuerlich in Gegenwart einer Ge- 
richts - Commission untersucht und hierbei befunden: 

Der Kopf war frei, die Hacken- und Hinterhauptsgegend e^r 
empflndlicfa , die Sprache tonlos, die Zunge beim Vorstrecken erzit- 
ternd. Der linke Arm ist im Ellenbogengelenk vollkommen, im Schul- 
tergelenk unvollkommen beweglich, indem die Rraoke ihn nicht über 
das Mi*eau der ScholterhObe heben kann. Die untere Unke Extremi- 
tät kann die Kranke wohl im Kniegelenke beugen und et'ivas heben, 
doch kann sie weder auftreten noch gehen; Bruetorgane normal. Puls 
8ü— 00, bei Bewegungen 116 in der Minute. Therapie: wiederholte 
ADwndnng roo filutegelii. Mixt. nitr. cum J'art. emtt., GalomeL 
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Von diesem Tage, d. i. vom 14. Jnni an, wurde kein« 
KraDkheitBgeficMchte geföbrt, doch ist ans den Erhebungen 
ersichtlich, dass P. im Spitale verblieb, die linke nntere 
Extremität nicht za gebraueben vermochte, mit antiarthriti- 
Bchen Holzti^ken und nervenbelebenden Einreibungen (wie 
, eich Dr. Z. ausdrückt) behandelt wurde, dass sich jedoch 
mit der Zeit (wann, ist nicht ersichtlich) eine Schmerzhaf- 
tigkeit des linken Kniegelenks entwickelte, welche allmUh- 
lig in Krümmung und Steifigkeit' Qbei^ng, ebenso auch, 
dass während des ganzen Krankheitsverlanfes mehrmals 
convnlsivische Anfülle aufgetreten waren. 

Bei der am 19. Januar 1860 vorgenommenen Unter- 
suchung fanden Dr. E. und Dr. K. Folgendes: 

M. P. kann ohne Hülfe der Krankenwärterm weder 
den Kopf emporheben, noch sich setzen. Die Nacken- und 
Binterhauptsgegend ist gegen Berfihning sehr empfindlich; 
die linke Hand kann Patientin nicht mehr so gut in die 
Hohe heben, wie es früher der Fall war, und in der rech- 
ten Hand, deren Beweglichkeit nicht gehindert ist, hat sie 
ein GefShl von Ameisenlaufen. Die linke nntere Extremit&t 
kann weder gehoben noch bewegt werden, dieselbe ist im 
Kniegelenk beinahe in einem rechten Winkel gebei^ welche 
Beugung bereits mehrere Wochen andauert und als Stei%- 
keit des Kniegelenks angesehen werden muss; das letztere 
ist übrigens in der' Gegend der Kniescheibe sichtbar ge- 
schwellt. Der Puls ist gesunken, sehr freqnent, fadenfOr- 
mig, das Gesicht roth, der Appetit daniederliegend, so dass 
Patientin nur einige L&ffel Suppe geniesst, der Stuhlgang 
ist oft 8 Tage zurückgehalten. 

Was nun die Gutachten der Aerzte anbelangt, so 
weichen dieselben von einander ab. 

Dr. K. und Dr. E. erklärten, dass M. P. an einer Ent- 
zündung des Rückenmarks leide, welche durdi die erhalte- 
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nen FauBtschlage herbeigefShrt wurde, ~ erklären demnach 
die stattgefundene Verletzung fSr eine schwere und lebens- 
gefthrliche, velche zugleich mit bleibender Lähmung der 
linken untern Extremit&t verbunden ist, und bemerken zu- 
gleich, dasfl diese Lähmung nach und nach auf innere Theile 
übergehe, und sonaoh eine g&nzliehe Auflösung vorbereitet. 
— Dr. Z. stellte dagegen die Ansicht auf, das« mehrfache 
Symptome der Annahme einer Rackenmarksentzandung wi- 
dersprechen, dass der Gesammtzustand mehr einem hyste- 
rischen Leiden zukomme, M. P. keineswegs in Folge der 
erhaltenen Fanstschläge, sondern vielmehr in Folge ihres 
hysterischen Leidens erkrankt sei, und ditös die Hervor- 
mfottg eines derartigen Krankheitszustandes sich unter den 
gegebenen Umständen auch sehr gut ohne erhaltenen Schlag 
denken und das Verbrechen der schweren Verletzung sich 
somit nicht sicherstellen lasse. Die nachgefolgte Lähmung 
deutet er als chronische Gicht. — 

Wegen Divei^enz der Meinungen wurde ein Facnltäts- 
Ober- Gutachten gefordert. 

Gutachten. 1) Unterwirft man das gesammte Krank- 
heitshild, wie sich solches bei der M. P. darbot, einer ge- 
nauen Wfirdignng, und ruft m^ sich die hauptsächlichsten 
Momente desselben in's Gedächtniss zurück, so ergiebt es 
sieh, dasB nach einer plotzüeh eingetretenen, durch 4 Stun- 
den andauernden Bewusatlosigkeit Zeichen einer Aufregung 
des Gefäss- und Nervensystems zurückgeblieben waren, zu 
welcher sich gar bald Tonlosigkeit der Stimme, Schmerz- 
haftigkeit in der Hinterhaupts- und Nackengegend und eine 
Schwäche der linken untern Extremität hinzngesellten, 
welche letztere binnen Kurzem in eine vollständige, anftng- 
üch mit Schmerzen verbundene Lähmung fast der ganzen 
linken Körperhälfte überging. Nachdem dieser Znstand un- 
ter verschiedenen Schwankungen, anscbeineader Besserung 
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nnd Verschlimmerung durch längere Zeit angedauert hatte, 
ersieht man endlich aus der leisten, im JtUiuar 1. J., d. i. 
fast 8 Honate nauh Beginn der Krankheit, vorgeaommeKen 
UnterenchiiDg, das» die Lälimung der linken untern Extre- 
mitftt nicht nur stationär geblieben, sondern bereits mit 
einer Goutraetur im Kniegelenk und einer allgemeinen kör- 
perlichen Erschöpfung verbunden ist. 

Diesen ganzen Krankheitsprocess einem hysterischea, 
mit chronischer Gicht verbundenen Anfalle zuzuschreiben, 
wie es Dr. Z. getban Iiat, ist duruhaus kein Anhaltspunkt 
vorhanden, da zufolge der Erhebungen M. l\ eineraeita frü- 
her weder an Hysterie noch an Rheumatismus oder Arthri- 
tis gelitten hatte, andererseits aber auch die geschilderten 
Symptome dem Krankheitsbilde der Hysterie nicht entspre- 
chen. Wenn es nämlich auch nicht geläugnet werden kann, 
dasB die Hysterie manche der wahrgenommenen Erschei- 
nungen, wie z. B. Stimmlo^igkeit , ein Gef&hl von Zusam- 
menschnürung des Kehlkopfs, Convulsionen, tetanische An- 
fälle, ja selbst auch eine Empfindlichkeit längs der Wirbel- 
säule hervorzurufen vermag, so widerspricht doch schon die 
anfängliche 4stöndige Bewnsstlosigkeit einem hysterischen 
Anfalle, da während eines solchen, selbst wenn er sehr hef- 
tig ist, Perception und Bewusstsein in der Regel nicht auf- 
gehoben sind. Ebenso widerspricht einer derartigen An- 
nahme auch der weitere bei M, P. beobachtete Krankheite- 
verlauf, da hysterische Anfälle wenigstens im Beginn der 
Krankheit (wie es hier der Fall gewesen ^ein müsste), ge- 
wöhnlich ohne schwerere Folgen vorübergeben, und keine 
andauernde Krankheit und bleibende Lähmung zurückzu- 
lassen pfiegen. 

Diese Beechaffenlieit der Kraakheitsei^cheinungen, wie 
sie im gegebenen Falle beobachtet wurden, lässt vielmehr 
auf eine tiefe oi^aniscbe Erkrankung in den Centralorgaoeo 
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des Nervensystems 8ch)ie8t>en, und es ist aller Grand Tor- 
handen, anzunehmen, daes die sämmtlichen bei M. P. wahr- 
genommeaen Krankheitserscheinungen durch einen patholo- 
gischen Process und iwar höchst wtdirscheiniich durch ein 
Blutextravasat mit nachgefolgter EntzAndang oder Er- 
weichung im verlängerten Marke, oder was noch eher an- 
zunehmen ist, im Gehirn selbst bedingt sind, da hierin der 
ärztlichen Erfabrang gemäss s&mmtliche Symptome ihre hin- 
reichende und genügende Erklärung finden. 

2) Was nun die Entstehnngsursache und die Ver- 
anlasBung zu dieser Erkrankung anbelangt, so ma&i vor 
Allem bemerkt werden, dass Schläge, welche A.aa Hinter- 
haupt oder die Nackengegend treHen, unter Umständen ge- 
eignet sind, eine Erschütterung der Centralorgane des Ner- 
vensystems, BO wie auch einen Blutaustritt in den genann- 
ten Theilen hervorzurufen, in deren Folge sodann secundäre 
Entzündung, Exsudatblldung oder Erweichung mit allen 
diesem Processe zukommenden Krankbeitäersebeinungen ein- 
treten kann. — Da nun M- P. zufolge der Erbebangen bis 
zur Zeit der erlittenen Missbandlung vollkommen geeiind 
WM, unmittelbar danacli aber unter Erscheinungen erkrankte, 
welche, wie bereits dai^ethan, einem pathologischen Pro- 
cesse im Gehirn oder dem verlängerten Mark (wahrschein- 
lich dem erstem) zukommen, da ferner, wie gleichfalls be- 
reits erwähnt wurde, die Art der Missbandlung, nämlich 
Schläge gegen den Nacken, geeignet sind, derartige Zufälle 
zu bedingen, und eine andere Ursache der Erkrankung aber 
nicht antzufinden ist, so erübrigt nichts Anderes, aln diese 
letztere bloss allein von der Misshandlung berzii- 
leiten. — 

Da aber ferner ausser der Misshandlung auch kein 
weiterer Umstand nachtbeilig auf die Verletzte eingewirkt 
bitt, die Letztere alsoglcicli iu ürztlicfae Pflege und Obsorge 
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kun, und auch die Behandlung derselben keine nnzweek- 
mäsBJge war, so müssen nicht nur die prindre Erkrankung, 
Bondern auch alle Fo^ezustände derselben von den erlitte- 
nen Schlugen hergeleitet und die Misshandlung demnach für 
eine unbedingt ncbwere Verletzung erklärt werden, 
welche zugleich 

3) wegen der Wichtigkeit des betroffenen Organs nnd 
der bereits eingetretenen allgemeinen Erschöpfong mit Le- 
benggefahr nnd bei der, zufolge der Beschreibung kaum 
mehr zu buchenden lÄbmung der untern Extremität und 
Contractur im Kniegelenke mit einem wichtigen und 
bleibenden Nacbtheile im Sinne des §.156. des Straf- 
Gesetzbuches verbunden ist. — 

Demungeachtet kann man nicht umhin, 

4) hervorzuheben, dass derartige SchlSge gegen den 
Nacken in der Zahl nnd Art, wie sie im gegebenen Falle 
geführt wnrden, auch ohne schwere Folgen, ja selbst spur- 
los vorübergeben können und nur in seltenen F&Uen 
eine so schwere Erkrankung, wie sie bei der M. P. statt- 
fand, bewirken werden; ebenso muss auch bemerkt werden, 
dass die Thäterin nicht füglich vorhersehen konnte, dass ihre 
Handlungsweise so bedeutende Folgen nach sich ziehen werde. 



LeIwkentiHg iu Fa^e eines Slines tom Wagei — ii^lig oder 
gewaHsml 

P., ein Müller, hatte sich frisch nnd gesund in Ge- 
schäften nach einem, einige Meilen von seinem Wohnorte 
entfernten Städtchen begeben, und wurde früh morgens am 
4. November 1859 im Strassengraben zwischen beiden Ort- 
scbailen todt gefunden. — Obgleich es Tags zuvor neblig 
nnd kothig war, hatte es doch in der Nacht auf den 4ten 
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November etwas gefroren: die Leiche war daher ateif, and 
die Kleidung bereift;, die Augen offen, die Miene Ueber- 
raschung und Schrecken auedrückend (?), der Rock aufge- 
knöpft, auf der linken Rückenseite bis zum Sehoosse herab, 
eben so die Hose am linken Knie und die ganze linke Seite 
TOn eingetrocknetem Kothe besudelt ; die gwize Vorderseite, 
insbesondere der Unterleib, vom Kothe ganz rein ; die Klei- 
dung weder zerrissen noch sonst beschädigt. Der Grabeo 
war 1 Fuss tief, das Erdreich ganz weich; unter der linken 
Hand beßind sich ein Stein, und auf der Strasse, nnweit der 
Leiche war im Kothe eine Vertiefung, wie der Eindruck 
von einer Ges&ssbacke sichtbar; die Leiche lag auf der et- 
was gekrümmten linken Hand, die rechte befand sich auch 
etwas gekrümmt dem Rumpfe angeschlossen; die Fflsse wa- 
ren gestreckt. 

Später nahmen Vorübergehende mit der Leiche Ver- 
Underungen vor; sie wurde nicht nur umgedreht, auf den 
Bauch gelegt, sondern sogar der Mütze und der Stiefeln 
beraubt, die Taschen geleert, dann wieder umgekehrt, mit 
erhobenen Händen liegen gelassen und der Rock zuge- 
knöpft, ehe die Local-Besichtigui^s-Gommifuion ankam. — 
Am 6. November Hess das k. k. Bezirksgericht durch Dr. 
M, und Sk. die Obduction vornehmen. 

Die Obducentea fitndeD: einen Mann von 56 Jahien, mittlerer 
Grösse, etwas abgezehrt; die Haatdeckeu blass; die linke Ohrgegend 
blauroth, den Hand gegchloBsen; am Halse roth pnnktirte, mit Schop- 
pen versehene Stellen, einem chronischen Ausschlage ähnlich; am 
After etwas Koth hervorgetreten; die GUedmaassen steif; die Finger 
krampfhaft eingezogen; den linken Mittelfinger an der änssern Fläche 
des ersten und dritten Gliedes aufgeschärft; sonst nirgends eine Spur 
erlittener GewaltthätigkeJt. 

Die Schädeldecken ivaren blutreich, nirgends augillirt, das Schä- 
delgewGlbe ohne Spur einer Verletzung; die GelSsse der harten und 
weichen Hirnhaut, besonders der Sichelblutleiter, vom Blute strotzend, 
die Hirnenbstanz derb, blutreich, zwischen den Hirnwindungen, in den 
HImkammem und am Schädelgrande blutiges Serum ergossen; der 
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Kehlkopf wed«r yerbogen noch gebrochen, seine ScblMmbuit sowie 
jeoe der LnftrGhre blass; die Lungen blau marmorirt, D»ch binteo 

stellenweise mit dem Rippenfelle verwachsen, in der Substanz vi 
zelte Tuberkeln vorhanden; der Herzbeutel enthielt etwas Semm, die 
Herzkammern nnd grossen BlutgeiSsse dunkelrathes SüssigeB Blat ~ 
In der Bauchhöhle befanden sich 3 Pfd. dnnkelrothen flüssigen 
tes; die Leber war gross, mflrbe, am rechten Lappen nach rückwärts 
mit mehrem sternförmigen Rissen Tersehen; ibre Substanz donkel- 
rolh; der Magen mit nach Alkohol riechendem Speisebrei gefüllt; 
Gedärme von Luft ausgedehnt; Hilz und Nieren normal; die Harn- 
Mtse von Unn ausgedehnt. 



Die Obduceoten erklarten hierauf, class 

a) dem Tode Congestionen gegen das Gehirn vorheize- 
gangen sind, welche sieh vom reichlichen Gennsse dei 
Speisen nnd geistigen Getränke herleiten lassen; das» 
aber P. 

b) an innerer Blutung in Folge der Berstung der Lebei 
gestorben ist, zn welcher ihn die Beschaffenheit seinei 
Leber geneigt gemacht habe, welche aber ohne die, 
bei einem gewaltthätigen Stosse oder einem Sturze 
erlittene Erschüttenmg nicht erfolgt wäre. 

Nachträglich befragt, ob die Berstung der Leber dei 
Möglichkeit Raum gebe, dass sie beim Herabfallen von dei 
Höhe eines gewöhnlichen Leiterwagens zu Stande gekom- 
men wäre, antwortete Dr. Sk. : Obgleich es an die Unmög- 
lichkeit gränse, dass ein gesunder Mensch bei einem sol- 
chen Sturze eine Berstung der Leber erleiden sollte, so 
lasBG sieb doch die Möglichkeit im gegebenen Falle wegen 
der abnormen Beschaffenheit der Leber nicht bestreiten. — 
Dr. M. aber war der Ansicht, dass die Umstände und die 
Lage der Leiche keine andere Erklärung zulassen, als dass 
P. in diese Lage durch einen mit grossem Kraftaufwands 
ausgeführten Wurf gebracht worden, und eines gewaltsamen 
Todes, unter den Erscheinungen des Stirkschlagflusses an 
der Verblutung gestorben ist, indem sich schwerlich an- 
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aebmes lasse, dass ein Eerabfidlen vom Wagen itottgelbn- 
den hätte. 

Weiter befragt, ob die Leberberatung BOgleich im Augen- 
blicke des erlittenen Wurfes oder Stosses eiuffetreten sein 
musste, oder ob zwiEcben dem Gewaltakte and der, den 
völligen Tod nach sich ziehenden Berstung der Leber ein 
Zeitraum liegen konnte, äusserte Dr. Sk., dass Berstungen 
erfahrungsgemäsB gleich bei der Einwirkung entstehen, und 
dasa im gegebenen Falle wegen Hypertrophie der Leber 
die Ruptur eine solche Aasdehnung gewann, dass plötzlicb 
eine heftige Blutung eintreten musste, und der Tod, wenn 
nicht alsogleich, doch in dem Zeiträume von höchstens eini- 
gen Minuten erfolgen konnte. — Dr. M. behauptete, dass 
der Tod alsogleich und unter allen Umst&nden eintreten 
muiJSte, wenn eine Erschütterung oder Stoes die Berstung 
der Leber, diese die Verblutung, und die Verblntung einen 
Druck auf das Rückenmark ausgeübt habe, und daas kein 
Zeitraum von etlichen Minuten zwischen dem Wurfe, der 
Berstung und dem erfolgten Tode verflossen sein konnte. 

Dem Gerichte war es unklar, welche Gewalt so gross 
gewesen wSre, um eine Berstnng der Leber bu bewerkstel- 
ligen und wie dieselbe hätte beschaffen sein müssen, um 
die Lage der Leiche längs des Strassengrabens zu erklären; 
auch tiel es auf, iaae äusserlich kein Merkmal, nicht ein- 
mal vorn an der Kleidung, zurückgeblieben war, und es 
vermisste überdies in den Aeuseerungen der Aerzte die An- 
gabe, ob die Gewalt von vorn oder von hinten eingewirkt 
habe; dann, welchen Einfluss der Genuas des Bieres und Sliwo- 
witz (Spiritus) auf die Leber des P. genommen habe, zumal 
da sein Weib von einer Leberkrankheit nichts wiesen wollte. 

Ans den Erhebungen ging hervor, dass P, am 3. No- 
vember 1859 mit seinem Knechte, einem rohen, unverträg- 
lichen, bereits mehrmals bestraften Menschen, welcher äber- 
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dies sehieD Herrn bereits einmal geprfigelt hatte, auf einem 
Leiterwagen zwei Schweine nach dem Orte X. geführt, diese 
daselbst vetkaoft, nnd dafür üO Fl. erhalten habe. — Nach- 
dem P. seinen Knecht in X. zurSckgelassen hatte, ging er 
zu FusBe in ein benachbartes Städtchen, kehrte Nachmittags 
suräck, trank mit dem Knechte in zwei Schänken Bier and 
Sliwowitz, nahm Vom letztem eine Flasche mit, und fnfar 
um halb 5 Uhr, aeben dem Knechte sitzend, von X. weg. — 
Gegen 10 Uhr Abends kam der Knecht mit dem Wagen, 
jedoch ohne seinen Herrn, in das Dorf S., verzehrte da- 
selbst Bfod, Bier und Käse und zahlte mit einer Eii^püden- 
Banknote. Um 1 1 Uhr Abends kam er nach G. , weckte 
einen ihm befreundeten Schuhmacher, lie^ Bier und Brod 
holen, verzehrte 19 Stück Eier und zahlte abermals mit 
einer Eingulden - Banknote. Als er sich hierauf auf die 
Ofenbank gelegt hatte und der Schuhmacher sich äusserte, 
ob denn der Herr nicht auf ihn warten werde, antwortete 
der Knecht: „Wer weiss, wo mein Herr ist, und oh er so 
gut gebettet sein wird, wie ich?" 

Um 4 Uhr Morgens (4. November) kam der Kneeht 
nach Hause, legte sich nieder und äusserte sich gegen die 
Müllerin, dass der Möller in X. zurückgeblieben sei. Nach 
dem Frühstück, bei welchem er ungewöhnlich traurig ge- 
wesen sein soll, ging er auf das Feld, und erzählte einem 
Nachbar, dass der Müller beim Wegfabren von X. von sei- 
nem Sitze herabgestürzt sei, er habe sich jedoch Über Nichte 
beklagt, sondern sich wieder aufgesetzt, wobei er und ein 
eben hinzugekommener Fremder behülflich gewesen sein 
sollen. Nach einiger Zeit sei der Herr wieder abgestiegen 
und habe dem Knechte befohlen, voran zu fahren. — Dieser 
Fremde, auf welchen sich der Knecht berief^ erklärte jedoch 
nachträglich, dass er Hittags mit P. gesprochen und den- 
selben später gar nicht mehr gesehen habe, 
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Als sich hierauf die Nachricht von der Auffiuduag der 
Leiche verbreitete, und der Knecht davon hörte, erschrak 
er and sagte: „Jntzt ist ea Bchlimm. " Auf die Frage, wo 
denn sein Dienstherr geblieben sei, gab er diesmal an, dass 
' der Herr beim Zurückfahren seine Brieftasche vermiast habe 
und deshalb zurückgegangen sei, um sie zu suchen, er aber 
(der Knecht) habe diese Brieftasche später im Wagen ge- 
funden und übergebe sie hiermit, indem er Mher darauf 
vergessen habe. — Bei der Eröffnung der Brieftasche fiind 
man in derselben 50 Fl.; es fehlten jedoch mehrere Kin- 
gulden -Banknoten, welche der Müller erhobener Maassen 
mitgenommen hatte. Da man dem Knechte allgemein zur 
Last legte, den Müller erschlagen zu haben, so wurde er 
durch Gensdarmen verhaftet und seine Sachen durchsucht, 
wobei sich mehrere Dinge vor&nden, die der Müller in der 
Tasche zu tragen pflegte; der Dieostknecbt läugnete jedoch 
beharrlich, seinen Herrn auf irgend eine Weise besch&digt 
zu haben. 

Das Kreisgericht stellte nun die Frage: Welche die den 
Tod des P. zunächst bewirkende Ursache gewesen, und wo- 
durch sie erzeugt worden? ob es als gewiss oder wi^r- 
Bcheinlich anzunehmen sei, dass der Tod in Folge der Ver- 
letzupg und auf welche Art, oder ob ohne Gewalt, oder 
durch Mitwirkung einer zu der Verletzung hinzugekomme- 
nen, von ihr unabhängigen Ursache eingetreten ist? ob dann 
die Verletzung oder Gewalt ihrer allgemeinen Natur nach, 
oder wegen eigenthümlicher LeibesbeschafTenheit, oder eines 
besondera Zustandes, oder wegen zufälliger äussern um- 
stände die Todesursache gewesen sei? 

Gutachten. t. Die Blässe der Hautdecken, die 
Blntaasammlung in der Bauchhöhle und die gleichzeitig 
vorgefundenen Einrisse der Leber liefern bei dem Mangel 
eines jeden Zeichens einer anderweitigen Todesart den Be- 
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weis, dafls P. an Verblutung in Folge der Leber- 
bflTBtung gestorben ist, indem eioei-seits diese BerBtung 
zufolge des früher erwähnten Blutaustrittes jedenlalls noch 
w&brend des Lebens entstanden sein musste, andererseits 
aber eine derartige Berstung yollkommen geeignet ist, den 
Tod bei allen Uenschen, schon ihrer allgemeinen Natur 
nach, herbeizufuhren. 

2. Wenn auch die Leber des P., wie dies bei Trin- 
kern gewöhnlich vorkommt, fettig entartet, mürbe und 
bröchig vorgefunden wurde, so kommt es doch der Erfah- 
rung gem&ss nicht tof, dass eine solche Leber von selbst 
und ohne jede äussere Einwirkung bersten würde, und es 
müssen die Einrisse des genannten Oi^ans sowie auch' der 
hierdurch bedingte tödtliche Ausgang jedenfalls von einer 
äussern Einwirkung hergeleitet, und somit für gewaltsam 
erklärt werden. 

3. Was nun die veranlassende Ursache der Leberber- 
stung anbelangt, so kann dieselbe ebensowohl durch einen 
heftigen Stoss gegen den Unterleib, als auch durch einen 
Sturz von einer Höhe bedingt worden sein. Obgleich nun 
die erstere Ursache, nämlich ein Stoss gegen den Un- 
terleib, auch ohne Zurucklassung äusserer Merkmale statt- 
finden kann, besonders wenn der Unterleib, wie es im Win- 
ter und auf Reisen gewöhnlich geschieht, mit dicken und 
weichen Stoffen bekleidet ist, so erscheint doch diese Ver- 
anlassung im gegebenen Falle nicht wahrscheinlich, 
da Stßsse gegen den Unterleib Berstungen innerer Organe 
ungleich seltener herbeizuführen pflegen, andererseits aber 
an der Kleidung des Entseelten in der Bauchgegend 
durchaus kein Schmutzdeek zu sehen war, welcher doch 
bei dem damals herrschenden Kothwetter nach einem 
FusBstosse kaum ausgeblieben wäre. — Dagegen ist, der 
Erfahrung gemäss, der Sturz von einem Wagen, also 
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aus einer Hohe von 5 bis 6 Schah, ganz geeignet, in Folge 
der Erschfitterung eine Beretung der Leber herbeizuJuhren. — 
Da nun die Kleider des P. nar an der Rfickenseite mit 
Koth besudelt waren, und auf der kothi^en Strasse ein Ein- 
druck wie von einer Gesässbaeke bemerkt wurde, bo er- 
scheint die Angabe des Beschuldigten, dass P. vom Wagen 
herabgestürzt ist, sehr wahrscheinlich, und es sprechen 
alle Umstände dafär, dass P. in Folge dieses Sturzes 
die Leberberstung und den Tod erlitten hat. 

4. Ob aber P. zufällig im angetrunkenen Zustande 
herabstürzte, oder aber von dem neben ihm sitzenden Knechte 
herabgestossen wurde, lässt sich nach physischen Merkmalen 
an der Leiche nicht bestimmen, da beide Vorgänge ohne 
sichtbare Merkmale stattfinden können, und im gegebenen 
Falle kein Anhaltspunkt geboten ist, nm über diese Frage 
zu entscheiden. . 

5. Was die weitem von Seiten des Gerichts gestellten 
Fragen anbelangt, so muss bemerkt werden, dass die Ber- 
stung der Leber wohl unmittelbar nach einem mit einer 
heiligen Erschütterung verbundenen Sturze oder Stosse ent- 
steht; doch pflegt der Tod in der Regel erst dann einzu- 
treten, wenn sich eine grössere Menge Blutes angesammelt 
hat. Da dieses letztere nun, namentlich dann, wenn die 
Risse nicht bedeutend klaffen, nicht augenblicklich geschieht, 
so ist es ganz wohl mCglich, dass das Leben noch einige 
Minuten, ja unter Umständen selbst noch Stunden lang an- 
dauern kann. 

6. Die Angabe des Angeklagten, dass P. nach dem 
Sturze sich über gar Nichts beklagt hätte, im Stande ge- 
wesen wäre, aufrecht zu sitzen, später vom Wagen herab- 
stieg und zurück ging, muss, da mit Gewisslieit anzunehmen 
ist, dass die Leberberstung unmittelbar nach dem Sturze 
entstanden war, auf Grundlage der ärztlichen Erfahrung 
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dorcbsos in Abrede gestellt werden, indem bei einem sol- 
chen pathologischen Zostande eine derartige Kraft&usserang 
nicht anzunehmen ist. 

7. Was endlich schliesslich die am linken Mittelfinger 
Torgefiudene HantanfBchärfiing betrifft, so konnte dieselbe 
gleichfitUs bei dem Sturze entstanden sein; dieselbe bildet 
als ein nur geriogfagiges Leiden eine leichte Verletzung und 
bietet gleichfJEills keinen Anhaltspunkt znr Entscheidung der 
' Frage, ob der Sturz des P. zufilllig, oder durch die Eia- 
wkkaag eines Andern e 
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Beinbrneh durch Hisshandlimg oder durch 
Fall? 



Am 16. September 1858 Abende um 9 Dir wurde ich 
za dem & Jahie ^ten, bisher ganz gesund gewesenea Sohn 
des Tagearbeiters P. zu M. gerufen, welcher in Folge einer 
Mistjhaadlung von Seiten des Ackerbfirgers R- an einer An- 
schwellung des rechten Beines leiden sollte. Ale ich zn 
dem Patienten kam, land ich ihn im Bette liegend, aber 
heftige Schmerzen im Unterschenkel klagend, welcher in 
seinem ganzen Umfange sehr angeschwollen, bei Bertlhrui^ 
sehr empfindlich war. Diese Empfindlichkeit war an der 
innem Seite noch ganz besonders da gesteigert, wo das un- 
tere Drittheil des Unterschenkels beginnt. Hier war auch 
ein durch Entzündung gerOtheter, umschriebener Fleck be- 
merkbar in der GrOsse eines Viergroschenstücks. Nidie 
dieser Stelle, etwas mehr nach unten, befand sich eine 
kleine Hantabschilfenmg. Gerade an der Stelle dieser Ver- 
letzungen fand sich sehr deutliche Crepitation und abnorme 
Beweglichkeit des darunter liegenden Knochens, so dass 
ein Schieobeinbrnch am untern Drittheil zweifellos diagno- 
sticirt werden konnte. Ausserdem fuid ich an der rechten 
Seite des Kopfes eine von Haaren &st entblOaste Stelle in 
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der GröBBe eineB halben Bandtellers. Auf mein Befragen 
erzählte mir der Knabe, dase R., als er (der Knabe) eben 
einige Biraea von dem in dem jR-'achen Hofe stehenden 
Baume pfläckte, ihn an den Haaren fasste, ihm dieselben 
ausraufte, und als er ihn zu Boden geworfen hatte, ihn mit 
den mit Stiefeln bekleideten Füssen auf die innere Seite 
des Unterschenkels dermaassen stiess, isss er liegen blieb 
und nicht gehen, sondern nur kriechen konnte. Am '2S. Sep- 
tember, als die Geschwulst unter Anwendung geeigneter 
Mittel gehoben war, legte ich einen Gipsverband an. Am 
i. October wurde der zweite Verband angelegt, wobei sich 
schon eine calldse Yerbindung der Knochen^^igmente zeigte. 
Am 20. October nahm ich den Verband ab und entliess 
den Knaben als geheilt aus meiner Behandlung. 

Dieser Fall kam zur KenntnisB der Justiz und ich 
wurde, als ich mich bereits am 3. November 1858 vor dem 
Kreisgerichte zu M. dahin ausgesprochen hatte, dass der 
Knabe P. an einem Scbienbeinbruche von mir bebandelt 
worden, und zwar, wie ich als wahrscheinlich und fast als 
sicher annehmen muss, durch Misshandlung und nicht, wie 
der Angeklagte R. behauptet, durch einen Fall vom Baume 
entstanden, im Januar 1859 auf Requisition des ÄppeUa- 
tions - Gerichtes zu B. nochmals zu einer gntachtlichui 
AeuBserung über diesen Fall aufgefordert. Der Angeklagte 
blieb nämlich in der Appellation bei seiner Behauptung, 
dass der P. nicht durch Misshandlung, sondern durch einen 
Fall vom Baume sich den Beinbruch zugezogen habe. 

Nachdem ich die Localität, in welcher die fragliche 
Verletzung geschehen sein soll, und namentlich den Biro- 
banm, von welchem der Knabe P. nach Angabe d^ R. ge- 
feilen Bein sollte, in Augenschein genommen hatte, äasserte 
ich mich in folgender Weise: 

Dieser Birnbaum steht einzeln ganz nahe an einem 
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Zaune und ist so stark, daes iha der Knabe P. weder mit 
den Armen noch mit den Beinen vollständig umfassen 
konnte. Er ist bis zum ersten Aste, welcher sieb nach 
dem Zaune zu befindet, vom Erdboden aus 3 Ellen hoch 
und gleichmässig stark. Der an dem Birnbaum befind- 
liche Zaun ist so hoch and ist so nahe am Baum, daes der 
Knabe P. seiner Grösse nach von dem obersten Brette des 
Zaunes den ersten Ast des Baumes würde erreichen kön- 
nen. Auch hat dieser Bretterzaun solche Absätze und Zwi- 
schenräume, dass der Knabe P. auf diesen Zaun würde ber- 
aufklettern kennen. Es ist daher allerdings möglich, nach 
der Beschaffenheit des Baumes und der Loealität, und fer- 
ner nach dem Alter und der Körperb^chaffenheit des Kna- 
ben, einige Geschicklichkeit im Klettern vorausgesetzt, dasa 
er entweder am Stamme oder mit Hülfe des danebenstehen- 
den Zaunes auf den mir so eben gezeigten Baum geklettert 
wäre. Trotzdem nehme ich an, dass der Beinbruch, über 
den ich bereits am 3. November \. J. mein Gutachten ab- 
gegeben habe, nicht durch einen Fall vom Baume, sondern 
unter der Voraussetzung, dass die vernommenen Zeugen in 
Betreff der dem Knaben widerfahrenen Misshandlung richtig 
ausgesagt haben, durch Misshandlung entstanden ist. Heine 
Gründe sind folgende: 

Um die Frage entscheidend zn lösen, muss man sich 
dieselbe in 2 Theile zerlegen: 

1) Ist es möglich, dass der Sehienbeinbnicb durch eine 
Missbandlung, wie durch StOsse mit den Füssen, ent- 
standen wäre? 

2) Ist es gewiss, reap. wahrscheinlich in diesem Falle, 
dass der Bruch durch- Misshandlang und nicht durch 
einen Fall vom Baume entstanden ist? 

Ad 1. muss ich mich dahin aussprechen, dass ee wohl 
möglich w&re, dass der Bruch durch Tritte mit den mit 
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Stiefeln bekleideten Ffissen entetanden sein kCinne. Einer- 
seits bei der durch das zarte Alter des Koaben P. und die 
Länge des Knochens bedingten leichtern Brüchigkeit der Ti- 
bia, andererseits bei der robusten Constitution des R. und 
tseinem allgemein bekannten heftigen Charakter kann die 
Möglichkeit, dasH der Enochenbnicb durch einen kräftigen 
Stosfi des R. auf das Schienbein entstanden wäre, nicht be- 
Btritten werden. 

Ad 2. Bekanntlich kann ein Enochenbruch durch eine 
direct einwirkende äussere Gewalt auf den Knochen selbst, 
wie z. B. durch Stoss, Schlag oder durch Gontrecoup, 
wie durch einen Fall entstehen. So kann durch einen Fall 
anf die Ffisse ein Brach der Unterschenkelknochen, durch 
einen Fall auf das Knie ein Bruch des Oberschenkels, durch 
einen Fall auf den Rücken ein Schädelbruch entstehen. 
Nehmen wir nun an, der Knabe P. wäre yon dem bezeich- 
neten Bimbanme geMlen und hätte sich durch diesen 
Fall den Schienbeinbnicb zugezogen, so wäre dies nur auf 
zweierlei Art denkbar. Entweder der Knabe wäre auf die 
FÜBse aufgefallen und hätte sich durch Gontrecoup den 
Bruch des Schienbeins beigebracht, oder er wäre gerade ^f 
das Schienbein aufgefallen und hätte sich durch directen 
Stoss an einen harten Gegenstand den Beinbruch zugezo- 
gen. Der erste Fall ist deshalb unwahrscheinlich, weil als- 
dann die oben genannten, gerade an der Bruchstelle befind- 
lichen äussern Verletzungen der Haut keine genügende Er- 
klärung fänden. Es bliebe hierfür die einzige hOcbst selt- 
same Erklärung übrig, dass der P., auf die Füsse gefallen, 
sieh durch Gontrecoup einen Tibialbruch zugezogen, und 
alsdann sich gerade an die so eben entstandene Bruchstelle 
angestossen hätte, so dass dadurch die oben gedachten Ver- 
letzungen entstanden sind. 

Eben so unwahrscheinlich ist der zweite Fall, dass der 
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Brach durch eine beim Fall direct einwirkende Gewalt ent- 
standen wäre. In dioBem Falle hätte der Knabe gerade aof 
das Schienbein mit Bolcher Gewalt auffallen müssen, dasB 
eben der Bruch des Schienbeine wie die äuesern Verletznn- 
gen dadurch hätten entstehen mSesen. Das Schienbein ist 
aber nach unten durch den Fusb, nach oben dnrch das 
Knie, und nach innen durch den andern Unterschenkel so 
geschützt, dasB es physikaligeh die am allerwenigsten geeig- 
nete Stelle ist, auf welche man bei einem Falle vom Baume 
so auffollen könnte, dass man sich durch eben diese Macht 
des Aufschlages dasselbe brechen sollte. 

Da nun durch die Wahrnehmung der äussern Ver- 
letzungen, welche mit der Bruchstelle gerade zusammenfie- 
len, die Annahme der Entstehung des Bruches durch einen 
Fall vom Baume, wie der R. behauptete, höchst unwahr- 
scheinlich geworden ist, so werden wir m der Annahme 
. gediilngt, dasB sowohl die äussern Verlelzangen als der. 
Beinbruch dnrch die laut Zeugenaussage und laut Aussage 
des Knaben stattgehabte Misshandlung entstanden ist. Nur 
die Annahme dieser Entstehui^weise giebt eine vollkom- 
men befriedigende Erklärung des vorgefundenen objectivgn 
Befundes. Hierzu kommt, dass noch andere Spuren einer 
vorangegangenen Misshandlung von mir vorgefunden vrar- 
den. Endlich bat mir der Knabe P. gleich, als ich ihn das 
erste Mal besuchte und ihn fragte, was denn geschehen sei, 
selbst erzählt, dass ihn R. mit den Fassen gestossen, oder, 
wie er sich ausdrückte, „geschippt" habe, dass er dstfanf 
nicht hätte laufen, sondern nur fortkriechen können. Die 
Stelle aber, auf welche nach Angabe des Knaben F., der 
doch nicht wissen konnte, ob und wo sein Bein gebrochen 
sei, ihn der R. gestc^sen hatte, trifft mit der Bruchstelle 
zusammen. Ceberdies müssen die Schmerzen des Knaben 
nach der Yerletzung'sebr gross gewesen sein, und man kann 
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wobl annehmeD, daSB ein Knabe in diesem Altei und nnter 
solchen Umstünden sich nicht leicht eine LSge ertioden wird. 
Es ist richtig, dass unter dem Baume Steine gelegen 
haben, and es lägst sich daher gerade nicht die Möglichkeit 
abstreiten, dass der Knabe P. sich den Beinbruch durch 
einen Fall von Baume hätte zuziehen können. Es wäre 
denkbar, dass er, auf die Füsse gefallen, sich den Bruch 
dnrch Gootrecoup zugezogen hätte, und dann mit der eben 
entstandenen Bruchstelle auf einen Stein so angestosseo 
wäre, dass die äussern Verletzungen anf diese Weise ent- 
standen wären. Oder er wäre bei auseinandergebreiteten 
Beinen so gewattig mit dem Schienbein auf einen Stein auf- 
gefallen, dass sowohl die äussern Verletzungen als der Bein- 
bruch dadurch entstanden wären. Dann hätte das Ausrau- 
fen der Haare erst nach dem Falle vom Baume stattgefun- 
den. Und der Knabe P. konnte möglicherweise von den 
Eltern aufgeredet worden sein, mich durch ein solches Lü- 
ge^ewebe zu täuschen. Diese Annahmen schliessen aber 
aus bereits gedachten Gründen so viele Unwahrscheinlich- 
keiten in sich, dass man sie wohl mit Recht von der Hand 
weisen kann. 
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Gutachten. 

Ober eine 



Cteistesstömng mit „Kleptomanie'^ 
SBpertrbttrin der iiedieiMiMhia Ficatttt üi Win. 



Dr. Hiix Miiii*ltn«r, 

Gerichtaarzte beim K. K. Landesgerichte in Oedenbni^, derzeit in Wim. 



Eioaeader mscbte am 12. Juni 1860 dem Landesgerichte 
in Oed«nbarg die Anzeige, dasa der verhaftete PoBtpracti- 
kant Joh. P. -vom 26. Mai bis 8. Juni an einer heftigen Oe- 
hintentzandung mit Manie krank war und in dem Erankwi- 
ztmmer der Strafiinstalt behandelt wurde, und sprach die 
Yermuthung ans, dass Inqnisit zur Zeit des begangenen Ver- 
brechens in einem nicht freien Geistes2ustai)de gewesen 
sein mag. 

In Folge dieser Aeassemng erhielt Einsender und Stadt- 
Physicus Dr. Emreae den Auftrag, ein Gutachten fiber Ib- 
qnisiten abzugeben, welches xnn&chBt mitgetbeilt wird: 

AentUdics Gntadt«. 

Ueber Auftrag vom K. K. Landesgerichte, d. d. Oeden- 
biu^, 15. Juni 1. J., Nr. 2691-, den in UnterBnchungehaft 
b^ndliehen PoB^ractikanten Joh. P. auf Grund der von ge- 
fert^m GeflngniBsarzte ausgesprochenen Venniitbung, dass 
Genannter in nicht freiem GeisteEUustande das Verbrechen 
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der Briefimterschlagung b^uigen habe, zu nntertmcheo, — 
haben die Gefertigten den Inquisiteo untereacbt nnd beob- 
achtet, nnd erstatten in Folgendem das ETgebnieu der Unter- 
suchung und ihr Gntachten. 

A. EifcbilH der Vitcnukug. 

1. P.f 19 Jahre alt, aus Djejit« im Bränner Kreise in 
Mähreu gebürtig, ist von kleinem, untereetstem, massig ge- 
nährtem KOrperbaae. 

2. Die Kopfform ist regeln^ssig, das mndläi^liche, 
blasse J&nglii^sgesicht hat kaum den Flaam eines Butes, 
das Auge ist gross, meist nass von Thränenfeucbtigkeitui, 
die Pupillen sind weit, die linke ist stärker erweitert als 
die rechte, nnd der linke Handwinket ist tiefer stehend als 
der rechte, so dasB der Mund dadurch etwas schief steht. 

3. Der Brustkorb ist gnt gewölbt, das Herz ist nicht 
vergröseert, die Herzpulsationen sind sehr besuhleuni^, der 
erste Herzton ist von einem feinen Geräusche begleitet, der 
Pols ist in der Regel leer, nicht voll nnd sehr beschleun^;!, 
der Zahl nach 120 in der Minute, die Hanttemperatur ist 
eher erniedrigt als erh&ht, die Baut der Hände bläulich- 
roth, kfihl. 

4. Der Schlaf des Inquisiten ist äusserst si^lich und 
sehr oft durch Schreckbilder und ängstigende Träume un- 
erqnieksam. 

5. Die GÜBtesämsernngen bieten keine aufiallenden 
abnormen Charaktere dar; die Sinnesthätigkeiten verhaltett 
sich normal, nur besehwert sieb Inquisit, daes er oft Sausen 
und Unten im Ohr habe. 

6. P. ist folgsam, gutmüthig, vert^Iioh, nicht nnge- 
sellig. Sein Gai^ nnd seine Hattni^; haben nichts Beson- 
deres; nur haben seine Vemeigoi^en beim GrüBsen etwas 
von der Art, wie Bie Kindern gelehrt und eii^pitgt wird. 
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7. Er ist der älteste Sohn eines Weisegerbers in Mäh- 
ren, der zwei Wirthschaften besitzt, und war 10 Jahie alt, 
als er in die Sefaule nach Brunn geschickt wurde; er bat 
daselbst die Unter- und OberreaiBchnle und auch eiaea Jahr- 
gang der commerziellen Handelsschule absolvirt. 

8. Nach znrfickgelegten Prüfungen trat er am 21. No- 
vember 1858 als unbeeideter Amtscandidat bei der Bezirks- 
Finanz - Direction in BrAnn in den Staatsdienst. Nachdem 
er am 3. April 1859 die Amtspractikantea-Prüfung abgelegt 
hatte, wurde er am 28Bten als Amtspractikant vereidet. Von 
Brfinn ist er aaf sein Ansuchen zur Fiouiz-Laades-Direction 
in Oedenbu^ in gleicher Eigenschaft versetzt worden; and 
am 29. November deeselben Jahres ist er auf sein Verlangen 
von seinem Dienste bei letzterer Stelle enthoben worden, 
und ist an demselb«i Tage noch bei der Post-Directioti hier 
als Postpractikant in den Dienst getreten. Er war daselbst 
in Verwendung bis zu seiner Verhaftimg wegen Un'terschla- 
gens von Briefen. 

9. Vierzehn Tage ungefähr vor seiner Verhaftung bat 
er die Caution bIb Amtspractikaat von 400 Fl. in 3pro- 
centigeo Obligationen erlegt. 

10. Während seiner Studien- and Dienstzeit ai.a unbe- 
soldeter Practikant wurde er von seinen Eltern erhalten und 
hinreichend unterstützt. Es scheint, dass er mit dieser 
Unterstützung ausserordentlieh wirthachaftlich umgegangen 
sei, und dass er sehr sparsam and käi^lieh g^ebt habe, 
mehr als nothwendig vu*. 

11. Er sagt von sieh, dass er immer sehr schwer ge- 
lernt habe, and dass sein Vater ihm oft den Vorwurf ge- 
macht und gesdirieben habe, daas er sehr dumm sei und 
Nichts erlerne; auch sagt er, dass er immer sehr wen^ 
Schlaf hatte. 

12. Ueber dessen Fleiss und Betragen als unbesoldeter 
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- Practikant bei den verBchledenen Stellen liegt keine Klage 
vor; im Gegentheil wird von der Finanz-Direction ia Bränn 
in der aber ihn verfiisBten Conduitenliste ihm das Zeugniss 
gegeben, daes sein Betragen — „tadellos" — war. 

13. Am 11. Jannar 1. J. wurde auf Ansuchen des hie- 
sigen Post-Controlkurs bei P. wegen wahrgenommener Un- 
ter&i^laguQg yon Briefen eine Person- und Hausdurchsuchung 
TOD der Polizei - Behörde vorgenommen, und es wurde bei 
dieser Gelegenheit Folgendes bei ihm vorgefiinden: 

1296 Stack eröffnete Briefe; 

176 Stack Briefadressen nebst einer grossen Anzahl von 
Neujahrbäletten, die aus den Briefen herausgenom- 
men sein mussten; 
172 von Briefen herabgeklebte, unüberstempelte Marken; 
2'2 unSberstempelte Stempelmarken; 
457 Stuck aberstempelte Stempelmarken; 

eine Schachtel voll von abgetrennten Briefsiegeln; 

ein Paquet Acten von verschiedenen Aemtem; 

ein Paquet mit 14 Stangen Siegelwachs; 

eine Dose mit 4 Paar Hemdknöpfen, fi Hemdknöpfen, 
5 Ringen und einem kleinen heiligen Kreuze; 

II Schlüsse! und 2 Dietriche; 

14 StQck Siegelstficke, 2 messingene Leuchter, 5 zinnerne 
Tassen, 1 Kaffeelöffel von Packfong, 2 Paar Ess- 
bestecke, 1 Znckertasse, 2 Zändhölzchenbehälter, 
ein Beutel mit Inhalt von 1 Silbergulden und 2 Silber- 
etüeken p«»* 50 Kr. österr. wahr., 35 Stack Banknoten 
ä 1 FI-, dann 2 Stück Sprocentige Staatsschuldver- 
Bcbreibungen ä 100 Fl. C.-M. sammt Coupons, end- 
lich ein Paquet mit Documenten, die dem Beschul- 
digten gehören. 

14. P., vor der Polizei-Behörde zur Rechtfertigung ge- 
gen, giebt, dem Wortlaute des Berichtes gemäss, an: 
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„Er ist seit November v. J. bei der Post-Direction in Verwea- 
dnDg; einige Tage nach dem Antritte seines Diensteg tauchte in ihm 
der Gedanke auf, sich daselbst einiger frankirter, jedoch nicht recom- 
mandirter Briefe zu bemächtigen. Gleich im ersten Briefe, den er 
erbrach, fand er eine Banknote ä IFI. Dieses verlockte ihn, und er 
nahm seitdem tfiglich 28 bis 80 Stack Briefe aus den Abtheilungs- 
ßichern, trug dieselben nach Hause und nahm daselbst die Eröffnung 
vor. Er habe voa allen Briefen die Marken abgeklebt, um dieselben 
auf einlangende Briefe anzubringen, und das liierfUr erhaltene Geld 
ftr sich xa verwenden Er habe auch wirklich auf viele Briefe statt 
■sauberste mpelt er bereits gestempelte Marken aufgeklebt, und erstere 
fQr sich behalten. ^ In der namhaften Anzahl von Briefen fand er 
nur den Gesammtbetrag von 33 PI. 0. TV. Er habe mit der Zeit so- 
wohl die abgeklebtea n n überstempelten , als auch die überstempelteit 
Harken verwenden und die hierfQr entfallenden BetrSge fDr sich be- 
halten wollen. — Die abgerissenen Briefsiegel habe er zu seinem Ver- 
gnügen aufgehoben. — Die Acten, die er aus den Aemtern entwendet 
bat, beabsichtigte er bei vorkommender Gelegenheit zu Formnlarien 
zu verwenden. — Er gesteht vreiter, einen messingenen Leuchtw, 
femer 14 StQck Siegelst^cke, die von verschiedenen Parteien taer- 
röhreu, sowie 14 Stangen Siegelvrache der Post entwendet zu haben. — 
Die bei ihm vorgefundenen SchlBssel und Dietriche habe er schon seit 
langer Zeit gesammelt, will jedoch von denselben nie einen Gebrauch 
gemacht haben. Einen messingenen Leuchter hat er in der Kanzlei 
der hierortigen f^oanz- Landes Dlrection entwendet; die zwei Stück 
ZBndhdlzchenbehälter und den KafTeelCiffe] eignete er sich hier in dem 
Kaffeehaase des KaEFeesieders L. zu. Ein Messer und eine Gabel habe 
er von seinen Eltern. Das übrige Essbesteck habe er vor längerer 
Zeit gestohlen, wisse jedoch nicht, wn? — Von den 5 kleinen Tassen 
habe er 3 bei dem Traiteur G. entwendet; Ober den Bezug der übri- 
gen 2 Tassen und aber die Znckertasse wisse er nicht Bescheid ku 
geben. Von den bei ihm vorgefundenen 35 Stück Banknoten h 1 FI. 
rühren die meisten aus den entwendeten und erbrochenen Briefen her. 
Die 2 Staatssch uldverscb reib UD gen , sowie die Dose sammt den Rin- 
gen und Kn<3pfen seien sein Eigenthum." 

Weiter heiest es in diesem Berichte: 

„Der messingene Leuchter wurde als Amtaeigentfaum der Finanz- 
Landes -Direction erkannt und der Werth desselben auf 60 Kr. ge- 
BchStzt. — Der Traiteur G. erkennt die drei Tassen als sein Eigen- 
thum und bewerthet dieselben auf 1 Fl. Ö. W. Derselbe bemerkt wei- 
ter, dass P, ihm einige Male mit der Zeche durchgegangen ist, w« 
Letzterer gar nicht in Abrede stellt. Der Kaffeesieder L. bewerthet 
den ihn abbanden gekommenen und ab sein erkannten Ldffel «uf 
40 Kr. Ö. W. und die £wei ZUndhölzcheubehSlter auf 20 Kr. Ö. W." 



:.bv Google 



80 .Rleptomaniä". 

Joh. P. wttrde somit wegea des Verbrechens des Miss- 
brauchs der Amtsgewalt, des Betruges uad gemeinen Dieb- 
Btahls von der Polizei-Behörde dem Landesgerichte zur Straf- 
amtshandlung überliefert. 

15. P. zeigte sich in den mit ihm vom 17. Jaauar bis 
9. Mai 1S60 bei dem Landesgerichte vorgenommenen 6 Ver- 
hören sehr geständig und sehr willig, Über das Unterschla- 
gen der Briefe, über die bei ihm vorgefundenen Gegenstände 
fremden Eigenthuios Autschluss zu geben, und äussert sich 
beiUiufig auf gleiche Weise ohne Rüekhalt und unbefangen 
wie In dem unmittelbar nach seiner Yerbaftung mit ihm 
von der Polizei-Behörde vorgenommenen Verhöre. Er ant- 
wortet: 

ad 13. — .Da mir meine Eltern in ihren Briefen oft Vorwürfe 
gemacht haben, Aasa ich ihnen viel Geld koste, und ich noch keinm 
Qehalt besiehe, ao bin ich auf den Gedanken gekotnnieu, dass ich 
durch Unterschlagung von nitht recommandirten Briefen, in denen 
oft kleine Geldbeträge aufgefunden zn werden pflegen, mir ein Geld 
verschaffen konnte". — „Am 15. December v. J. Sog ich mit dem 

Unterschlagen der Briefe an u. s. w. Die sämmtUchen von mir 

geöffneten Briefe habe ich nicht vertilgt, senden) in meinem Kc^er 
verateckt. Auf diese Art habe ich jeden Tag bis zu meiner Arreti- 
mng Briefe unterschlagen. Jeden Abend habe ich dann die unter- 
schlagenen Briefe zn Hause gezählt; es waren gewöhnlich 30 bis 40. 
Am wenigsten waren 20 Briefe nnd meisten waren 50 bis 63, die ich 
in einem Tage genommen. Ich habe jedoch nicht jeden Tag in den 
unterschlagenen Briefen Geld gefunden; das Meiste, was ich an Geld 
in einem der Briefe gefunden habe, war 10 FL Ö. W-, das Wenigste 
war 1 ^. — Der Betrag , welchen ich auf diese Art in allen ?on mir 
unterschlagenen Briefen gefanden habe, belauft sich auf 56 bis 5? Fl. 
Diese 56 Fl. vertheilen sich auf beiläufig 40 Briefe unter den 1300. 
— Ich habe nur auf jene 40 Briefe, von denen ich die Briefmarken 
ablöste nnd abschickte, solche Briefinarken, welche schon aberstempelt 
waren nnd von den unterschlagenen Briefen herrührten, nieder aufge- 
klebt nnd ^«selben Msch mit dem Tagesstempel Dberstempelt , da- 
durch worden' die bereits überstempelten Marken stark mit Schwärze 
beschmutzt. Dies mussten die Amtsdiener bemerkt und dem Rerru 
Postverwalter angezeigt haben, und so geschah es, dass ich entdeckt 
wurde" n. s. w. — »Femer muss ich gestehen, dass ich sowohl bei der 
Finanz - DirectioD in Brunn, als auch bei der Finanz - Direction hier 
Acteostücke aus dem Expedite entwendet habe, and zwar aus dem 
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Grunde, nm von deaselben ^ie St«mpelmaricen sbEnlOBen und diesel- 
ben bei Gelegenheit zu verwenden.* — .Aneeerdem habe ich einen 
Armleuchter bei der Finanz -Direction nnd einen hei der Post-Directioii 
entwendet; dann habe ich hier beim Traitenr G. vier ToBeea und zwei 
Biertaesen, wo? erinnere ich mich nicht, entwendet; dann" u. a. w. 

ad 15. — .Wie aas den mir gehörigen abgenommenen Schriften 
in ersehen iat, habe ich Alles registrirt and befindet sich unter den- 
selben das Verzeichniss der in meinem Besitze befindlichen Amts- 
acten. — Ich habe die ÄctenstOcke theilg deshalb entwendet, um mir 
nach ihnen Formularien abschreiben zu können, theils nm die darauf 
befindlichen abgestempelten Stempelmarken abldsen zn kffnnen. Dieae 
Stempelmarken habe ich zwar nicht verwenden können, allein es war 
das schon so meine Gewohnheit" — .Ich habe von den entwendeten 
Acten keine verbrannt, habe sie sämmttich bei mir aufbewahrt," 

Nach Vorweisung der bei ihm vorgefdndenea Schachtel 
mit Briefsiegeln äusserte eich P.: 

ad 18- — .Die BrieMegel habe ich von den eröffneten Briefen 
henint^rgeschnitten , und habe dieselben aufgehoben, weil ich Alles 
aufgehoben habe, was ich besass. * 

ad 19. — „Einige von diesen Schlüsseln habe ich in meiner El- 
tern Hanse unter altem Eben gefunden; 6 bis 7 davon babe ich in 
der Gasse gefunden" u. b. w. — .Den dicken, dietrichartigen SchlQs- 
sel habe ich von einem Abtritte, ich glaube eines Kaffeehauses neben 
dem TheatergebSude in BrDnn, abgezogen." 

ad 20. — .Was die in dem Verzeichnisse aub 7. von mir herrOb- 
renden Blei stiftanmerkuD gen betrifft, so nennen die Ziffern die vom 
1. bis irtcl. Ö. Januar I. J. entwendeten Geldbeträge aus den erbro- 
chenen Briefen. — Ans dieser Aufzeichnung ist ^u ersehen, dasa ich 
am 1. Januar 1 Fl., am 2. Jnnuar 4 Fl., am 3. Januar 3 Fl., am 4ten 
Januar 2 Fl. und am 5. Januar 1 Fl. in den geöffneten Briefen ge- 
funden habe. — Ueber die vom 6. bis Ende December v. J. auf diese 
Art entwendeten Geldbeträge habe ich kein Verzeichniss verfasst; je- 
doch mues ich bemerken, daas ich nicht jeden Tag in den eröffneten 
Briefen Geld gefunden habe. " 

16.. Am 22. Mai Morgens, also bein^e 5 Monate aach 
aeiaer Verhaftung, wurde gefertigter Gefängniss-Arzt wegen 
Erkrankung des P. gerufen nnd fand denselben von einem 
andern H&ftlinge, Namens Schubert, im Hofe der Stra&nstalt 
herumgeführt und gehalten. 

P. ging, von diesem geführt, ohne Bewusetsein mit ge- 
schlossenen Augen, stets vor sich brummend, als ob er wei- 
nen möchte, auf und ab, zeitweise ersehreckt auffahrend und 
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unter solchen Geberden Worte von Erschiepsen und der- 
gleichen ausBtossead, zugleich waren die Finger beider Hände 
in einer furtwährenden veitätanzartigen Bewegung und der 
ganze Körper war von einer Art von Tremor befallen. Er 
wurde in diesem Zustande aus dem Hofe in das Kranken-, 
zinimer geffihrt und auf einen Sessel gesetzt, ohne das» sich 
seine Angen öffneten. Bei dem gewaltsamen Oeffnen der 
krampfhaft geschlossenen. Augenlider zeigten sich beide Pu- 
pillen ungemein, besonders nach oben hin erweitert, die 
Iris hatte kaum die Breite eines Millimeters, sie zeigte sich 
ganz unempfindlich gegen das Licht, die Augenlider zogen 
sich tetanisch wieder zusammen. Es sind ausserdem an P. 
verschiedene plötzlich eintretende bewusstlose Bewegungen 
mit seinem Körper, mit seinen Händen und Füssen, als 
plötzliches Auffahren, Herumschlagen mit den Händen, 
Stampfen mit den Füssen bemerkt worden; die Farbe sei- 
nes Gesichts war bleich, die Hände waren kalt, bläulich, 
der Puls war klein, bis zur Unzählbarkeit beschleunigt. 
Man konnte P. fahren, niedersitzen, aufstehen machen, wie 
man wollte. 

Es wurden ihm in diesem Zustande die Haare abge- 
schnitten und abrasirt, um kalte Umschläge auf den Kopf 
zu machen. Es wurde ihm eine Ader an einem Arm er- 
öffnet, allein es kamen aus der zusammengefallenen Ader 
nur einige Tropfen schwarzen Blutes hervor; es wurde da- 
her eine Ader am andern Arm geöffnet, allein auch diese 
gab nur einige Tropfen Blutes; er wurde entkleidet, in's 
Bett gelegt, kalte Umschläge auf den Kopf angewendet, 10 
Blutegel hinter die Obren angesetzt; es wurde ihm ein 
Pulver ans 3 Gran Galomel mühsam eingegeben, und zwei 
gleiche hinterher. Alles dieses wurde an ihm und mit ihm 
vorgenommen, ohne das mindeste Zeichen seines Bewusst- 
seina. Es war an ihm durch einige Stunden fortgesetzt das 
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Brummen, das nnauBgesetste Spiel und Wippen der Finger, 
das plötzliche Aufiabren, das Geschrei, als ob er durch Vi- 
Bionea von Erachiessen und Erbäogen geängstigt and er- 
schreckt würde, zu bemerken. 

Um 3 Uhr Nachmitti^s tag Inquisit mit gescblosaenea 
Augen soporös, aber etwas ruhiger im Bett, nur zeitweise 
noch aurschreiend und au^breod, als ob ihm die Gefahr 
des Erhängens, Erschiessens oder von reissenden Thierea 
drohte, die Respiratioo sehr schnell, die Pulsationen ia der 
Herzgrube siod stark markirt, der Puls ist sehr schnell, das 
Spiel mit den Fingern ist wieder lebhaft, aber noch fortbe- 
stehend. 

Abends schien er schon bei halbem Bewusstsein, wusste 
aber von Allem, was mit ihm und um ihn vorging, nichts. 
Er klagte, dass ihm die Häode gebunden seien (es möchte 
diese Aeusseruag ein lähmungsartiges Schwächegefnhl in den 
unbeweglich liegenden Armen -bezeichnen). 

Am folgenden Tage konnte P. angeben, dass er vor 
5 Jahren einen Schwindel mit Ohnmacht einmal gehabt 
habe, wobei er niedergefallen ist, und dass er auch vor 
2 J^ren einmal ohnmächtig zusammengefallen sei. Er sah 
sehr matt und stumpfeianig aus, und hatte kein Nahrungs- 
bednrfnisB. 

Am 24. Mai. Er ist stumpfsinnig, apathisch, äussert 
kein Begehren, liegt mit offenen, starren Augen, ohne die 
Augenlider' nur einmal zu Bchliessen, regungslos stundenlang; 
wenn man ihn anredet, wendet er das Auge dem Anspre- 
chenden zu, scheint aber nicht zu denken, giebt eine ein- 
silbige Antwort, wendet wieder das Auge weg, und lässt es 
stundenlang an einem Gegenstände haften. Das veitstanz- 
artige Spiet der Finger hat noch nicht ausgesetzt. In der 
Nacht pflegt er oft längere Zeit hindurch Zahlen laut aus- 
zusprechen. Er steht von selbst auf, um Urin zu lassen, 
6" 
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mnsB aber gestützt und gehalten werden, um nicht za fal- 
len. Der Urin ist trüb, die Sedimente sind ziegelroth. Der 
Unterleib ist nicht aufgetrieben, der Puls ist klein und sehr 
beschleunigt. 

Am 6. Juni. Noch immer apathisch im Bette liegend, 
ohne von etwas angeregt zu werden; er sagt mit einem. 
Ausdruck Ton Blödsinn oder Stumpfsinn, dass der Kopf 
ihm weh thue (am Scheitel ist ein durch Brechweinstein- 
salbe hervorgerufener, von starker Anschwellung der Kopf- 
schwarte begleiteter, mit schwarzen Blutkrusten bedeckter 
Ausschlag). Es ist seines noch immer schwachen Fassungs- 
vermögens wegen nicht möglich, zu bestimmen, ob er mit dieser 
Aensserung einen Innern Kopischmerz oder den Schmerz 
von diesem Ausschlag bezeichnen will. Derselbe äussert 
auch mit demselben geringen Grade von CapacitSt, daas ihm 
die Zähne weh thun und dass er nicht kauen könne. 

17. Am 8. Juni um die Mittagszeit bemerkten die um 
ihn sich Beändenden, dass sein Auge nicht mehr so starr 
blicke. Er erkundigte sich um diesen und jenen der Ge- 
fangenen, äusserte sein Befremden, sich da im Krankenzim- 
mer und nicht in seiner Zelle zu finden, und wusste nichts 
von allem dem, was in der Zeit vom 22. Mai bis jetzt am 
8. Juni mit ihm und um ihn vorgegangen sei. 

Die um ihn Befindlichen sagen, es war, als oh er in 
seinem Geiste durch einen Gedankenstrahl plötzlich zu sich 
gekommen und erleuchtet worden wäre. . 

Am Morgen des andern Tages, am 9. Juni, war P. 
schon ausser Bett, begrüsste gefertigten Gef^ngnissarzt mit 
einem heitern Blicke, dankend für die ihm zu Theil gewor- 
dene Pflege (worauf ihn die Andern aufmerksam gemacht 
zu haben scheinen). Er kann Ober Alles in seiner frühem 
Zeit und fiber die Tage vor seiner Erkrankung Aofschluss 
geben. 
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18. Was seine frühem Gesundheitaverh&ltaiSB« betriffi, 
so gjebt er auf die aa ihn gerichteten Fragen an : daas er 
seit 6 Jahren oft an Kopfschmerzen, Sausen und Läuten im 
Ohre leide, vor 5 Jahren ist er in Folge einer Nachricht, 
die ihn erschreckte, bewuastlos aiederge&tleii, vor 2 Jahren 
ist er in der Kirche ohnmächtig niedergesunken und ist erst 
2 Tage nachher zu sich gekommen, hierauf seien ihm die 
Ohren angeschwollen und hatte sich ein starker Ausfluss 
ans den Ohren eingestellt, der 8 Tage dauerte. Ferner 
giebt er an, dass er in früherer Zeit Augenblicke hatte, wo 
er nicht sprechen und sich nicht erinnern konnte, und dass 
er immer schwer lernte; femer sagt er, dass ein Onkel von 
ihm sich erhängt habe, und dass ein Geschwisterkind von 
ihm im 20. Jahre seines Alters irrsinnig geworden sei und 
ein Dorf angezflndet habe. 

Da ich Inquisiten das Weinen unterdrückend, sehr 
schwach und durch das Kranksein angegriffen fand, so 
stellte ich dieamiä keine Fragen weiter an ihn. 

19. Nachmittags aber fragte ich ihn, wamm er heute 
Vormittag immer geweint bat? Inquisit antwortete: „weil 
mir zu Herzen gegangen ist, dass ich Narr worden bin." 

Auf seinen Amtsantritt und amtliche Laufbahn zurück- 
kommend, giebt Inquisit an: dass er nach zurackgelegten- 
Studien am 2. Febmar 1859 zur practischen Prüfung sich 
meldete und sehr gut vorbereitet war; — „allein" — sagte 
er — „ich habe in der Prüfung gar nichts gewusst, — ich 
hatte Alles vergessend (I). Zum zweiten Male am 10. April 
PrüluTig ablegend, ist er jedoch in derselben bestanden. 

Ich richtete nun erst die Frage an ihn: Wamm haben 
Sie hente Vormittag mir gesagt, dass Ihr Onkel und Ge- 
schwisterkind irrsinnig geworden sind? Inqnisit antwortete: 
„Weil mir gesagt (die im Krankenzimmer Befindlichen), dass 
ich närrisch wäre." Im weitem Verlaufe sagte er: „Jetzt 
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kann ich Alles besser begreifen als vor meiner Krankheit; 
es kann echon 2 bis 3 Jahre sein, daes mir der Kopf im- 
mer schwer war, jetzt ist er mir leicht wie eine Feder, wie' 
wenn ich nichts hätte; wie ich mit dem Ge&ngenen L. in 
einem Arreste war, habe ich mir oft kalte Umschläge auf 
den Kopf gemacht, und auch auf die Geechlechtstheile, we- 
gen Beissen in denselben" (was durch Nachfragen sich be- 
wahrheitet hat). 

„Ich bin", sagte er, „am 7. Januar d. J. eingesperrt 
worden, und war seitdem 6 Mal im YerhCre, ich habe Al- 
les gestanden." 

20. „Am 24, December v. J. hat mir mein Va- 
ter 400 Fl. in üprocentigen Staatspapieren eur Gaution ge- 
schickt; mit 200 Fl. TOD diesen 5procentigen habe ich mir, 
indem ich noch 3? Fl. in Baarem dazulegte, 400 Fl. 3pro- 
centige gekaoft und als Gaution erlegt, so sind mir 200 Fl. 
in Sprocentigen Staats - Obligationen geblieben, die bei der 
Durchsuchung nebst 35 Fl. in Noten und 2 Fl. in Silber 
gefunden worden sind." 

Als Inquisit aufgefordert wurde, sieh zn äussern, wie 
sein Vater die Nachricht über die von ihm begangenen 
Thaten aufgenommen habe und wie er davon berührt wor- 
den sei, sagt er sichtlich gerührt und mit kaum unterdrück- 
tem Weinen: „dass seine Mutter auf die Nachricht davon in 
Ohnmacht gefallen sei und jet^t noch schwer krank sein soll." 

21, Im Verlaufe der Beobachtung und Erforschung 
äusserte Inquisit oftmals: „Ich habe ünmer Alles aufgehoben, 
ich habe eijien halben Koffer voll lauter Dummheiten, und 
habe nie was weggeworfen." Anf die Bemerkung, dass er 
Sachen Anderer sich zugeeignet . und entwendet hat, ant- 
wortet er: „Ja, Dummheiten, und habe, wie ein Kind, sie 
aufgehoben, Schlässel gegen 10, fünf derselben habe ich im 
alten Eisen bei meinen Eltern genommen, die andern hatte 
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ich anf der Gasse gefunden ; ich war wie ein kleines Kind, 
ich hatte jede Dummheit aufgehoben, Petschierstöckel habe 
ich gegen 10 auf der Post genommen, Papier, was ich mir 
bei der Landes-Direetion erspart habe. Was mir unter der 
Hand war, das habe ich in Vergessenheit genommen, und 
wenn ich nach Hause kam, habe ich mich oftmals darüber 
gewundert, und habe es aufgehoben. Nicht nur dieses, soDf 
dern auch Anderes, als: Papier, Spagat (Bindfaden), Fetsen, 
Dummheiten habe ich aufgehoben. So habe ich die Siegel 
von d^n Briefen ausgeschnitten und in einer Schachtel in 
meinem Kolfer aufgehoben, so auch die Marken, die ich von 
den Briefen und ActenstQckea herunter genommen hatte." 
— Frage : Aber wie geht das zu, dass Sie diese Dinge ent- 
wenden? Antwort: „Es kommt mir dabei so vor, als ob 
es mir gehörte," 

2'2. In einer der nachfolgenden Beobachtungen wurde 
die Frage an den Inquisiten gestellt: Weshalb haben Sie 
mir vor einigen Ti^en gesagt, dass Ihr Onkel und Ihr Ge- 
schwisterkind irrsinnig geworden sind? Besorgen Sie etwa, 
dass Sie auch irrsinnig werden könnten? Inquisit antwor- 
tet: „Ich habe nie daran gedacht; aber weil mir die andern 
Gefangenen gesagt haben, dass ich närrisch war, dass ich 
in meiner Narrheit meinen Hut wiederholt vom Kopf geris- 
sen und auf die Erde geworfen habe, dass ich die im Hofe 
stehenden Blumenstöcke zerbrechen wollte, dass ich von 
dem Gefengenen Schubert festgehalten werden musste, dass 
ich immer die Laute Pm, Pm, Pm ansstiess, dass ich die 
Finger immer herumgedreht habe, dass ich 2 Tage hindurch 
nur auf eine Stelle gesehen habe: darum habe ich das er- 
wähnt." 

23. Warum haben Sie die Briefe unterschlagen? Ant- 
wort: „Es hat mich fortwährend etwas gestochen (genö- 
th%t); ich habe die Briefe in meinem Koffer rangirt, die 
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grossen za den groBsen, die kleioen ztt den kleineo, manche 
davoD habe ich gelesen, die Siegel der Briefe habe ich aus- 
geschnitten und in meinem Koffer in einer Schachtel aufge- 
hoben, die Marken habe ich abgenommea und auch aufge- 
hoben, aber nicht verkauft. Weno ich Geld in den Briefen 
gefunden habe, habe ich es in eine Brieftasche, die noch da 
ist, gelegt, dies habe ich immer Abends bis 2 ühr Nachts 
gethan, in allen Briefen habe ich nicht mehr als 55 — 57 Fl. 
gefunden, die auch da sind." 

24. Sehr gerührt, mit von unterdrücktem Weioen ge- 
presster Stimme, die Augen voll Thränen, erzählte Inquisit 
eines Tages seit der Erholung von seiner letzten Erkran- 
kung: „Ich bin, seit ich hier in Oedenburg bin, durch 1 Mo- 
nate zu keinem Mittagseesen gegangen, und habe durch 
diese Zeit nur von Brod für 3 Neukreuzer des Tages ge- 
hbt. Von October v. J. angefangen bis 6. Jiuinar d. J. 
habe ich aber die Mittagskost genommen bei dem Kostver- 
ein fflr Arme um 8 Neukrenzer. Ich habe höchstens 10 bis 
11 FI. im Monate zum Leben gebraucht." 

25. „Am 20. October v. J, habe ich von meinem Va- 
ter 60 Fl. gesendet erhalten, und ich habe im December 
noch 20 FI. davon gehabt. Ich wollte im Januar d. J. nicht 
mehr um Geld schreiben, weil mir mein Vater schrieb, dass 
ich so viel Geld koste, und dies hat mich sehr geärgert. 
Ausser diesen 60 Fl. habe ich, als ich noch Oedenburg kun, 
vom Vater 80 Fl. erhalten, und am 24. Decunber v. J. 
habe ich 400 Fl. in 5procentigen Staatspapieren zur Caa- 
tions- Erlegung erhalten; die Adressen", sagt er, „von die- 
sen Geldsendungen sind noch da." 

26. Aber warum haben Sie so gespart? Antwort: „Ich 
weiss selbst nicht, warum ich so gespart habe, ich war nie 
ohne Geld, ich habe immer «ehr gespart, ich habe nie einen 
Kreuzer verschwendet, ich hatte, als ich noch in Brfinn war, 
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f&r den Yat«r Geld einzakassiren, and habe ihm in[tmer Aas 
Geld auf einen Kreozer geschickt." 

27. Die Aufseher und die Ge&ngenen haben an P. die 
Zeit seiner Haft hindurch bis zu seiner Erkrankung am 
2*2. Hai 1. J. kein Zeichen eines Irrsinns wahrgenommen; 
Dar soll er, nach der Angabe derselben, sehr oft aber Kopf- 
weh geklagt, nnd sich deshalb kalte Umschläge auf den 

. Kopf gemacht haben, und soll einmal im Arreste ohnmäch- 
tig und ausser sich niederge&llen sein. Am Tage vor dem 
Ausbruche seiner letzten Erkrankung soll er sehr Aber 
Kopfweh geklagt, kalte Umschläge fortw^rend angewendet 
and snhr wenig gegessen haben. In der Nacht soll er 
ausser sich gewesen sein und verwirrt gesprochen, stier 
nach oben geblickt und abwechselnd die Finger nach der 
Zimmerdecke ausgestreckt and mit denselben gesticnlirt 
haben. Als am Morgen der Aufeeher die Zelle an&chloss, 
war P. ansser sich, sprang in einem Sato aus dem Bette 
gegen die Thär. Er wurde aber gleich von einem der 
Häftlinge festgehalten, nachher angekleidet und, obwohl 
er nicht bei sich war nnd taumelte, in den Hof von 
demselben Häftlinge geführt. Phtuitasirend fiihr er hier bald 
erschreckt zusammen, bald schrie er, dass ihn ein Hund 
gebissen, dass einer auf ihn geschossen habe u. s. w. u. s. w. 

28. P. hat sich w&lirend seiner Haft bis zum 22. Mai, 
wo er, wie frSher erwähnt wurde, erkrankte und im Kran- 
kenzimmer behandelt wurde, einige Haie, aber nur einen 
oder zwei Tage hindurch, wegen Kopfweh krank gemeldet; 
es wurde an ihm jedesmal ein sehr beschleunigter Pols und 
Ii^jection der Angenlidbindehaut wahrgenommen, und gegen 
sein Unwohlsein kalte Umschläge anf den Kopf, Abführmit- 
tel oder ein Senfteig in den Nacken verordnet. 

Seit dem 10. Juni, seit der Genesung bis jetzt, ist der 
Zustand P.'fl folgender: 
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Er ist immer bei Tollkommenem Bewuestaein, ruhig, 
Btill, nicht uDT erstand ig, der Schlaf ist in manchen NSchten 
sehr wenig. Er klagt oft Aber Kopfweh, Sausen in den 
Ohren; einige Male litt er, und zwar am 15. v. M. 3 Mal 
an einem Tage, an Nasenbluten. In den ersten Tagen nach 
seiner Genesung war er an einem Oeilem an der Stimhaut 
und um den Nasenrücken, mit Gefflhien von Beissen (Jncken) 
in der Haut, insbesondere in den Achseln, behaftet, seitdem 
ist er mit oft wiederkehrenden Eiterpusteln oder Furunkeln 
im GebSrgange, mit nussgrossen Anschwellungen der Lymph- 
drüsen unter dem Warzenfortsatze , behaftet; die Pupillen 
sind stark erweitert, an einem oder dem andern Tage mehr, 
an dem andern weniger, und zwar ist die linke Pupille im- 
mer Bt&rker erweitert, als die rechte; die -Gesichtsfarbe ist 
blass, der Mund steht mSssig schief, und zwar ist der linke 
Mundwinkel tiefer stehend als der rechte; der Appetit ist 
meist gut, der Körper ist gegen früher viel weniger genährt, 
jedoch nicht mager, der Puls ist stets klein, weich und bis 
120 oder noch mehr beschleunigt, das Jucken in der Baut 
des Hodensacks ist noch mehrentheils zugegen. 

Die Antworten und Aeusserungen desselben auf Fragen 
in Betreff der von ihm begangenen Entwendungen und der 
Unterschlagung von Briefen sind von demselben Gehalte, 
derselben Art und von denselben Gesten begleitet, wie sie 
im Vorhergehenden angegeben wurden. 

I. «Ntacklei. 

1. Aus dem früher Angegebenen (7., 8., 11., 18.) ist 
ersichtlich, dass P. als HOrer der Real- und commerziellen 
Handelsschule guten Willen zu lernen hatte, aber schwer 
lernte, und eine Schwierigkeit des Lernens in sich fühlte, 
dessenungeachtet aber sich Mühe gab und allen Fleiss an^ 
wendete, die Schalen zu absolviren nnd die Prüfungen über 
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die Lebrgegenaßlade abzulegen, ferner daas ihm schon da- 
mals als Schüler eine diesem jugendlichen Alter nicht zu- 
kommende, ja fremdartige Schlaflosigkeit oder äusserst we- 
nig Schlftf eigen war (11.), daes ihm zeitweise ganz plötz- 
lich die Gedanken vornbergebeod entschwanden (18., 19.), 
endlich dasa er einmal vor 5 Jahren, dann vor '2 Jahren 
und zuletzt vor 4 Monaten hier im GeiUngnisse, pl<)tzlich, 
wie vom Blitz gfitroffen, tähmnngsartig ohne Bewnsstsein 
hinfiel. 

2. DasB er (10., 20., 23., 24., 25., 26.) als Studiren- 
der und Amtapractikant äusserst, ja übergenügsam und auf 
eine ihm selbst unbegreifliche Weise sparsam war, und dass 
er in Verbindung damit einen ungewöhnlichen Hang hatte 
und die Gewohnheit pflegte, Alles, selbst Dinge von keinem 
oder höchst geringfägigem Werthe, zu verstecken, aufeuhe- 
ben und so zu verwahren, als ob es Schätze wären. £s 
ist dieser ffang, in diesem Alter, wo man gewöhnlich viel 
leichtem Sinnes ist, schon abnorm und zeugt von einer ge- 
wissen Perversität. 

3. Es ist femer (9., !0., 12.) zu ersehen, dass P. 
sich bestrebte, als Amts-Candidat und Amts-PractikaDt eine 
bessere Stellung, oder einen Gehalt, wie er sagt, zu errei- 
chen; dies wird auch dadurch erwiesen, dass er von einem 
Amte zum andern, wo mehr Aussicht hierzu war, von der 
Finanz-Direction in Brflnn zur Finanz-Direction in Oeden- 
bnrg, von dieser zur Post - Direction übersetzt zu werden, 
aoBOchte, nnd auf sein Ansuchen übersetzt wurde. Noch 
beEeicbneoder für seinen Willen und sein Anstreben ist, 
dass er als Büi^chaft fKr seine solide Aufführung nnd Ge- 
bahrung eine Cantion von 400 Fl. erlegte und zwar knrz, 
etwa 14 Tage, vor seiner Verhaftung. Diese objectiven 
Thateaehen setzen die snbjective Thatsaehe seines guten 
Willens ausser allen Zweifel. 
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4. Es ist ferner Thatsache, das» P. vermöge der Ver- 
mßgeusTerb&ltnJsse seiner £ltern und der Unterstützung von 
ihnen und seines Vorraths an Baarschaft nicht Noth leiden 
musste, am wenigsten aber Ursache hatte, Entbehningen zu 
leiden, wie er sich solche auferlegte, oder gar fremdes 
Eigenthnm zu entwenden und sich es anzaeignen. 

5. Dennoch bemerken wir, dass er elend und arm- 
selig gelebt, wie nicht ein Bettler, dass er (■24.) durch 
4 Monate daK Mittagseesen sich versagt und lediglich von 
Brod gelebt hat; dass er innerhalb einer Zeil von 2 Jahren 
Manches, aber nur Dinge von geringem oder gar keinem 
Werthe, entwendet hat, und zwar nicht nur Privaten, son- 
dern sogar aus den Äemtern, allwo er eine Stellung mit 
Gehalt zu erlangen sich bestrebte, und sehen. ihn, seine 
amthche Stellung arg missbrauchend, Briefe unterschlagen, 
massenhaft, täglich 30 — 50 Stück in einer ununterbrochenen 
Folge von Tagen, und nicht etwa Briefe mit Geldeswerth, 
sondern wo er unter allen Briefen eines Tages zut^Uig 1 
bis 3 Fl. fwaA. 

6. Man ersieht, dass diese nntersehtagenen Briefe und 
ihr zufälliger Geldinhalt und die Dinge, die P. seit unbe- 
stimmter Zeit entwendet hat, als Leuchter, LOffel u. s. w., 
im Verhältnisee zu seinem eigentlichen Willen und Bestre- 
ben, eine Stellung zu erlangen, im Verhältnisse zu der von 
ihm erlegten Caution und seines Vorraths an Geld, eigent- 
lich werthlose Dinge sind, ebenso die abgeklebten gestun- 
pelten und ungestempelten Briefmarken, Stempelmarken und 
Actenstücke. 

7. Wir folgern und erkennen, dass diese Unterschla- 
gung von Briefen und Entwendungen von unbenutzbaren, 
nicht benöthigten, und auch nicht verwendeten, geringwer- 
tliigen Gegenständen gegen die oben angegebene snbjective 
Thatsache des Willens geschehen sind, dass sie eigeotUcb 
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die Wirkungen eines abnormen unwiderstehlichen, zwingen- 
den, blinden Antriebs und eines unfreien Willens sind. 

8. Das nutz- und zwecklose, sowie sinnwidrige Auf- 
bewahren aller unterschlagenen Briefe, der abgeklebten 
überstempelten Marken nnd der aasgeschnittenen Siegel, 
das Rangiren der Briefe nach gross nnd klein, das Anf- 
zeichnen des an jedem Tage gefundenen Geldes, das unbe- 
fangene, umständliche, sogar mehr als wahre Geständniss 
P.'s, oder eigentlich sein flberwahres, ßberschwäugliches 
GestSndniss, seine Aenssernng, dass er selbst nicht weiss, 
warum er diese Unterschlagung beging, dass ihn hierzu et- 
was angestochen (genöthigt) habe, beweisen bis zur Evi- 
denz, dass diese Unterschlagung von Briefen und die Ent- 
wendungen von verschiedenen Gegenständen nicht Dieb- 
stähle, sondern Handlungen eines blinden Triebes, des so- 
genannten Stehltriebes — Kleptomanie — sind. 

9. Wir glauben, dags diese Geistesaaomalie nicht den 
ganzen Umfang der Scelenstörung des Inquisiten ausdrückt, 
und sind vielmehr der Ansicht, dass sie nur der Vorläufer 
einer noch im Hintergrunde befindlichen, weniger ausge- 
sprochenen allgemeinen Seelenstörung sei, was um so wahr- 
scheinlicher ist, als einige Familienglieder /*.'s seelengestört 
waren oder sind, und als seine letzte Krankheit während 
seiner Haft hier (16.) der Anfall einer solchen war. 

10. Uebrigens finden wir in dem gegenwärtigen Zu- 
stande des P. solche Zeichen, die auf irgend eine materielle 
organische Störung des Gehirns hindeuten, als da sind: die 
häufigen Kop&chmerzen , die anhaltenden Gefühle von Sau- 
sen und lauten im Ohr, die vorstehenden, durch Injection 
der Bindehaut gerdtbeten Augen, die zeitweilig sehr erwei- 
terten und in beiden Augen ungleich erweiterten Pupillen, 
die ungleichen, nicht in einer Ebene befindlichen Mundwin- 
kel, die oft zum Vorschein kommenden farunculösen Erup- 
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tionen im Geyrgange, die DrüaenanschwelluogeD noterlialb 
der Zitzenfortsätze, die verBchiedenen Hautdieaesthesien, der 
anhaltend äaBserst beBchleunigte kleine Puls. 

Es ist ans diesen Zeichen, aus dem oft wiederkehren- 
den Nasenbluten und der acuten entzündlichen Affection 
des Gehirns mit maniacaliBchen Erscheinungen oder mit 
Manie, die Inquisit hier überstanden, wahrscheinlich, dass 
ein plethoriscbes Leiden oder vielleicht sogar eine tubercu- 
lüBb Aifection des Gehirns vorhanden sei. 

11. Wir erklären somit, dass P. wegen seiner Geistes- 
stfirui^ in der Form von Kleptomanie keiner Znreehnung- 
f&hig sei. 

Dr. Mauthner, 
OefäDgnies- und Qerichtearzt. 

Der Gefertigte schliesst sich der Ansicht des Herrn 
Gerichtsarztes Dr. Mauihner im vollsten Umt&nge an. 
Oedenburg, am 13. Juli 1860. 

Dr. Emretz, 
Stadt -PbjBicDB. 

Der Unterauchnngsriehter wünschte noch folgende vier 
Frageponkte betuitwortet, und schickte dieselben dem Herrn 
Dr. Emresz und mir abgesondert zu. Jeder von uns be- 
antwortete demnach dieselben für sich nach seiner An- 
Bchauun^ und selbstigen Ueberzeugung. 

Diese i Punkte lauten beiUafig; 

1) Ob Joh. P. gegenwärtig noch geisteskrank und unzu- 
rechnungsfähig sei? 

2) Ob die Sucht zu stehlen bei ihm zur Zeit der ihm 
zur Last gelegten strafbaren Handlung in solchem 
Grade vorhanden war, dass derselbe als unzurech- 
nungsfähig angesehen werden kann? 

3) Ob die am 22, Mai plßtzlich eingetretene Gehirn- 
krankheit in anmittelbarem Zusammenhange mit dem 
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GetsteBzastaude stehe, und ob eine Simulatioa geradezu 
attsgetichlosseD werden mfiüiie? 
4) Ob die rnüadlicben Aeuseenmgea des laquisiten eine 
hiQreichende Basis zur Beurtheilung der Unzurech- 
nungsfähigkeit bieten? 

Eineender beantwortete diese Fragen in nachfolgender 
Weise; 

ad 1. Johann P. ist gegenwärtig nicht geistesgestört, 
allein es ist dieser nicht geistesgestörte Zustand nicht als 
eine vollkonomeoe Heilung seiner Geisteskrankheit, sondern 
nnr als eine Remission — als ein Nachlass bis zum schein- 
baren Verschwinden derselben — zu betrachten ; denn nach 
Allem, was wir in unserm Gutachten vom 13. d. M. ange- 
llahrt haben, nämlich: a) dem Stehltriebe des Inquisiten, der 
seit einem Jfdire und vielleicht noch länger besteht; b) dem 
an ilim beobachteten Anfalle und Verlaufe einer acuten Ma- 
nie, und c) dem an ihm noch fortwährend wahrzunehmen- 
den objectiven Zeichen einer mit der Geisteskrankheit zu- 
sammenbängeaden organischen Abnormität des Gehirns; 
nach allem diesen ist ein Wiedererscheinen der Geistesstö- 
rung leicht möglich, und in diesem Falle würde P. für eine 
Handlung, die er begehen würde oder könnte, nicht zurech- 
nungsfähig sein; Geisteskrankheiten haben gleich somati- 
schen mehr oder weniger lang dauernde und ausgespro- 
chene Remissionea; diese Remissionen sind oft frei von 
allen Zeichen einer Geistesstörung, man nannte sie deshalb 
Ltleioalla lactda, sie sind aber in der That nur Remissio- 
nen. Es wäre also leicht möglieb, dasa in dem einen oder 
andern Zeitpunkte die Kleptomanie sich wieder geltend 
machte. Das Experiment, sie im Gefängniss hervorzurufen, 
dürfte kaum gelingen und gewiss nicht überzeugen. 

ad 2.' Das Stehlen ist bei P. nicht als eine Gewohn- 
heit zum Stehlen zu betrachten; wir haben in unserm Gut- 
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achten er^utert, dass das Unterschlagen der Briefe aad die 
längst Toransgegangenen Entwendungen verschiedener Dinge 
Ton Seiten P.'s die Charaktere einer Perversität der Ver- 
Btandes- und Willenskräfte an sich tragen, und haben sie 
als die Wirkungen und Aeuaserungen eines gestörten Gei- 
stes mit einem eigenartigen unwiderstehlichen Triebe, Dinge 
ohne Unterschied sieh anzueignen und zu unterschlagen, als 
AeusBemngen einer Kleptomanie erklärt; wir haben Grund, 
zu vermuthen, wie steh später aub i. noch zeigen wird, 
dass diese Kleptomanie nicht erst in den Monaten November 
und December v. J. ihn so sinnlos zu bandeln antrieb, son- 
dern schon früher, als er noch in Brunn war, und wahr- 
scheinlicher Weise seit jener Zeit, als er vor 2 Jahren ein- 
mal in der Kirche bewusstlos niederfiel und darauf einige 
Zeit gehirnleidend war. Seine strafbaren Handlungen in 
den gedachten Monaten sind gleich seinen frühem und an- 
dern nutzlosen Diebereien die Aeusseningen und Wirkungen 
der Kleptomanie, und P. ist ob dieser Monomanie fSr die 
begangenen Handlungen unzurechnungsi^hig. 

ad 3. Wir halten daför, dass die am 21. Mai bei In- 
quisiten ausgebrochene acute Manie mit Ent^ündungserschei- 
nungen des Gehirns aus derselben dynamisch - organischen 
Gehiradisposition, aus derselben Geisteskrankheit entstanden 
sei; somit steht die am 21. Mai zum Ausbruch gekommene 
Manie mit der nur ihrer Form nach verschiedenen Geistes- 
störung, der Kleptomanie, im Zusammenhange, weil beide 
nur Aeusserungen eines und desselben Grundübels sind; 
ferner, da sich die zweck- und nutzlosen Diebereien des P. 
als Wirkungen einer Monomanie herausstellen , und nur 
Aeusserungen derselben sind, da wir ausserdem den Anbll 
einer acuten Manie an P. hier beobachtet haben, da wir 
charakteristische ohjeetive Zeichen und Erscheinungen eines 
cerebralen Uebels an ihm noch immer sehen, die wahrschein- 
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Uch nie sich rerlieren werden, da wir endlich bei onsem 
Beobachtungen die Rftcksicht in Betreff einer mßglicbeo Si- 
mulation nie auBser Acht lieBsen und keine Spnr einer sol- 
chen bemerkt haben, so sind wir im Stande, die Simula- 
tion als gar nicht im Spiele zu erklären und in diesem 
Falle mit Gewissheit and Ueberzeugung auszaschlieBsen. 

ad 4. Die aus dem Munde des P. herrflhreaden Aeusse- 
mngeo über dessen frQherea Leben und Handlunpweise 
haben den Charakter der Wahrhaftigkeit, weil sie mit den 
Tfaatsacfaen fibereinstimmen und in denselben nicht die ent- 
fernteste Bemühung einer Entstellung der Thatsachen zu 
entdecken ist. 

Diese Behauptung erweist sich aus seinem nicht nur 
wahren, sondern über die Wahrheit und Wirklichkeit hin- 
ausgehenden, überschwänglicfa reichen Gest&ndniBB gegen 
sich sowohl vor der PoUzei-BehOrde, al» in den Verhören 
beim K. K. Landesgericht. Ich sehe ein überschwänglich 
reiclies und über die Wahrheit hinausgetiendes Geständoiss 
unter Anderm darin, dass er von sich angab, er habe die 
ungestempelten Marken verkauft und zu verkaufen beabsich- 
tigt; nun aber fanden sich deren bei ihm in solcher Zahl 
und Menge, daas er kaum mehr unterschlagen haben mag, 
liegt auch keine Anzeige vor, dass er Marken verkauft 
habe, und endlich war er auch nicht auf dem Posten, Mar- 
ken £u verkaufen, angeetollt, und im Geheimen l&est sich 
wohl schwerlich ein solches Geschäft lange betreiben. Mei- 
ner Anschauung nach ist so ein unmotivirtes Geständniss 
gegen sich nicht das Geständniss eines die Wahrheit zu 
entetellen suchenden Verbrechers, sondern die Aeussening 
eines ia seinem Verstände gestörten Menschen. Die Aensse- 
ruug K's, dass er seit lange her den Trieb in sich fühlte. 
Alles aufzuheben, lässt sich unwiderleglich beweisen, wenn 
mau seine in dem Magazin der Stra^nstalt befindliche, enonn 

Caiptr, VjHbrfl. I. gtr, MiiL XXI. 1. 7 - . 

L ,l,z<..t,COOgIf 



98 .Kleptomaitie". 

grosse Truhe Sffnet nnd deren Inhalt besichtigt; sie ist zum 
'grOssteo Theile rolIgefüUt mit Dingen, die der ärmste 
Mensch nicht werth hielte, von der Erde aufzahebeD, mit 
Trfimmem zerbrochener , zerrissener Dinge , zerfetzten, 
schmutzigen Bücberdeckeln, schmierigem Futterleder von 
alten H&ten, mit zerbrochenen Stäben und andcrm Gerätiie, 
mit einer Unmasse von beschmutttem Maculaturpapier, zum 
Theil mit einer Menge von Dmcksorten und Schreibpapier, 
mit vielen an allen vier Rändern wohl begchnitteneD Brief- 
adressen an ihn selbst und Ändere, mit der grössten Sorg- 
falt zwischen Deckeln aufbewahrt; zum Theil befinden sich 
unter diesen Diogen Stücke von Kinderspielereien aus Blech, 
die Spielereien einer Eäche, auch &nd sieb in einem dop- 
pelt gesiegelten Couvert von einem Bogen Papier ein un- 
bedeutendes Strohhälmchen eingeschlossen u. s. w. Es 
gehört ein Wahnwitz, und zwar ein viele Monate, vielleicht 
ein Jahr und noch Mnger andauernder Wahnwitz dazu, um 
eine solche Masse von Undingen zusammen zu bnngen, zu 
sammeln und sich mit solchem Ballast zu beladen. Ein 
Inventar von allen diesen Dingen und allen diesen Lappa- 
lien zu liefern forderte eine Arbeit von mehrern Tagen. 

Ein Bettler würde die meisten dieser Dinge wegwer- 
fen; ein Mensch, der die Absicht hat, zu stehlen, hat Ver- 
stand genug, solchen Dingen nicht Werth beizulegen. 

Diese Thatsachen sind Momente , die gleichfalls zur 
Benrtheilung des Geisteszustandes P.'s dienen können. 

P. ist, seiner Geisteskrankheit und zwar der Klepto- 
manie wegen, in Betreff der von ihm begangenen strafbaren 
Handlungen unzurechnungsfähig. 

Oedenbnrg, den '26. Juli 1860. 

Dr. Emre$z beantwortete diese vier Fragepnnkte, ohne 
meine Beantwortung zu kennen, und scbliesst mit den Wor- 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



.Kleptomanie". 99 

tea: „dasB Johann P. die inculpirten Handlaogen ia einem 
geistig unfreien Zugtande verflbt habe, mithin unznrechnnngs- 
föbig sei." 

leb fahre die Erörterung des geehrten Herrn CoUegen 
niebt an, weil seine Anschauung von der obigen nicht ver- 
schieden ist, und weil ich diese Mittbeilung ober die Maassen 
auezudebnen vermeiden will. 

Wegen der Aufsehen erregenden Natur des Verbrechens, 
dass nämlicb in einer Aufeinanderfolge von 3 — 4 Wocbea 
1300 Briefe durch einen Post - Bediensteten unterschlagen 
worden aind, d&rfte auf Antrag der Staatsanwaltschaft das 
Landesgericht sich veranlasst gefunden haben, unser Gut- 
achten der medicinischen Facultät in Wien zur hOhern 
Begutachtung zu überscbicken. 

Dieselbe gab folgendes hohe Gutachten ab: 

In Entsprechung der verebrliehen Zuscbrifteo des Löbl. 
K. K. Landesgericbts vom 22. August 1. J. Z. 3745., womit 
in Betreff der ZurechnungstUbigkeit des Jok. P. die Beant- 
wortung der (vier vorbin schon angeführten, Red.) Fragen 
gewünscht wird, giebt man sich die Ehre, unter Rackschluss 
sämmtlicber Communicate, Folgendes dienstfreundlichst zu 
erwiedem : 

■ ad ]. Die Trage, ob Joh. P. gegenwärtig noch gei- 
steskrank und uQZurechnungst^big sei, ktutn nur im Geiste 
der Aerzte, welche ihn in seiner letzten Krankheit gesehen 
und bebandelt haben, beantwortet werden, da der medici- 
nischen Facultät nichts Anderes als die Aussagen dieser 
Aerzte vorliegt. Diesen zufolge und insbesondere der von 
Dr. Emresz am 9. August d. J. abgegebenen Aeasserung 
zufolge be&nd sich P. in voller Reconvalescenz, weiche je- 
doch als vollendete Heilung oder aber nur als den Weg 
dazu SU erklären Dr. Emresz dahingestellt sein liess mit 
der Bemerkung, es könne nicht mit Bestimmtheit angege- 
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bea werdea, ob bei P. nach erlangter Freiheit nicht aber- 
mals dieselbe Geistesrichtuag zum Äugdruck kommeD werde. 
Ob Beit dem 9. August der Zustand in volle Genesung über- 
gegangen ist, wie es wahrscheinlich erscheint, können nur 
die behandelnden Aerzte entscheiden. Nach dem von Dr. 
Maui}m£r bereits am 1 3. Juli abgegebenen Gutachten befand 
sich P. trotz dem Vorhandensein von Zeichen einer mate- 
riellen Erkrankung des Hirns in psychischer Beziehung eben 
90 wie zur Zeit der YerbOre. 

ad 2. Die Behauptung der Aerzte, Joh. P. habe zur 
Zeit der ihm zur Last gelegten strafbaren Handlung ao 
Kleptomanie gelitten und sich daher in einem unzurecb- 
nui^[8%higen Zustande befunden, muss als irrig erklärt wer- 
den. Die Lehre von den krankhaften Trieben ist ein Ka- 
pitel, welches, zumal in der gerichtlichen Psychiatrie, mit 
der grOssten Vorsicht behandelt sein will; zu diesen krank- 
haften Trieben gehört vor Allem jener zu stehlen und Brand 
zu legen. Bei der Beurtheilung der hierher gehörigen Fälle 
muBS man sich vor Allem an die allgemeinen Charaktere 
haUen, deren Vorhandensein die Zurechnungsföhigkeit über- 
haupt aus&chhesst. Nur wo das freie Selbstbewusstsein und 
mit ilim die Freiheit des Handelns und also die Einsicht in 
die Folgen der Handlung fehlen, wo Recht und Unrecht 
nicht mehr unterschieden werden können, ist ein gebunde- 
ner, die ZurechnuQgsfähigkeit ausschliessender Zustand vor- 
handen. Für das Vorhandensein eines solchen ZuBtandes 
zur Zeit der von P. begangenen Diebstähle üudet sich kein 
Anlialtspunkt. Es erschien nicht nur dem Untersuch uii^'s- 
richter während der ganzen, einige Male unterbrochenen Un- 
tersuchung P. als ein voUkommeu geistesgesunder, verstän- 
diger, ja sogar verschmitzter Uenscb, sondern es tragen 
auch alle Aussagen desselben bei seinen Verhören, und 
darauf ist doch das gröeste Gewicht zu legen, den Charak- 
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ter der Ungetrübtheit sämmtlicher geistiger Functionen an 
sich. Was er that, that er mit Bewasstsein, mit Vorsiebt, 
mit UeberleguQg; die Liebe lum Gelde, zum Besitz war es, 
die ihn zum Stehlea trieb, wie er selbst angiebt; die Nö- 
thigung hierzu durch äussere Momente war keineswegs in 
jenem Grade vorbanden, welcher ihm die zum freien Han- 
deln nothwendige Besinnung hätte rauben können; sein Tä- 
ter unterstätste ihn, er selbst hatte stets Geld, er lebte viel 
mehr als schmutziger Geizhals, denn als Verschwender; es 
war rein nur die unersättliche Lust am Besitz, welche wohl 
als Laster, nicht aber als Geisteskrankheit, etwa aus dem 
Grunde, weil der Jugend solches nicht zukömmt, angesehen 
werden muss. Dass P. anch solche Dinge sieh aneignete, 
welche er nicht gerade unmittelbar zu verwerthen im 
Stande war, kann man, wenn man will, als Bizarrerie, als 
Sammelsücht bezeichnen, an welcher nicht sogar selten die 
gescheidtesten Leute leiden, ohne deswegen als Geistes- 
kranke zu gelten. 

Die während der Verhaftung des P. im Mai, also vier 
Monate nach Verübung der Diebstähle, ansgebrochene Him- 
erkrankung berechtigt eben so wenig, als die in dem Vor- 
leben desselben beobachteten Kranklieitserscheinnngen , sn 
der Annahme, da.is dieselben zur vermeintlichen Kleptomanie 
in irgend einer Beziehung stehen. Der Mensch ist fQr die 
im Zustande des freien Selbstbewusstseins begangenen Hand- 
lungen verantwortlich, selbst wenn Seelenstörungen voran- 
gegangen sind; eben so wenig können nachfolgende Gei- 
steskrankheiten Handlungen entschuldigen, welche früher im 
Zustande der geistigen Freiheit begangen wurden. Stehen 
die Handlungen in irgend einer Beziehui^ zu frühern Wahn- 
ideen, dann ist eben das Individuum nicht geistesgesund 
gewesen, sondern war zur Zeit der That noch seelengestiirt. 
In onserm Falle stehen in der That weder das Vorleben 
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noch das Nachleben des laqulBiten in irgeod einer Bezie- 
hung zu fleinea Diebstählen. 

ad 3. Der erste Theil der Frage ist soeben beant- 
wortet worden; der zweite Theil, betreffend die Möglieh- 
keit einer Simulation, muss dabin beantwortet werden, dase 
die Äerzte, welche den Inquisiten behandelt haben, so viele 
gewichtige objective Symptome an ihm beobachtet haben, 
welche das Yorhandensein eines Krankseins darthun, 
dass an eine Simnlation nicht gedacht werden kann. 

ad i. Wie ans dem früher Gesagten hinreichend er- 
sichtlich ist, bieten die mündlichen Aeussemngen des In- 
quisiten keinen Anhaltspunkt dar, um die Unzurechnungs- 
fähigkeit draselben daraus zu beweisen, vielmehr sprechen 
sie fflr das Gegentbeil. Am meisten maassgebend sind doch 
wohl unstreit^ die Aussagen des Inqukiten in den ereten 
Verhören, und da findet sich auch nicht der leiseste Ver- 
datet einer Seelenstörung. 

Unter den Aussagen, welche Inqnisit nach überstände- 
nw Krankheit im Kerker im Juni den Aerzten gemacht 
bat, und welche jedenfalls geringer anzuschlagen sind, 'als 
die unmittelbar nach der That gemachten, wird unter An- 
dern die Antwort auf die Frage: „Aber wie gebt das zu, 
dass Sie diese Dinge entwenden?" — „Es kommt mir da- 
bei so vor, als ob es mir gehöre" — besonders hervor- 
gehoben, worauf die medicinische Facultät bemerken muss, 
dass dies eine Antwort ist, wie man sie aus dem Munde 
eines Gewohnheitediebes erwarten kann. 

Wien, am 13. October 1860. 

Am 12. November 1860 sandte Einsender folgende Zu- 
schrift an das Landesgericht: 

Der Gefertigte würde einer Unterlassung seiner PSicht 
als GefUngniss-Arzt sich schuldig machen, wenn er nicht 
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das K. K. Landesgericht von dem, was er an dem Inquisiten 
Joh. P. seit Abgabe seines Gutachtens in Gemeioschaft mit 
Herrn Dr. Emrets beobachtet hat, in Kenntniss setzte. 

l. Zuerst kommt zu liemerken, dass Gefertigter den 
in dem Magazin der hiesigen Strafanstalt befindlichen um- 
fangreichen Koffer des Inquisiten untersucht und ein Ver- 
zeichniss von nur einigen Stücken und Dingen des aus zahl- 
losen auf Tausende von Lappalien sich belaufenden Koffer- 
inhaites angefertigt bat, welches hier beiliegt'). 



1) Verzeichnis»! nur einiger, bei Weitem nicht Aller, der in dem 
Koffer des Inquisiten Joh. P. im Beisein des KerkermeisterB und meh- 
rerer Aufseher gefundenen Dinge: 

Eine alte rothe Schnnr mit Quanten von einem Penstervorhange. 

Eine Masse von kleinen nntzlosen Brettchen und Hölzchen. 

Mehrere unbenatzbare Lederstreifen und Rientenstücke. 

Mehrere Rollen von weichem Holze zum Aufrollen von seidenen 
Bändern. 

Viele verschiedenartige, auf Bolz rollen aufgerollte Band- und Bind- 
chenstUcke, 

Eine von einen) Filzhnte abgeschnittene Krempe. 

Ein aus einem FiUhute ansgeschnittener DeckeL 

Mehrere beschmutzte und ^-.errissene BUchereisbände und Deckel. 

Fragekarten. 

Einige TbOrangeln aus altem Elsen. 

Eine abgebrochene beinerne Handhabe eines Sonnenschirmes. 

Eine Menge von S ch acht eldef kein. 

Ein RehfQsschen. 

Mehrere verrostete und xerbroi-hene Schlösser. 
' Eine Menge von Schrauben, alten Nägeln, Schusten: wecken. Eisen- 
stiften. 

Die zerbrochene Spielerei eines Hupfmäonchens. 

Verschiedene alte Beschläge von Schränken nnd Thüren, 

Viele und verschiedene alte Schnallen. 

Viele und verschiedene messingene und eiserne Ringelchen. 

Eine bedeutende Ansahl grosser rother Oblaten zur Versiegelang 
von Amtsschreiben. 

Fflnf Knänel von Spagat nnd Bindfaden. 

Einen gT<«Ben KnSul von ans einzelnen kleinen Stücken zusammen- 
geknOpften Spagats (Bindfadens). 

Ein ans einer zerbrochenen Tabaksdose von Lackpapier abstammen- 
der Deckel. 
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2. Hat der Äafeeher Johann Wwter vor Honatea dem 
Gefertigten bekannt gemaeht, dass irdene Teller, von denen 
jeder Ge&ngene Einen hat, abhaaden gekommen sind; man 



Eine rothe Papricafrncbt. 

Einen beschmutzen Stern einer Beuntenuniform. 

Mehrere alt«, schmierige and zerknitterte schwarz aammtnä nnd sei- 
dene Manscbetten von FranemimmerD. 
.Mehrere Kleider einer Kinderpappe. 

Alte Quasten. 

Leinwand- und Tuchfleckchen nnd eine halbe Tuchgamasche. 

Ein Olas voll von verschiedenen alten abgetrennten beinernen und 
hdiernen KnCpfen. 

Eine zerknitterte und beschmutzte BInmengnirlande , welche einem 
Franenzimmer zum Kopfputz gedient bat. 

Eine zweite de^eichen ans Sammtblumen. 

Mehrere FilzstQcke, wie sie in Bierhänsern unter die BierglS.ser ge- 
legt werden. 

Sechs Kinderhäubchen. 

Hehrere leere Geldsäckchea ans Sackleinwand. 

Tier Schwimmhoaen von Knaben, vier Schwimmbanben, alle sehr 
zerriasen, und vermuäilich ans einer Schwimmanstalt. 

Zwei Bademäntel. 

Alte SchlCsser und Rahmen von Geldbenteln und PortemonnMS. 

Die Handhabe einer Kaffeemühle, 

Ein rostiges Bracclet aus grossen messingenen Kugeln. 

Viele grCasere und kleinere Schnallen. 

Schnalle und Knopf von einem Pferdegeschirre oder einem Fferde- 
knmmet 

Eine kleine messingene Granate von einer Orenadierm&tae, das Ab- 
zeichen eines Grenadiers. 

Eine Menge zerbrochener, verrosteter Dhrbestandtheile. 

Eine papierene Laterne aus einem Kloster oder einer Kirche. 

Zwei Nummern eines Wandkalenders. 

Ein Quartiertäfelchen eines Soldaten mit dem Nationale desselben. 

Eine Unzahl von schmutzigen Billets, von Etiqnetten nnd Brief- 
adrrasen. 

Bilder, zur Spielerei fQr Kinder. 

Alte Etnis von Cigarrenpfeifchen. 

Die Spielerei einer Kflche fDr Hädchea 

Trinkglischen, Spielerei fQr Kinder. 

Bmchatncke von Spiegeln. 

BmdiBtacke von verschiedenen Stäben, Stocken and vielfältigem 
Geräthe. 
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batte sie ve^eblich gesncht, bis man nie, deren 3 bis 4, in 
dem Bette des Inquisiten P. gefonden bat. 

3. Iq Folge dieser Uittbeilimg hat Gefertigter besagtem 
verllLsBlichen Aufseher einige Kleinigkeiten tlberrücht mit 
dem Auftrage, ttie in den Bereich des Inquisiten zu geben, 
nod darauf zu achten, ob derselbe »eh solche zoeigaen 
werde, was zu keinem Resultate geführt bat. 

4. Ist das AusBefaen P.'s fortwährend leidend; sein 
Blick hat einen fremdartigen, stieren, tbr&nenfeuc^ten Aus- 
druck; die im Yerlaufe von Tagen abwechselnde Erweite- 
rung seiner Pupillen steht nicht im Zusammeobuige mit 
einem verschiedeuartigen Lichtreise , sondern mit seinem 
kruikhaften Zustande; sein Benehmen ist linkisch; er lei- 
det grOsstentbeils aa DnickgeMhlen in der Stirne, Sausen 
in den Ohren, bat oft Nasenbluten, leidet bald an diesen, 
bald an jenen Schmerzgefühlen, seit einiger Zeit an Schmer- 
een im Hodensacke; er ist zerstreut, oft in sich versunken, 
steht des Nachts auf und wandelt im Zimmer umher, oder 
er Bchltit nnd spricht im Schlafe Zahlen biotereinander aus, 
als ob er rechnen oder z&hlen mochte. 

5. Am 10. d. M. sagte der Inquisit Paul P., nicht als 
ob er klagen wollte, sondern bloss zu meiner Notiz theile 
er mir mit, daas P. verschiedene Sachen verstecke; so bat 
er dem bl&dsinDigen Inquisiten R. das Brod genommen nnd 
in sein Bett versteckt; dem Sträflinge Joseph R. hat P. an- 
garische Bücher, die er gar nicht lesen kann, genommen 
und in seinem Bette versteckt, ausserdem hat er demselben 



Eine Maaee von Schreibpapier, Dmcksorten unbenutzbarer Schriftea, 
Hadern and □nzähliger anderer nnbenatzbarer oder werthloser 
Dinge, deren Zatil eich auf viele Taueende betSuft, bei deren 
Aublick jedem Tern&nftigen Menachea die Deberzeognng sich 
' aufdringt, dasa nur ein Wahnsinniger dergleichen in dieser An- 
zahl aufhäafeu kann. 
Oedenburg, am 12. November 18G0. Dr. Mauikner. 
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eioeo Kamm, '2 Hemden, 6 bis 8 Schukfetzen, Abwisch- 
fetzen, einen Hosenriemen und von einem ungarischen Bein- 
kleide abgetrennte unbrauchbare Schauretficke genommen. — 
Ein anderer Sti^fling, Andr. W., hat zerrissene Stficke seines 
Roekftitters herausgetrennt, welche P. heimlich genommen 
nnd in sein Bett vereteckt hat. — Vorgenannter Inquisit 
Paul P. sagt, er hat den P. schon oft wohlmeinend ermahnt, 
nachdem das Fehlende bei ihm gefunden wurde, sich seines 
Fehlers, Alles zu nehmen, zu enthalten, worauf P. weinend 
versprach, es nicht mehr zu thun. 

Alle drei Verhaftete, nämlich der Advocat Paul P., 
Jon. R- und Andr. W.y sind von Bildung, moralisch nicbt 
verdorbene Menschen nnd nur wegen politischer Vergehen 
in Strafe, und haben ihre Strdzeit nahezu überstanden, stehen 
sM<äi in keinem Einverständnisse mit P. Alle drei gestehen 
eiornfttfaig, dass P. nicht dafQr kOnne, wenn er Sachen ver- 
stecke, die eines Andern sind, und hatten ihn für geistes- 
sebwacb. 

In Folge dessen und meiner anhaltenden Beobachtung 
sehe ich mich zu der Erklärung gezwungen, dass P. nicht 
nur somatisch, sondern auch geistig krank sei, dass seine 
GeisteastöruDg vorwaltend in einem unabsichtlichen, unwi- 
derstehlichen heimlichen Nehmen und Verstecken von Din- 
gen, gleich viel, ob sie Werth haben, oder nicht, sich .aus- 
spreche und sehe mich aufgefordert, die Erklärung zu geben, 
dass P. geistesgestört und unzurechnungsfähig sei. 

Heber die Zurechnungsfähigkeit des P. in Betreff der 
incriminirten Handlung und zur Zeit derselben hat sich Ge- 
fertigter in Gemeinschaft mit dem Herrn Dr. Emre»z schon 
ausgesprochen. Die Hochlöbl. medicinische Facultät in Wien 
hat sich unserm Gotaehten entgegen geäussert. Ich glaube 
aber deshalb nicbt unterlassen zu sollen, meine seither ge- 
machten Beobachtungen und Wahrnehmungen an dem In- 
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qnisiten P. tnr KeantnisB des L&bl. K. K. Laodesgertchts zn 
bringen. 

Id Folge dieser ZuBchrill beschlos» Aas K. K. lAadea- 
gericht, dem Dr. Emreaz and dem EiDSeoder den Auftrag 
zu geben, den Inquisiten noch vier Wochen zu beobachten 
and Über das Resultat zu berichten. 

Dr. Emreiz gab am H. Deeember folgende Aensse- 
rung ab: 

„Ueber Aufforderung vom 16. Juli 1. J. habe ich über 
den Geisteszastand des Joh. P. ein motivirtes Gutachten 
abgegeben. Die nach dieser Zeit an dem laquisiten ge- 
machten Beobachtungen sind keineewegs geeignet, den Aus- 
spruch Aber die Uoznrechnungsfähigkett desselben zarück- 
znnehmen, vielmehr sind die vom Gerichts-Arzte Dr. Mavih- 
ner gesammelten und am 13. November unterbreiteten Daten 
von solcher Beweiskraft, dass sie die früher abgegebenen 
gutachtlichen Aeusserungen bekräftigen.*' 

Einsender äusserte sich, wie zunächst folgt; 

1. P. war bei meinen Besnchen seit diesem Auftrage 
stets seiner gegenwärtig and gab richtige Antworten aaf die 
an ihn gestellten Fragen. Anf die einmal an ihn gerichtete 
Frage: warum er Denen, die mit ihm in einem Arreste 
sind, Sachen entwende, und auf diese Art sein. Verbrechen 
nnd seine Strafe erschwere? antwortete er nidit, sondern 
weinte, ohne dass ich eine Antwort erhalten konnte. 

2. Seine Umgebnng (insbesondere der Advocat Paul P., 
der herrschaftliche Beamte Andreas W.^ und Joseph R., der 
Sohn eines Gutsbesitzers, die als Verhaftete mit ihm in 
einem Arrestxinuner sidi befanden and noch befinden) uf^ 
daes P. oft stundenlang ganz in sich versunken nnd starr 
auf eine Stelle hinblickead sitzt, ohne seine Augenlider nur 
einmal zuzumachen and zu schliessen, und dass, wenn er 
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zuweilen lacht, sein Lachen etwas ungewöhnlich Albernes, 
Geisttoses habe; dass er fest jede Nacht im Traume auf- 
schreit, oder im Schlafe eine Zeitlang laut zählt, und des 
Horgene von Allem Nichts weiss, und dass er im Schlafe 
oder inmitten der Nacht autsteht und sich zum Fenster be- 
giebt und hier stier und lautlos Btehen bleibt. 

Gefertigter untersuchte zeitweise das Bett desselben, 
selbstverständlich, nur wenn er nicht zugegen war, und 
fond allerlei, von ihm, gesammelt, als: halbe Nussschaalen, 
Sebachteldfickel, die Papierehen von Medicinflaschea und 
Pulvern, Fetzen und anderes Zeug. 

3. P. hat noch immer ein leidendes Aussehen, sein 
Gesiebt ist blaes, sein Blick stier, seine Augen sind her- 
Torgekiebeu, seine Pupillen ungewöhnlich erweitert. Er 
klagt, wenn er um sein Befinden befragt wird, nur über 
Drficken im Kopfe, besonders in der Stirne, und über Sau- 
sen im Ohre, sonst über Nichts. Der linke Mundwinkel 
steht merklich tiefer, als der rechte, besonders beim Spre- 
chen; die Drüsen auf beiden Seiten unter dem Zitzenfort- 
satze des Schlafbeins sind bis zur Grösse einer Pflaume auf- 
getrieben ; der Puls ist auf 1 20 beschleunigt, klein ; die Hant- 
temperatur ist kühl, die der bläulicbroth gefärbten Hände 
kalt. Die übrigen vegetativen Functionen scheinen aonnal 
vor sich zu gehen. Sein Benehmen ist schüchtern, sein 
Betragen ruhig. Obwohl in dieser Zdt an P. keine prägnan- 
ten Symptome von Geistesstörung vorhanden waren, so sind 
doch an ihm die Symptome einer Geistestrfihung, Geistes- 
armtitb und Geistesschwäche, mit einer fremdartigen schüch- 
ternen Befangenheit im Ganzen, besonders in seinem Ge- 
si(^teauBdrucke und in seinem Blicke nicht zu verkennen, 
und ich halte ihn nicht fSr geistesgesund, und für uniu- 
rechnungsfähig in Bezug des von ihm begangenen Ver- 
brechens. 
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Ich glaube, aar Begrüaduag dieser Aneicht, die in im- 
nerm Gutachten und in meinem nachträglichen Berichte vom 
12. November 1. J. angeführten Bestimmungägründe noch- 
mals hier vorführen xa sollen. 

4. Wenn einem Guichts-Arzte die in einzelnen Fällen 
begehst schwierige Aufgabe, aber eine zweifelhaite Geistes- 
krankheit ein begründetes Urtheil abzugeben, gestellt wird, 
90 wäre es sehr zu tadeln, wenn derselbe den Lebenswan- 
del, das Betragen, den Charakter und Alles, was sich auf 
das Seelenleben des zu Untersuchenden bezieht, nicht wür- 
digen wollte. Ich glaube deshalb in dem gegenwärtigen, ' 
' in der Psychopathologie allerdings ungewöhnlichen Falla 
Toruischicken zu müssen, dass, als P. wegen des ihm zur 
Last gelegten Verbrechens arretirt wurde, seine Effecten in 
Beschlag genommen wurden. Von diesen wurde Aber einen 
Theil ein Inventar durch die Polizei-Direction aufgenommen; 
jene Gegenstände aber, die in einer gros&en Truhe sich be- 
fanden und dem Gerichte auch übergeben wurden, scheinen 
eineä Inventars oder einer Erwähnung gar nicht würd^ ge- 
funden worden zu sein. Diese letztem Gegenstände sind 
aber diejenigen, die auf das Seelenleben, auf den Geistes- 
zustand des zu untersuchenden vor dem Verbrechen den 
grössteu Bezug liaben, und über dessen Geisteszustand einen 
Aufechluss zu geben scheinen. Aus der Unzahl und gro- 
tesken Vielfältigkeit dieser von ma in meinem Berichte vom 
Vi. November 1. J. nur zum Theil und beispielsweise auf- 
gezählten Dinge (bei deren Anblick die anwesenden Gefäng- 
nisswächter, Aufseher und Kerkermeister sich eines mitlei- 
digen Lächeln» und des Gedankens nicht erwehren konnten, 
und vielleicht Niemand sich des Gedankens erwehren kön- 
nen dürfle, dass nur Wahnwitz dergleichen Dinge in dies^ 
Menge aufspeichern kann), kann man Zweierlei mit Zuver- 
lässigkeit erschliessen: 1} dass diese Masse von grotesken 
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werthlosen Dingen nicht etwa in 1, 2, 3, 4 oder 5 Monaten 
von P. zusammengetragen wnrden, sondern mindestens in 
einer Zeit von einem Jahre; 2) daas bei dem Einheim- 
sen und Aufhäufen dieser Dinge die Voraussetzung , P. 
möchte dieBeo Wust in der Absicht mit sich herumgeführt 
haben, um einstens eine Geisteskrankheit zu üimnliren, und 
diese Sachen hierzu zu benutzen, ganz unstatthaft ist. Die- 
ses glaubte ich voraoschicken zu müssen. 

5. Am 2. Deeember v. J. trat P. bei der hiesigen Post- 
Directton in den Dienst und erlegte 4(^0 Fl. in Obligationen, 
die er Ton seinen Eltern erhielt, als Caution seiner Gebah- 
rang im Dienste. Sein Dienet beschi^nkte sich auf Char- 
tirung unfntnkirter Briefe. Kaum einige Tage in diesem 
Dienste, nahm er Tag für Tag 40 Briefe in einer Folge von 
Tagen und trug sie nach Hause; als die Zahl auf 1300 an- 
wuchs, wurde er in Folge des gegen ihn geschöpften Ver- 
dachtes und auf der That ertappt, arretirt und wurden seine 
Effecten in Beschlag genommen. 

Bei der Untersuchung seiner Eifecten fand man nicht 
nur alle von ihm unterBchlagenen Briefe, sondern auch und 
insbesondere die von den Briefen herausgeschnittenen Sie- 
gel in einer Schachtel gesondert verwahrt, und wieder in 
einer andern Schachtel die von den Briefen ahgeklebten 
und schon Überstempelten Marken gesammelt. Aus dem 
Inhalte einzelner dieser Masse von Briefen ist entnommen 
worden, dass in ihnen kleine Geldbeträge, in allen zusam- 
men aber nicht mehr als 40 bis 50 Fl. enthalten waren. 
Ein diesen gleichkommender Baarbetrag wurde bei P. ge- 
funden, ausser diesem aber auch 2 Stück Sproceatige Me- 
talliques d 100 Fl. , die anerkannter Maassen sein Eigen- 
thum sind, da er dieselben von seinen Eltern zur Erlegung 
der Caution erhielt. Bei dieser von der Polizei - Behörde 
vorgenommenen Inventur nnd Durchnuchung seiner Effecten 
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wurden auch andere kleine Requisiten, als 2 Stück Zünd- 
hölzchenbebälter, 2 paekfongene Kaffeelöffel n. s. w. bei P. 
gefunden, von denen derselbe ohne Umschweife gestand, 
dass er sie auch entwendet habe, und an welchen Orten. 
(£s würde sonst schwerlich Jemand dahinter gekommen 
sein.) leh fr^e: Hat die Art des Verbrechens, in einer 
nnnnterbrochenen Folge von Tagen, Tag für Tag, 40 bis 50 
unfiraukirte Briefe, wo unter 40 Briefen in 1 oder 2 Briefen 
Ein oder' Zwei Gulden waren, zu unterschlagen, diese Briefe 
bei sich aufeubewahren, die Sieget aus ihnen herauszuschnei- 
den und in einer Schachtel aufzuheben, die gestempelten 
Marken davon abzukleben und ebenfalls- in einer Schachtel 
aufzuheben,. — ich frage — hat die Art dieses Vergehens 
bei einem Diebstahl irgend einen nemünftigen Sinn? tr&gt 
sie nicht die Spuren irgend einer GeiBtesscbwäehe, Geistes- 
anomalie, oder irgend eines Irrseins an sich, besonders bei 
einem Menschen, der zu dem Raub dieser Briefe, des allea- 
fells möglichen geringen Geldinhaltes wegen in einzelnen 
von ihnen, kein Motiv hatte, da er von Hause aus hinrei- 
chend Unterstüteung erhielt, vor Kurzem erst mittelst die- 
ser seine Gaution erlegte, von dieser Unterstützung 200 Fl, 
in Obligationen erübrigt und vorräthig hatte, und da er zu- 
dem sehr eingezogen und karg zu leben die Gewohnheit 
hatte? Dringt sich nicht bei der Erwägung der Umstände 
dieses scheinbaren Diebstahls unwillkürlich eine Analogie 
oder sogar eine gewisse Identität mit jenem Handeln des- 
selben {sub 4.) auf, vermöge welchem P. eine monströse 
Masse von Undmgen ohne allen Werth, ohne vernünftigen 
Sinn seit längerer Zeit versteckt, eingeheimst und anfjge- 
speichert hatte? Denn wenn unter den letztem Dingen 
auch einige von Nutzbarkeit sind, z. B. 6 Kinderhäubohen, 
4 Schwimmhosen von Kindern, 2 Bademäntel, so geht doch 
aus denselben hervor, dass er sie nicht benutzen konnte, , 
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und aus ihrer Aufbewdinit^, dasa er nie nicht verwer- 
thet habe. 

6. jP. verfiel nach 4 Monaten seiner Uatereuchungshaft 
in eine Art tobenden W^nsinns mit Bewusstlosigkeit und 
encqihalitigchea Erächeinungen ; dieser Znstaad dauerte 
12 Tage, während welchen P. fllierwacht, und durch Ader- 
Iftsäe, Blutegel hinter den Ohren, kalte Umsch^e auf den 
Kopf, ef^ter durch Einreibung einer Brechweinsteinsalbe in 
den abrasirten Scheitel, die eine mehrere Wochen nachhaU 
tige Eiterung zur Folge hatte, ärztlich behandelt wurde. 
Am zwölften Tage kehrte bei P. das Bewusstsein, nach- 
dem einige Tage vorher kritische Erscheinungen im Urin 
zngegen waren, plötzlich zurück, und er stand auf, blieb 
nicht mehr im Bett, b^ aber eehr angegriffen aus. 

7. Nach dieser Erkrankung und den darauf von mir 
und Herrn Dr. Emresz fortg^etzt und sorgfältigst erfolgten 
Beobachtungen P.'a haben wir an ihm eine Art Geistes- 
abnormitat oder Geistesgest9rtheit oder Geistesmangelhaftig- 
keit wahrgenommen, mit der im Zusammenhange sein zeit- 
weiliger vernunftwidriger Trieb, ganz unwesentliche Dinge 
zu nehmen, zu verstecken und aufzuheben, zu stehen schien, 
und unserer Ueberzeugung zufolge stehe, und haben P. in 
Bezug seines scheinbaren Verbrechens, der Unterschlagung 
von Briefen, aus den obenerwähnten Gründen f&r unzurech- 
nungsfähig erklärt. 

Da das Geistesirresein P.'s durch eine Dnzahl unver- 
dächtiger nicht simulirter Handlungen dieses Triebes sich 
aussprach, so haben wir seine Geistesgestörtheit mit Klepto- 
manie verbunden erklärt. 

Wir sind überzeugt, dass die Lehre von den Trieben, 
insbei-ondere von dem Triebe, zu stehlen, niit Vorsicht ge- 
nommen sein will. Wir haben es auch hier nicht mit einem 
Falle reiner Kleptomanie zu thun, und wir haben auch nicht 
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die Geistesknuikheit P.'s nur uoter dem Auadnicke Klepto- 
manie begriffen, und nur als solche hingestellt. 

8. Endlich glaube ich noch auf die Bemerkung des 
Herrn Untersuehungsrichters: dass ihm loquiBit als vollkom- 
men geiste^eennder, verstiLadiger, ja veräcfamitzter Uensck 
erschien, envidem zu mösscn, dass zwei Aerzten, die psy- 
chiatrische ErfahruDgeo fflr sich haben und P. nun schon 
über ein Jahr in Beobachtnag halten, ein competenteres 
Urtheil aber den Geisteszustand des Inqoisiten Euat^eo 
d&rfte und mgemutfaet werden kann, als dem Herrn Unter- 
snchnngsrtcbter, der nur in einzelnen Verhören sieh mit 
demlnqnisiten beschäftigte. 

Das Pridicat „verschmitzt" scheint mir ganz unbegrUa- 
det, denn P. hat in dem ersten, unmittelbar nach dessen 
Arretirong mJt ihm vorgenommenen YerhCre, wie in dem 
VerhOrs-ProtocoUe von der PolizM-Direction zu sehen ist, 
ohne Umschweife ungetwungen die Unterschlagung der 
Briefe und andere Diebstahle, auf die man wnst nicht so 
teicht gekommen wäre, bis in's Kleinste und Umständlichste 
angegeben; P. war 4 Monate im Arrest und erregte eicht 
die Aufmerksamkeit auf sich durch irgend ein bedeutendes 
Kranksein. Der Ausbruch seines Tobsinnes brachte ihn erat 
in firztliche Behandlung, und veranlasste erst die Erw&gung sei- 
nes Geisteszustimdes; nach seiner Genesung lingirte er nicht 
den Walinwitzigen , im 6^entheil, man konnte ihn seinem 
Benehmen and seinen Antworten nachfgr geistesgesund halten. 
Nach seiner Genesung betragt, warum ei* die Briefe unter- 
BchUgen habe, sagt er nichts Anderes, als er weiss nicht, 
wie das hergeht, er fehlte sich hierzu angetrieben. Allein da 
er sich im üebrigen gar nicht unveraflnftig stellt, und sogar 
an seine Eltern vemftnftige Briefe schreiben soll, so kann 
man ans dieser einzelnen Aetasserung nicht auf seine Inten- 
tion, eine Geisteskrankheit zb simuUren, schHessen;. somit 

Cmpar, Vjtaluft. C g«. Hgd. XSI. 1. g 
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gehont mir das Prädieat „Terschmitsf auf ihn aogewendet 
uDbegrflndet. 

Idi muss somit P. znfolge meiner auf den angeföhrtea 
ThatsBcben bernhendea Ueberaengung ia Bezug des von ibm 
begangenen flcbeinbar«n YerbrecbeoB für nnzurecbnungs- 
fähig erkULren. 

Oadenburg, am 26. December 1860. 

Ueber diese nacht^Hcb gemacbten Beobacbtungea aad 
fiber die auf Grund derselben abgegebenen Aeusserungea 
wfinsdite das Landesgericht ein ernenertes Gutachten von 
der mediciniachen Facultät in Wien, welcbes hier mitge- 
theilt wird: 

Von der medicinischen Facalt&t zu Wien. 

In Erwiederung auf die Zoechrift des E. K. Laudes- 
gerichts vom 7. V. M. Z. 5717., womit mit Rücksicht airf 
die mittlerweile voi^ekommenen Umstände ein erneuertes 
Gutachten in Betreff der Zurechnungafthigkeit des Jaktum 
P. gewünscht wird, giebt maa si^ die Ehre, dasselbe ia 
Folgendem unter Bückschluss sämmtUcher Commnnicate 
dienstfreundlidist mitzutheilen. 

Die vorgelegten Hittheilungen sind nicht geeignet, die 
von der medicinischen Facult^ früher abgegebene Aeusse- 
rnng zu widerlegen; wohl aber geht aus derselben hervor, 
dasB Johann P. io Folge einer während seiner Verhaftung 
erlittenen heftigen Gebirnaffection noch derzeit eomatiscb 
und psychisch leidend ist, daher derselbe einer zweckmässi- 
gen ärztlichen Behandlung, am besten in einer gut organi- 
sirten Irrenanstalt, bedarf. 

Wien, am 16. Februar 1861. 

Durch die eingetretene politische Umgestaltung und 
doich . die Entfernung der Deutschen Beamten aus Ungarn 
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geriett die Jmiiz ,ia oiqe gewisse Unbestimmliieit and Un- 
ordnung, und. so kam es, daes wir am Ip.April Tom Lau- 
desgeiäcbt wieder die AuETordening erhielten, su erkUren: 
ob mit Johann P. eine SchluaBverhaadluog gehalten wer- 
den könne ? 

' Diesem glaubten wir Genfige zu leisten in Folgendem: 

Wir erkl^i'en, dass der geistige Zastaod Johann P.'s 
noch derselbe ist, wie wir ihn in unsern abgegebenen Gut- 
aebteo geacbildert haben. :E4avhdem aeit dieser Zeit die 
ht^e medkioist^e F^coltät in Wien mittelst hoben Gutaeh- 
t«a8 vom 16. Febmar 1. J. sich dahin avBgesprochen b^ 
dass Inqui»t derseit psychisch und somatisch leidend and 
mit Bezog darauf, dass die Unterbringung desselben in eine 
Irrenanstalt Qotbwendig sei, so l)lsät sich hieraus abnehmen, 
dass eine SchlnseverbMdluDg mit dem Inquisiten zu. halten 
gant vergeblich wäre- 

Am .l..Jttai 1. J. vurdm die bestehfmdeD Justis-Be- 
bJtrden in Ungam und somit auch das K. K. .Landesgeriebji 
in Oedeabiu^ AQtgehobeo, und die Rechtspflege den betref- 
fenden Comitata- und Stadt-ßebürden übergeben. Inqnisit 
wurde de/ Stadt - Behörde in Oedenburg übergeben, un4 
dj^e bat auf Grund der bisher ge^^ogeneo Untersuchung, 
deränstlitihea. und der Fapnltäts-Gutacbten. denselben s^nof 
Haß. enthoben, ihn unter Aufsicht eines Verwandten in suoe 
Heimatb geschickt, .mit dem Ertlichen an die poUSische Be- 
hüirde, den Geistewnst^od i^.'s überwaehen . zu lassen und 
das hiesige ^Stadtgericht jeweilen über ilm in Kenntuiss 
setzen zu wollen. 



Dem Leser .glaube ich noch folgende Bemerkungen 
schuldig an sein: 

1) Dass, ungeachtet ich, in UebereinstJmmuag mit Herrn 
8' 
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Dr. Emren den Inqmsitoa auf Gmnd der Tluiteadken mei- 
ner ToOstea ÜeberzeugaDg nttch im GutHehten wom i'ä.-iati 
1860 Ar unzurechanDgBf&big erklärte, habe ieb ihn nicbte- 
destowAniger bis dabin, wo er dem Stadtgerichte ftberliefert 
wurde, im Auge behalten und beobachtet, somit den Zeit- 
numi hindurch vom 22. TAai i. J., wo er mit einem An- 
feile von Mi^e in äratlit^e Behandlung kam, bis zum 
1. Mai d. J. 

2) In der letztern Zeit war Johatm P. mit einem ne«- 
angekommenen Inquieiten in einem Arretite; anch dieser 
tilgte mit, da8B P. oft ganz absonderli<^ zerBtrent and vcr- 
gesslich Bei, dasB er fast jede Nacht im Schlafe aufechr^ 
oüd eine Zeit hindurch spreche, and dass er oft gooi Ukp- 
piBch und albern sei, und meint, es müsse mit ihm sieht 
ganz richtig sein. Auch hat P. in den letzten 8 Tagen des 
Monats April 2 — 3 Male im Tage aas der Nase gebtatet 
und manchmal mit Verlust einer bedeutenden Blataenge, 
wobei gew&bnlich die Anschwellungen uaiet den Zitzenfort' 
Bfttsen sich etwas verkleinerten and der Druck im Koirfe 
und das Sausen in den Ohren naohliessen. Ueberdies bod 
Hdt auch in letzterer Zeit, so oft ich unter dem KopQk^ster 
im Bette des Inquisiten nachsuchte, eine Masse ven aUw- 
wSrts au%ektaubtea unnfitzeu Kleioigkeiten noter dem- 
selben. 

3) Was mein Verhalten z& dem Uatersui^mngsgericbt 
und Bu dem zweiten begutachtenden Arzte betrifit, so habe 
ich ersterm empfohlen, jenen Arzt zoEauefaen, zu dem es 
das meiste Zutrauen hat, und dasselbe hat in der Thot je- 
nen gewählt, der einer der tüchtigsten practischen Aerzte 
ist und in der Wissenschaft auf dem Niveau steht. Ich 
enthielt mich absolut, Letzterm meine Ansicht früher mit* 
zutheilen, und ihn so gewissennaassen z« praeocoapiren, 
sondern Hess ihn selbst seine Beobachtungen aostetlen und 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



.Klq»te«wie-. 117 

sieh «ntsoheiden, nad erst dxnn, als der verehrte College 
mir sagte, er haUe deo IiuiuiBiteii nicht ßlr zaredtDuiigB- 
ftbigj abergab ich ihm das Kesnltat meiner BeobachtungeD 
und BteJB Gutaehtui zn seiner Eenntoies imd Beiuiheiloi^. 
~^ Alle spätem Beaatwortungen habea wir, ohne ans dar- 
äber m berathao, getrennt a^egebea. 

4) Wir gabea der Geistesstörung den Namen der Kler 
ptomuiie, weil das scheinbare Verhreehea des P. nnd aacb 
seine nifiit verbrecberisdieii Handlangen die Form des 
Stehleoa oder von Diebstählen hatten. Jedoch bin ich 
weit .entfernt, der Meinimg susein, dasa die Kieptomann 
allein den Inquisiten unzurechnungslUhig mache, sondern in 
der That nnr die anderweitige bis zur möglichsten Evidenc 
erwiesene geistige GestOrtheit desselben. 

5) Mit welcher Vorsicht man in solchen F&llen Ge- 
ständnisse des Angeschuldigten nehmen mSsse, davon dßrfte 
der gegenwärtige Fall ein belehrendes Zeugnis» geben, denn 
P. beschuldigte sieb auch, nnd zwar gleich beim ersten Ver- 
höre, dass er die abgeklebten Marken verkauft and verwen- 
det .habe, dessen er nicht angeklagt wurde, und das gar 
nicht wahr ist, denn es worden die abgeklebten Briefmar- 
ken bei ihm gefunden; andern Theils fanden sich sogar 
jene Stempelmarken bei ihm, die er vor langer Zeit, bevor 
er noch zur Post kam, von Urkunden abklebte u. s. w. 

6) Endlieh glaube ich noch bemerken zu mflssen, dass 
ich den Inqnisiten , unmittelbar nach seiner Genesung von 
dem An^le von Manie mit encephalitischen Erscheinungen 
gewiasermaassen mehr Herr seiner Gedanken und Rede ge- 
fanden habe, als in der Folgezeit, wo er mehr arm an 
Aensserungen und Worten war. Ich hOrte ihn nach dieser 
Zeit nie mehr seine Handinngen „als Dummheiten" bexeich- 
nen, was mn so weniger befremden dürfte, tds bei Geistes- 
gestörten nach ManieanfUlen oft ein deutlicheres Bewosstr 
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sein eintritt, bo dasB Pinel den Anftllen der Uanie bei Gfli- 
steegesttirten sogar eine heilsame Wirkimg zuschreibt. Es 
scheint damit eben so zu sein, wie mit den Leiden der 
Hysterischen; sie iSblen sich nach einem tfichtigen Sturme 
von gewaltigen Znckongen und Erftmpfen viel besser, als 
in den von Angst- und UnmhgeAhlen und GemUthsver- 
stimmnngen erfüllten Tagen und K&chten vor einem An- 
feile, ja es giebt deren sogar, wenigstens habe ich von Ein- 
selnen die Aensserang vemommen, die um den Preis eines 
solchen Anfelles selbst von diesen lästigen GefShlen nnd 
Qoaalen befreit zn werden sich sehnen. 
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spätere Folgen einer Sehädelwnnde. 

Dr. ■«Füll. IVeahauH in MUnster. 

Am 11. M&rz 18*28 erhielt der Zimmei^eBelle Seinrieh 
Reckwertk, 45 Jahre alt, robuster Constitution, mit einem 
Metzger -H&omesser, welches 5 Pfand wog, einen Hieb auf 
den Kopf. Die Wände befand eich i Zoll oberhalb der 
rechten Angenhfihle, verlief über die KranraiKth zum rech- 
ten Scheitelbeine, einen Zoll von der Pfeilnath entfernt. 
Die Länge der Hautwunde betrug fQnf Zoll. Die änaaere 
Lamelle des Stirn- ond Scheitelbeins war vier nnd einen 
halben Zoll gänzlich durchhauen, die innere Lamelle ein- 
gebrochen nnd niedergedrückt. Der breiteste Durchmesser 
der Ha«t- nnd Schädelwunde betrug einen halben ZoU. 
Eine na«h dem rechten Schläfenbein sich erstreckende Fis- 
Bnr konnte nicht genau gemessen werden. Nach erhalte- 
nem Biebe fiel der R. zu Boden, wurde aber gleich aufge- 
hoben nnd naob seiner etwa 15 Schritt entfernten Woh- 
ifnAg ' geführt. TJngeffihr 5 Minuten nachher traf ich ihn bei 
TttUäm Bewusstsein auf einem Stuhle siteen, und wegen der 
ihm zogefägten Yerwnndnng in einem angeregten Znstande. 
Naehdffln die Wunde gereinigt, mehrere Knochensplitter ent- 
fernt, ein Aderlass, welcher späterhin noch einige Male 
ffiusste wiedeibolt werden, Torgenommen, fiberhanpt ein 
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Btreng antiphlogistisches Verfahren eingeleitet war, warde 
die ElevatioQ der niedei^edrückten inoern Lamellen des 
Schädels vergeblich versucht, es warde daher die Trepana- 
tion mit der Trepbine gemacht, and durch die Trepan- 
öffiinng mit grosser Kraftanstrengung die niedergedrückten 
Koochenstücke gehoben und entfernt Während der Tre- 
panation entstand mehrere Male heftiges Erbrechen, welches 
sich auch an dm folgenden Tagen wiederhoUft; indessen 
blieb das Bewusstsein ungestört. Um dem Leser durch eine 
ausgedehnte ^rankbeitsgeschichte nicht zu ermüden, wollen 
wir nur kura angeben : dass der Znstand des K in den er- 
sten acht Tagen dem Leben gefahrdrohend, und von Mitte 
April bis Mai.dieEiterabsondenmg sehr vermehrt war. Inder 
ersten Hälfte des Mai mussteo noch mehrere Enocbenstücke 
theils mit der Säge, thftils mit der Pincette entfernt werden. 
Glach nach der Terletzung bis zum Juni war das Gtf 
hirn ungefähr ^ Zoll von den Scbädelknochen entfernt, so 
daas ein grosser Th^ der dura Toater unter dem rechten 
Seitenwaadbein konnte besicbt^t werden. Noch imÄngset 
sonderten sich kleine KnochenspUtter ab. Alsdann setzten 
sich auf Aßj dur» inater Fleischwärzchen an, welche eine 
baldige HeQnng versprachen, jedoch mehrere MaJie sich wi&r 
der auflösten, bis endlich mit dem Ende December die 
Wände. sich gänzlich schloss. Die vom Krochen entblOsste 
Stelle war mit einer gllkzeBden Narbe geschlossen, nad 
hatte eine Tiefe von ^ 2^11. Der ReckwertA war erst eiii Jahr 
nach der Verwundung im Stande, einige Standen d«B Tages 
mit Spinnen sich zu beschäftigen, indem Drücken und Zie- 
hen im Kopfe nicht auliesBen, anstrengende Arbeiten w-Hntor- 
nehmet. Diese Beschwerden verminderten sich ^»aterhia imd 
d» R-, wiewohl zur Ausübung des Zimmerhaadwetks, .««gen 
des ihm zuweilen aswallenden Schwindels, anfähig, wu je-r 
doch im Stande, Garten- und sonstige TagEtlObnerarbeitea 
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ZU verricbteo. Zwei nnd ein -baU) Jahr nach der Verwan- 
dnng fand die gerichtlich» üotersucbuBg mit Zuziehung von 
Sachveretändigea statt, rnn die Arbeitslähigkeit des Rechieerth 
zu couBtatireD, and der Tbäter wurde biferaacb veturtheilt, 
dem Damnificaten riionatlicb bis zo seinem Tode zwei Tha- 
ler zu zableyc' Im achten Jahre nach der Verwundiing ver- 
mehrte »ich der Schwindel so aeht,, dass der grosse und 
reiste Mann nur vermögend war, mitteiftt eines grossen 
StvQ^tes, den er mit beiden Händen an&sste, und indem er 
den Kopf znrfic^ebogen hielt, zu gehen. Ällmäblig gesellte 
sich hierzu eine Steifigkeit der linken untern Extremit&t 
und des linken Arms, welche auch späterhin anschwollen, 
nnd 80 kam ee dabin, dass er sich ohne Leitung nicht fort- 
bewegen konnte. Im vierzehnten Jahre entstand auch die-: 
selbe Steifigkeit und Anschwellung an der rechten untern 
und Obern Extremität. Der R. moaste von dieser Zeit an 
dts Bett best&odig hüten und sich die Nahrung in den 
Hund bringen lassen. Von dem Lager rnnsste er mit vieler 
Mfibe gehoben werden. Das Ansehen und die Essinst war 
die eines gesunden Mannes. Auch die Sprache wnrde mit 
jedem Jahre unverständlicher. Dieser Zustand währte bü 
zum 5. November 1848, wo ein sanfter Tod im einund-^ 
zwanzigsten Jahre nach der Verwundung ein Ende 
seiner Leiden herbeiiährte. 

Die Section des Kopfes ergab Folgendes: Aeusserlicb 
wuid« eine vom Knochen entbtösste Stelle wahrgenomtn«!* 
welche nadiBtehwiden Umriss hatte: 
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Die Tiefe dieser Stelle betrag, wie bereits angegeben, 
feinen halben ZoU, nnd war durch eine sebnigte Hant ge- 
schlOBsen. Nachdem der Schädel knustmUsBig dnrchgeB&gt 
war, konnte das SchädelgewiJlbe, ohne vorher die harte 
Himhant zu durchschneiden , nicht entfernt werden. Eh 
zeigte sich darauf, dass die hart« Himbant fast ^nzlich mit 
dem Schädel verwachsen war, nnd an der Stelle der Kno- 
ehenwnnde war die harte Hinihaat so innig mit der seh- 
nigten Hant vereinigt, daBB selbe nnr eins zn sein sohlen. 
Das Gehirn selbst war unverletzt nnd bot keine Abnormi- 
tät dar. Die Er&flnnng der abrigen H5hlen wnrde nicht 
gestattet. Der Schädel ist in meinem Besitz nnd zeigt, 
dasB die Känder der Schädelwnnde Bich grOsstentheÜB ab- 
geflacht haben, und dass sich ein Knochenriss hJs beint^e 
an das Hinterhauptsbein erstreckt habe, ebenso zeigt «tne 
grosse Enocbennarbe die Verlängerung der Fissar nach dem 
rechten Schläfenbein über 24 ZoU. 

Es ist wohl nicht zu verkennen, dass die erst acht 
Jahre nach der Verwundung sich eingelundenen Krankheits- 
zustände als Folge der Schädelvertetzung anzusehen sind; 
wir erachten es daher fSr nützlich, Aerzt«, welche als 
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Sachverständige zur BeuTtbeilung fiber die Erwerbsunfähig- 
keit, welche einer schweren Kopfverletzung nachfolgen kann, 
befragt werden, auf späterhin entstehende Krankbeitszustände 
aulinerksam zu machen. 

Zwar sind nns in der büi^erlicben Praxis, als auch 
während der Kriege in den Jahren 1813 — 1815 bedeutende 
Kopfverletzungen zur Behandlung vorgekommen, z. B. ein 
Soldat, dem eine Musketenkugel in das rechte Schläfen- 
bein tafnein niid beim linken herausgefahren war, welcher 
gebeilt (7?) — obgleich sr Sber keine durch die erlittene 
Verwundni^ herbeigeführte Leiden klagte — doch als In- 
valide entlasBen wurde. Aber dessen Innere Setucksale uns 
keine Nachrichten- geworden sind. 

Tneere Herren CoUegen durch vorstehenden Fall bei 
der BeurtheiloDg der spätem Folgen einer Schädelverletzung 
behutsam zu machen, damit Damnificat nii^t wie in unserm 
Fall benachteiligt werde, ist unser Wunsch. 
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"V o r s c h. 1 a g e 

zu einer 

nSglichst billigen und gesunlen Hond- 
rerpit^iniig 

de« 

MÜitaiirs in Oamisonen. 

Stabsarzt Dr. Bftttcher in Berlin. 

Die Erfolg« aller Kriege, bemerkt L^ordmk (IClitü-- 
Gefinndheite-PoUzei, Bd. 2. S. 2Ö7), habeD unwiderlegbar 
dargetbao, dass die Erbaltang der Mannecbaft und der glftck- 
iiche Fortgang -der EriegBoperationen mit der Yerpflegnng 
des Heeres im genauesten Zusammenhange Btebe; denn, 
ohne anzunehmen, dass der Math vom Magen ausgehe and 
der Enthusiasmus aus den Magazinen geschöpft werde, ist 
es doch gewiss, dass dem übel oder sparsam genährten 
Mimn die Kraft gebreche, und dass er in einem solchen 
Zustande bald den Mühseligkeiten seines Standes unterlie- 
gen werde. MontecucuW& Auespruch (in den mimoire» «ur la_ 
guerre, liv. J. chap. 2.): „La faim eat plu» crueUe que U /«■ 
et la düeUe a ruini plus cPairmiet que lea bataüU»" , sowie 
Friedrick^a de» Grossen kerniges, aber darum nicht weniger 
praetisches Wort (im „Unterricht f&r die Genende seiner 
Armee, von einigen Dentechen Officieren", Leipzig 1819, 
S. 19): „Wenn man eine Armee buien will, mnss man v(hi 
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dem Bauche an bogen, denn dieser ist das Fundament da- 
TOd", belcnnden zur Genflge den hohen Werth, den grosse 
HeerfBbter aller Zeiten auf eine richtige TruppeDverpflegong 
gel^ haben. Gewiss, hebt h/ordink mit Recht hervor, 
ständen jederzeit der gate Geist der Truppen und die Aa- 
Kahl der Kranken mit der Art der Verpflegung in gleichem 
TerlOltnisse, und ohne den Magen als den Sitz tdler Erauk- 
hetten anzuklagea, kann man behaupten, dass ein grosser 
Theil hiervon beim Militair bald aus qualitativen, bald me 
quantitativen Fehlem der Nahmsg entstehe; uad wenn aacfa 
onrnftseige Fatignen, schlechtes Wetter, elende Bekleidung, 
nngesande Stationen u. dei^l. häufig als Ursachen des grSa- 
sern Krankenstandes aufgeführt werden, so mangelt es den- 
noch nicht an Beispielen, wo unter ganz gleichen ung&o- 
Btigen YerhkttBissen der Soldat gesund verblieb, w«l er, 
bot guter NiArang und geistigen GeträDken, diesen sch&d- 
ifi^en EinSüBsen kraftvoll zu mderstehen vermochte. Ein 
eclataotes Beispiel aus unsero Tagen, wenn anders die Be- 
richte der Presse und die officieUen Enthüllongen geiiau 
sind, bekrSftigt diese Behauptung. Der Verlust der Schlacht 
bei ^Iferino, verlorai trotz der enorm festen Stellungen 
der Oesterreioher, wurielte wesentlich in der völl^ea Er- 
mattung and Abspannung der zum grossen Theil seit 24 bis 
^Stunden ohne Nahrung verbliebeaen Truppen. Wenn 
das Fleisch schwach wird, bleibt auch der Geist nicht wil- 
Mg. „Der Hunger", sa%i MoUa^a (X^ehre der Nahrun^- 
mittel fOr das Volk, S. m\ „verftdet Kopf und Herz; von 
keinem Tri^ wird die Macht des Geistes truiriger besiegt. 
Der HungQrnde fahlt jeden' Druck mit CentAeröohwere ." 
Mao wende in Bezug iwf den uns vorli^^ndea Gegenstand 
niobt ein, dass dem Soldaten in der Garaisoa diese Gefiihr 
sieht drohe, dass der Staat Ja genug thue, um ihn zu sStli- 
jgen. Sittigwig und Ernftfarung ist zweierlei, and vielleictd 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



126 SoldfttM-Ver^HogUDK. 

verderbLtcher aoch als. momentanee Hoogf^o ist die du^eh 
qualitativ uogenügeade NahfuDg alltn£)ilig, a|}er nkhi wepi- 
ger sicher herl»«igeführte Scbw&chuag der CoDstitutioa uiid 
die Herabsetaiog des WiderstandavemiDgeas gegen äussere 
Einflüsse. Dass, den Soldatea dagegen zu ^ohQtzen, der 
Staat nicht allein ein loterease, sondu'n auch die Päichi 
hat, wer wollte es bezweifela? £s bedarf nicht iex et^v 
DMTen.MotiTiruag Tardieu's (^Hy^Une publice, T. 2. p. 14&), 
wenn er sagt : „At^urd'/tui U Boldatf m Fraace, ne reietmlfle 
pal au aoidat angiaie qtti li'enräle ä prix d'arffeni gl qui »u^ 
Ist- ehancei d'ua engagement volontaire, ni au toldat pnitnen 
qvi aubit une tdehe commune ä tou» lee h&mtnei de Mn dge; 
ii -est mÜitav-e quand il .est Urop ptaeore powr M.j'airp rem- 
piacer, et ettUvi & sa faaaiÜe qu'ü 4taü appeli ä loulenvr 4« 
Btm iravaH, Autn eat-ii du deeoir de cetus qu* ne subistent 
pat le eort du soldat de'hä faire ww eondüion teüe qtu, 
peudanl le tempa qu'ü passe aoue Ui drapeaux, Ü r$etf «pu« 
lei condüion» de aantd qu'ü aurait eu cheg lud et q»e, lortt 
qu'il est rendu ä sd/amiUe, »a conntütUtoa fii^po». ao^ferf 
du seiTice militairt, qfit^ qa'il puüie reprendt-e it» ti-avatuc 
doat il a iU ditourai par Ict loi." Gerade weil der preos- 
siBche Soldat «iae allgemeiae Staatspäi<^t erfölU, hat er den 
nnbestreitbarstdn Anspruch auf genägende Y^rpfliagiing. und 
■mit würden . es dsrchans nicht ^ nuereichrad halten , so 
-Manchen unter ihnen nur dem Verpäegungsreglemevt zu 
unterwerfen, dessen Gennes ihm. zu Hause wurde. Wohl 
aber ai^rsebreibQn wir g«m, was jener Auter sfAter sogt 
(a.a.O. 8. 176): „«bie Felge von sehr grossem ptlitieciteui, 
philosophischen nad sittliehen Interesse ergiebC sich ais wat 
serer AuBeiDaadersetmi^, die, daes dw vom UiUtairdieittit 
befVeite Soldat^ der in das Mi^rliohe-Leben mit einer imter 
A»a Fahnen- erworbenen Belehrung zurückkehrt^ deren 
Glänze eioBig die Ausdehnung seinec Intelligeoz zi«ht, und 
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mit der EeoDtniBs der Gesetze und der sie anweadeiideft 
obersten Gewalt, sowie mit dem Geffihl seiner persönliches 
Würde ond der ihm durch sie auferlegten Pflichten (koatT 
bare Errungenschaften seines Lebens im Felde), dazu auch 
i£8 BedörfnisB der Fortdauer eines Wohleeins in Bezug 
bringt, deäsen ^e grosse Zahl unserer Landbewohner noch 
beraubt ist." Mit einem Wort, die Armee soll für den gtjr 
meänGoi Mann keine Strafanstalt, sondern ein wohlthätigea 
lastitat sein, das seine geistige und körperliche Eotwicke- 
lung fördert. 

Die Mundv^rpflegung der Truppen in Garnisonen ist 
vom Truppentbeil selbst in die Hand zu nehmen, und wed^r 
dam einz«lnea Haan noch der Willkühr d0& QaartiergeheiB 
b.4^ etwaiger Einquartierung bei Bürgern, wie diM in mtn- 
cfaen Garnisonen mit; gax keinen oder unzureichenden G97 
seiDemeDte der Fall ist, zu überlassen. Die Mangelbaftigkeif; 
der Selb^verpflegnng des Mfuines liegt bei seiner geringes 
LöbnODg auf der Hand. Er kann sieb nur den Magen füllen, 
nicht sich ernähren. Nicht Wenige würden sogar der Nah- 
rung den Genvsä von Schnaps «od dem das Hungergefühl 
besch^fichtigeoden Tabak zum grossen Theil sabstituiren. 
Die Gefahr der qualitativ unzureichenden Ernährung droht 
fast ebenso von Seiten der Verpflegung beim Bflrger, der 
mit der blossen Sättigung des Mannes seiner Verbindlichkeit 
oftmals .genügt ^u haben glaubt. Auch kann ihm ja de;* 
Soldat zu wenig EntsehiLdigung bieten, um eine reichlichp 
und hinreidiend ki^ft^ge Kost beanspruchen zu können. In 
allen Armeen Guropa's ist es daher auch Regel, dem ge- 
meinen Mann die unmittelbare Herrschaft über seine Mund- 
verpflegung zu entziehen und ihn c^ciell zur Theilnahme 
IUI einer gemeinsamen Menage zu veranlassen. Verschieden 
ist ^ur die Art der Durchföhmng. Die Franzosen kochen 
compagnieweöse. In jeder Compagaie wird ein Corporal, 
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eaporal dPordmaire betitelt, mit der Verwaltung der fiir die 
Bek&stigaog nad die kleioeD Au^ben der Compagnie be- 
stinuntea Gelder beauftragt, und dabei von dem Premier- 
Lieutenaot fiberwacht. Er kauft t&glich onter Beihfilfe 
zweier Soldaten, welche regelmaseig wechseln, und bei der 
Bezahlung der Lieferanten zugegen sind, die Lebensbed4rf- 
nisee ein. In den deutschen Armeen pflegt bataillonsweiüe 
gekocht zu werdea; auch wird nicht t&glich der Bedarf 
eingekauft, eondero die aus einem Hauptmann und einem 
Lieutenant bestehende Menage-Commission schliesst mit dem 
Schlächter sowie mit Lieferanten von Hehl, Kartoffeln, trock- 
nen Hfilseofrächten n. s. w. auf 3, 6 oder 12 Monate lautende 
Verttige au einem vereinbarten DarchBchnittspreis ab, natflr- 
lieh unter Garantie der Güte der gelieferten Stofe. Die 
Abkochung geschieht unter technischer Leitung eines Henage- 
CnteroflicierB, dem die nOth^en Leute zur -Hfllfsleistuog com- 
mUidirt werden. Sei momentan sehr billigen Harktpreieen 
kauft auch die Henage-Commission selbst grossere Mengen 
von Eartofieln und trocknen Hähenfrücbten ein. Das fhin- 
zCeische Einkaufesystem hat den scheinbaren Vortheil, einmal 
der täglichen Geschmacksrichtung der Mannschaft zu genfigen 
und dann, sie vor möglicher Üebervortheilung Seitens der 
Lieferanten zu schützen. Sie erreichen dies wohl auch wirk- 
lich, aber ans Grfinden, die in Deutschland nicht zutreffen 
wfirden. Bekanntlich wird in Frankreich eine detaillirte 
Polizei -Controlle namentlich ftber das Fleisch gefibt, von 
dem drei Qualitäten mit bestimmten Preisen und scharf be- 
grtnrter Knochenzulage festgesetzt sind. Der Käufer erhält 
vom Metzger nach dem Einkauf einen Schein mit Angabe 
der Quantität, Qualität und des Preises des entnommenen 
Fleistliea. Bei' vermeintlicher Üebervortheilung ist er befugt, 
aber nur wahrend des unmittelbaren VerJassens des Ver- 
kaulälocales, einen mit der Ueberwachung dieses Gegen- 
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Btaades beauftragten Polizeimann herbeizurnfea und dordi 
diesen das gekaufte Fleisch in Sezng auf Quantität und 
Qualität im Metzgerladen selbst controUirea zu lassen. Die 
Handhabung dieser Tarifgesetze ist sehr streng. Man sieht, 
dasB selbst der Unkundige durch das Gesetz vor Nacfath«il 
möglichst grachützt ist Dies VerhSltoiss findet in Deutsch- 
land, wie bekannt, nicht statt. Die Auswahl und Knochen- 
beilage des Fleisches ist im Allgemeinen der WillkOhr des 
Metzgera anheimgegeben, der nach Gutdünken den einen 
Käufer zum Nachtheil des andern begünstigt. Dies com- 
pensirt mehr als hinreichend den andern YortheU der fran- 
zösischen Manier, nach Belieben in der Wahl des Fleisohes 
wechseln zu können, so sehr dies auch an und f&r sich zu 
schätzen ist. Ferner ist der Franzose im Allgemeinen ein 
grosser Freund von Suppen, namentlich unter dem B^atz 
von Gemüsen. Ich finde bei Tardieu (a. a. 0. Bd. 2.S. 175) 
in einer tabellarischen Zusammenstellung der monatlichen 
Bedürfnisse einer zwischen 73 und 78 Mann varürenden 
Compagnie von carabiniers cCin/anterie Ugire auf 424 Fn. 
80 Gent, für Fleisch (*^ Zollpfund/)««' Kopf und Tag), 112FrB. 
für grüne Gemüite berechnet und ausserdem noch 202 Fra. 
96 Cent, für Suppenbrod. Der Deutsche Soldat liebt das 
Compacte, und der FranzSsische Scherz über den vaaU 
e»tomcu> <f un AÜemand ist nicht unbegründet. - AoBserdem 
bringt das durchschnittlich viel mildere Klima Frankreichs 
einen viel grOssern Theil des Jahres hindurch frische Ge- 
müse hervor, als das unsere. Unser Soldat würde daher 
schliesslich beim täglichen Einkauf neben den seltenem 
Chancen niedriger Marktpreise den ganzen Nachtheil höhe- 
rer und namentlich auf kleinen Märkten durch die stark« 
Nachfrage von den Verkäufern leicht und willkührlich auf 
das Höchste geschraubter Preise haben. Es würde nur die 
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Frage entstehen : soll der Trappentheil sich durch eigene 
Ankäufe im Grossen einen billigen DnrcheehnittspreiB sichern, 
oder Boll er dies durch LieferuDgS'Contracte zu erreichen 
SB<äien? Soll er ferner selbst. schlachten und hacken? Der 
massenhafte Ankauf von KartoiTeln, Buben, Sauerkraut, Mehl 
und trocknen Hülsenfrüchten, um das es sich dabei dod) 
wesentlich handeln würde, richtet sieh begreiflicherweise - 
nach der Uftglichkeit einer passenden Anfbewahrui^, na- 
mentlich der Kartoffeln und Rüben, die bei grossem Wasser- 
gehalt bedeutenden Raum einnehmen, bei feuchter Anfbe- 
wabnmg leicht keimen oder faulen und leicht den geti^m- 
ten Vortheil des billigen Einkaufe illusorisch machen. Die 
Disponibilit&t groseer und trockner Keller- und Bodenräume 
macht dagegen diese Uaassregel empfehlenswerth. Im an- 
dern Falle werden Contracte mit Lieferanten nDthig. Ich 
weiss aus Erfahrung, dass unsere Truppen in Rastatt, 4 In- 
fanterie-Bataillone, wenigstens im Jahre 1860 auf dem Wege 
TertragsmUssiger Lieferung notorisch billiger und prompter 
verpflegt wurden, als dies bei eigenen Ank&ufen mOgtich 
gewesen wäre. Der an und für sich nicht grosse Markt, 
von dem ausserdem nach Baden-Boden, Carlsiuhe und Strass- 
burg durch die leichte Yermittelung der Bahnen ein erheb- 
lidier Theil von Prodncten abfloss, erlitt durch die plötz- 
liche Vermehrung der Garnison um '2000 Mann eine nam- 
hafte Freisste^erung der Producte, namentlich der in un- 
serm Verpflegungsmodus eine grosse Rolle spielenden Kar- 
toffeln. Die dortigen Producenten und Händler Messen sich 
nicht einmal auf Verträge ein, oder doch nur unter unan- 
nehmbaren Bedin^ngen, und es bedurfte der Coneurrenz 
unseres fiühern, äusserst coulanten Mainzer Lieferanten, 
um die Ausgleichung mit dem viel billigem Mainzer Markte 
XU Stande zu bringen. Eben so ging es mit dem Fleische. 
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Die Rastatter Metzger beharrten, durch die richtige Aa- 
nahme unsers zwingenden Bedürfnisses sicher und an-" 
spruchsvoll gemacht, auf ihren sehr hoch gestellten Fleisch- 
preisen, und die Yortheile eigener Schlächterei wurden mehr 
als einmal in Erwägung genommen. An gelernten Flei- 
schern unter unsern Leuten hätte es auch nicht gefehlt; aber 
abgesehen von der Schwierigkeit von Schlaehthäusererrich- 
tung und Beschaffung der nöthigen Stallungen in der räum- 
lich schon genug beengten Festung, stellte sich der gegen 
Errichtung eigener Schlächtereien immer erhobene Grund 
entgegen, dass durch die Unmöglichkeit der preiswerthen 
Verwendung der Abfälle der ganze Nutzen verloren ging. 
Eigenes Schlachten ist demnach unter gewöhnlichen Garni- 
sonverhältnis^en nicht rathsam; es eignet sich dagegen in 
engen Cantonnements und in schlachtvieharmen Gegenden. — 
Unbestreitbar ist dagegen die Zweckmäs.-<igkeit und Noth- 
wendigkeit eigener Bäckereien, sowohl in Bezui^ auf Billig- 
keit als Güte des Brodes. Schon die durch Verwendung 
von Militairbäckern erzielte Ersparnis» fremder zu bezah- 
lender Arbeitskraft macht die Billigkeit einleuchtend, noch 
melir aber die dadurch mögliche Garantie einer gleichmässi- 
gen und preiswerthen Güte des Fabricats. In letzterer Hin- 
sicht hatte ich in Frankfurt a. M. , wo unsere Truppen mit 
. Brod von Frankfurter Bäckern verpflegt wurden, als con- 
troliirender Arzt zahlreiche Gelegenheit, die Unzulänglich- 
keit des gelieferten Brodes an Gewicht und Güte zu con- 
statiren. Die Rolle aber, die das Brod in der Verpflegung 
des Soldaten spielt, fordert zur höchsten Beachtung seiner 
billigen und unverfälschten Darstellung auf, wovon unten 
mehr. 

Die nächste unser Thema betreffende Frage ist die nach 
der Quantität der zu gewährenden Nahrung. Zu ihrer Be- 
9' 
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antwortnng müssen wir das Gebiet der Chemie und Physio- 
logie betreten. 

Der thieriscbe und ebenso der menschliche Stoffwechsel 
fordert gebieterisch ausreichenden Ersatz fBr die durch den 
Lebensprocess Terloren gegangenen E^rpertheile. Die Er- 
o&hmng bat ihn zn leisten. Die für Thiere bereits von 
Bidder und Schmidt au%eateItt«D Stoffwechselgleichnngen 
fl^^en schon als allgemeines Resultat; „Die Älbumioate 
ersetzen die zerfalleaen organischen Gewebstheile; Fette and 
Kohlenhydrate (Amylam, Cellnlose, Zucker, Gummi, orga- 
nische Sfturen) unterhalten die Respiration und erzeugen 
W&rme. Auch die Albuminate werden dnrcb Sauerstoff- 
anfitahme zu Wärmeerzengern, aber nur in geringem Maass- 
Btt^." Diese wichtigen Sätze haben sich auch für den 
Menschen geltend bewiesen, our mit dem Unterschiede, 
dass die Kohlenhydrate allem Anscheine nach das Fett 
nicht ganz als Nahmngsmittel zu ersetzen vermCgeo, wäh- 
rend sie bei Thierea offenbar selbst die Rolle von Fett- 
bildnerh übernehmen. Das aligemeiae Gleichgewicht zwi- 
schen Ausgaben und Einnahmen der menschlichen Oecono- 
mie wird aus folgender von Barral an emem 2!)^hrigeo 
Manne von 95 Zollpfund Gewicht angestellten Beobachtung 
klar. Es betrug auf 24 Stunden: 



a. im WiDter. 






I. Einnalime. 






Lotb: Kohlen- Stick- Wu- Smner- 


Wm- 




etofF. ataS. seretoff. stoff. 


aei. 


Chlor. 3ake. 


I. 186,481 Loth 






Hahning = 25,054. 1,916. 8,92.18.178. 


136,7. 


OfiM. 2,161. 


b. 73,633 iiupir. 






Saaent. = — - — 72,623. 


- 


— - 


t; 261,108 Uth »25,054. 1,916. 8,92. 90,6. 


136,7. 


0,534. 2,151. 
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IL Ana gäbe. 
Loth: Kohlen- Stick- Was- Sauer- Was- 
16,188 Harn stoff. eloff. Beratoff. atoff. eer. *'''"•'■■ ^*"*- 



üble 
Ent- 


\ 

1 />. 


Salze = 1,040. 0,746. 0,205. 0,547. 78,806. 0,389. - 

9,288 Faee« 


lee- 
rnng 




excl. 

Salie — 1,047. 0,192. 0,164. 0,609. 7,278. 0,004. — 
1.073 8al*e in 

o. n. ft. = . - — - - - - 1,078. 




d. 


84,211 exhalirte 

Kohlen- 

Bftnre =22,967. — — 61,244. - _ _ 
88,104 perepi- 

rirtee 

Wasser = - - 3,551. 28,403. 56,lfia - — 




J- 


2,244 andere 

Varluste= — 0,978. _ _ _ 0,191. 1,075. 



Summa: 261,103 Loth -.25,054. 1,916. 3,920. 90,803.136,728.0,634. 8,148. 

38,94:g Stickstoff wurden dabei durch den Harn ansgeschieden ; der hupi- 

rirt« Sauerstoff verhielt sich zn dem der ezspirirten KoblenBiore wie 1 1 0,843. 



1. Einnahme. 
Loth: C. N. H. 0. HO. CL Sal». 
u. 163,236 Loth 

Nahrung — 18,123. 1,450. 2,928. 13,994. 126,046. 0,330. 1,874. 
6. 63,178 inspir. 

Säuerst. = — — — 53,178. — — — 

Summa: 216,414 Uth = 1«,123. 1,450.2,928. 67,172. 126,046. 0,230. 1,874. 
IL Ausgabe. 
75,214 / a. 69,463 Harn 
sen- I txci. 

Bible 1 Salze — 0,937. 0,670. 0,193. 0,492. 66,916. 0,356. — 

4,930 Fascti 

mng \ Salze = 0,609. 0,089. 0,089. 0,383. 8,749. 0,001. - 

c. 0,830 Salze in 
beiden ■»___— _ _ 0,880. 

d. 60,779 Kohlen- 

aänre -.16,576. — — 44,202. _ _ _ 

e. 78,101 Wasser — — — 2,647.21,181. 54,378. — — 
/. 2^19 andeie 

Verlnste— — 0,691. - 0,014. 1,108. — 0,506. 
Sarama: 216,412 Lotfa >= 18,122. 1,460. 3,928. 66^173. 126,046. 0,367. 1,836. 
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HiertMi wurden 46,22% StickatoS durch den Harn ansgeechiedeo; 
der inapirirte Sauerstoff Terhielt sich zn der «ispirirten Kohlens&ure 
wie 1:0,831. 

Identische Resultate berichtet Bildeaheiia (I>r. W. Hildetheim, 
Kfinigl. Prenss. Stabsarzt Die Normal-Diät Berlin 1806.) Ein 2^äta- 
rigei, im Laiareth behandelter Musketier (von 138 Pfd. Körpergewi(;ht, 
5' 3)" gross, mit 34" oberm Brustumfang und IV Differenz zwischen 
höchster Inspiration und tiefster Exspiration) hatte bei ziemlich regel- 
mftssig aller 8 Tage eintretenden epileptischen Anfällen eine anschei- 
nend TÖllig nngestSrte Ernährung, und wurde 8 Tage hindurch mit 
Brod, Bier und verschiedenen Suppen von ßrod, Hirse, Mehl, Buch- 
weizengrQtze , Reis, Semmel, Kartoffeln, Nudeln, Erbsen genährt, 
Nahrung, Ausscheidungen und KOrpermasse täglich gewogen und 
nachstehendes Resultat erhalten: 

Nahrung. Faece*. Harn. Verlust. Zunahme. 

Sept 8 U Sli Lth. 1 U l' Lth. SU 8^ l.th. - U 2 Lth. - H. — Lth. 
., 12t „ 



8 „ 12 
7 „ 31} 



8 Tage: 

1 Tag - 8 „ 



3 „14 
3 „ 12t 
S „12i 
3 „19% 



22i 

I4':u 

Nahrung 
Verlust . 

Harn . . 
demnach 






„ m r. 



-~ „ i^ 



3 „231 



8 U 16% Lth. 



8 W liSi Lth. j 
1 S'. » 

3 ;; 28» ;;!'■• <»•<• ■• 

3 U 34% Lth. insensible Ausgaben 



Diese Tabelle liefert indessen nur ein physikalisches 
Resnltat. Als chemische Werthelemente zur An&tellnng 
emer brauchbaren Stoffwechselgleiehung sind erforderlich: 
1} auf Seite der Einnahme: 
a) Menge des inspirirten Sauerstoffi, 



») , 


„ Albuminats der Nahmag, 


«) , 


„ Fettkörpers „ „ 


<!> , 


„ Kohlenhydrats „ „ 


'■) , 


■ „ Salses 


/) , 


„ Wassere „ „ 



Dies ist bei den Nahrungsmitteln zu besprechen. 
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3] auf Seite der AuBgftbe: 
n) Menge der exspirirten KohleDefiure, 
6) „ des exspirirteo nnd exhalirtan Wassers, 
r) „ des dnrch die Haut aecernirteo Hornstoffe, 

d) , Fettes, 

t) .. der Faeces und ihrer fiestaadtheile, 
f) des Harns und seiner Bestandtheile. 

Zahlreiche und genaue phj' Biologische. Uatersachungen haben als 
Mittelzahten der täglichen Sectionsgröesen für Hänner ergeben: 

A. Für die Respiration: 
1) 57,1570 Lth. KohlensBure (nach Ä, Aar/,ny) = 15,5884 C + 41,5692 0, 
3) 48,^131 . inspirirter Sauerstoff (nach deutschen Beobachtnngen], 

3) 28,0ÖT1 . eispirirtes Wasser (nach Vierordt nnd Valentin) = 

3.1208 H + 24,9664 0, 
4i 0,00125 ., exspirirtes Aminoniak (nach Viale und Littini) ^ 
0,00103 N + 0,00039 H. 

B. PQr die HarnsecretioD: 

1) 10H,3^93 Uh. Wasser (nach Winter, Scherer, Vngd, LehmaHa, 
Boeder}, 

S i™, • 11"".°' |(«.«1.1.4.„,.,S,«„,.^i^WSBn™ 
il ?'?2J • ?°™1"". , 1,2684 + 0,266 H, 0,9123 N, 0,67 0, 

4) 1,1364 , EitracövHtoff \ ' ^ ' ' ' > ■ ' 

5) 1,3^39 ^ Salze: NaC140g, PhO*erden 5!g, andere Salie 553;. 

C. Für die Darmsecretion: 
1) 8,063 Uh. Wasser (nach Play/hir, ß«-irf.uj 
3) 3,5493 , oi^anische Substanzen = 1,32K 

0,7903 0, 
3) 0,3877 „ Sähe, NaCl»-;, PhO'erden45^ andere Salie 46$. 

D. Fflr die Hautsecretion: 

1) 54,1622 Lth. perspirirteg Wasser und Wasser der Haare (nach Va- 

leatia und Ärnane), 

2) 0,3018 . Fettsubstanz ) (nach Hilde,htim) « 

3) 0,5545 . Hornstoft n. Leimsubstanz ' 0,38110, 0,0378H, 0,0967 

4) 0,0065 , Salze \ N, 0,1393 0. 

Summa: 198,6715 HO, 18,4667 0, 0,4959 H, 1,2379H, 43,16820. 

Da Bämmtlicher Stickstoff von den Albuminaten der 
zersetzten Kdrperorgane herrührt, und die thierische Assimi- 
lationakralt nur Älbuminate zu ihrem Ersatz verwenden 
kann, so entepricht die Menge des ausgeschiedenen Stick- 
stoffs der des in den zuzuführenden Albuminaten enthalte- 
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Den. Snbstitairea wir dem ausgeschiedeaen Kobleaatoff 
Fett und Amylaceen, etwa im Verhaltniss wie 1:2, so er- 
halteo wir durch Uebersetzung obiger Snmme folgende all- 
gemeine Formel für das NabmagsbedärfiiiBs: 7,9865 Loth 
Albmnioat, 8,2559 Fett, 17,9537 Amylaceen, 1,3358 Salze 
und 179,7242 Waeser. Dieselbe entspricht aber aar dem 
mittleren Bedarfe. Die bei angestrengter Lebensweise ver- 
mehrte Ansscbeidnng von Harnstoff und Kohlensäare ergiebt 
dagegen als Maximnmbedarf: 9,8774 Albuminat, 8,6154 Fett, 
20,7144 Amylaceen, 1,6504 Salze und 176,35 Wasser. Bei 
hoher Temperatur and niederm Luftdruck wird weniger 
SaneretoiT inspirirt und demgeraftas Eohlensäure exhalirt, 
als bei niederer Temperatur und hohem Luftdruck. Die 
GesammtdüTerenz zwischen den Extremen beider ZiistSnde be- 
ti%t 12,43 Sauerstoff, welcher 10,49 Loth Kohlenhydrat reap. 
4,25 Loth Fett entspricht. Genaue Differenzbeobachtongen 
bezeuch des im Sommer und Winter bestehenden Unter- 
schiedes des KahmngsbedflrfiiisseB haben wir znr Zeit noch 
nicht, wenn man nicht die oberste Berechnung Barrars 
gelten lassen will. Die aus der Praxis des gewOhnUchen 
Lebens wohlbekannte Er^rung, dass der Appetit im Win- 
ter grösser als im Sommer ist, bietet, abgesehen von dem 
verminderten Wassergehalt der festem Ausscheidungen des 
Körpers, um so weniger eine rationelle Unterlage f&r die 
Berechnung, als im Sommer auch das Körpergewicht coo- 
stant abnimmt. Vor Allem dürfte, was für uns practisch 
wichtig ist, ein Schluss auf das im Sommer verminderte 
Nahmngs- (nicht S&ttigungs-) Bedfirfhiss des Soldaten schön 
deshalb nnthunlich sein, als der militairiscfae Dienst in der 
Begel im Sommer anstrengender ist als im Winter. Knrz, 
dies Element ist für die Berechnung unbrauchbar. Ein an- 
deres Moment aber gestattet eine pecnniär in's Gewicht fal- 
lende Hodification obiger Formel. Allen Er&hnmgen nach 
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(Tiedemann nnd Gmetin, Lehre Ton der Verdauung) genügt 
eine viel geringere Menge der oben supponirten Fettquan- 
titat, und wenn das Fett fflr carnivore Thiere und den 
Omnivoren Menschen auch nicht gänalich fehlen darf, so 
erfüllt doch das Amylum zum grössteo Theil die nöthige 
Function als Respirationsmittel und das Fett kann als Er- 
satz fQr die fetthaltenden Organe direct zur Verwendung 
kommen. Demgemäss gestalten sich durch Umtausch von 
^ bis ^ des Fettquantum gegen Amylaceen die Formeln der- 
artig: 

A, Für anstrengende Lebensweise (schwerer Gar- 
nison-, Manöver- und Felddienst) : 10 Lth. Albuminat, 
3 Lth. Fett, 34 Lth. Amylacea und IJ Lth. Salz. 

B. Für bewegte, jedoch weniger anstrengende 
Lebensweise (leichter Gamisondienst): 8 Lth. Al- 
buminat, 2,4 Lth. Fett, 30 Lth. Amylacea, 1 Lth. 
Kochsalz. 

Es erübrigt noch, einige Worte Über die Nothwendig- 
keit des Kochsalzes als besondern Bestandtheiles der Nah- 
rung hinzuzufügen. Liebig setzt dies Verhältniss in seiner 
ingeniösen nnd bis heutigen Tages als Grundlage dienen- 
den Arbeit Ober das Fleisch (Chemische Untersuchung über 
das Fleisch und seine Zubereitung zum Nahrungsmittel. 
Heidelberg 1847, S. 92 n. fl.), auf die wir unten genauer 
zurückkommen werden, vortrefflich auseinander. Er sagt 
(S. 87): das constante Vorkommen des Kochsalzes und 
phosphorsauren Natrons im Blut und die des phosphor- 
sauren Kali's und Chlorkaliums in der Fleischflüssigkeit, 
rechtfertigt die Voraussetzung, dass beide für die Voi^änge 
im Blut und in der Uuskelflflssigkeit durchaus nothwendig 
sind. Von dieser Voraussetzung ausgehend erklärt sich für 
viele Thiere die Nothwendigkeit des Zusatzes von Koch- 
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salz zu ihrer Nahrang und der Äntheil, den dieses Salz an 
der Blutbildung und dem Kespirationäprocese nimmt. 

Es ist jetzt eine durch zahlreiche Analysen erwiesene 
Thatsache, dass die Asche von Gewächsen, welche in ge- 
wissen Entfernungen von dem Meere wachsen, kein Natron 
oder nur Spuren von Natron enthält. Die gewöhnliche Pott- 
asche aus Binnenländern giebt hierzu die überzeugendsten 
Belege, und wenn ein Natronsalz darin vorhanden ist, so 
iHt dies Dicht phosphorsaures oder schwefelsaures Natron, 
sondern Kochsalz. Der Weizen, die Gerste, der Hafer, die 
Wurzelgewächse und blätterreicben Pflanzen im Odenwalde, 
in Sachsen und in Bayern enthalten nur Kalisalze, keine 
Natronsalze. Für Pflanzen, welche in der Nähe des Mee- 
res in Küstenllndera wachsen, ändern sich diese Verhält- 
nisse; der Weizen, die Leguminosen in. den Niederlanden 
enthalten phosphorsanres Kali, aber auch phosphorsaures 
Natron, immer aber ist das phosphorsaure Kali überwie- 
gend. In Beziehung auf diese beiden Basen ist demnach 
die Nahrui^ der Thiere nicht überall von gleicher Beschaf- 
fenheit. Ein Thier, das von Pflanzen lebt, die phosphor- 
saure Sake und ein Natronsalz enthalten, erzeugt in seinem 
Leibe das zur Blutbildung unentbehrliche phosphorsaure Na- 
tron. Aber ein Thier, das in Binnenländern lebt, emptUngt 
in den Saamen, in den Kräutern, Wurzeln und Knollen, die 
es verzehrt, nur Kalisalze; es kann sich aus den phosphor- 
sauren Salzen des Kalks und der Bittererde durch Um- 
setzung mit den Kalisalzen nur phosphorsaures Kali, ein 
Hauptbestandtheil seines Fleisches, bilden, aber kein phos- 
phoreaures Natron, welches einen nie fehlenden Bestand- 
theil seines Blute* ausmacht. Wo kommt nun dieses phos- 

phoreaure Natron her? Es giebt kein Salz,, welches 

die eine Hälfte Basis so leicht abgiebt wie das phosphor- 
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sanre Kali. Dasselbe setzt sich bei Gegenwart von Ghlor- 
aatriam um; ein Theil des Kalium tritt an das Chlor, das 
Natrium nimmt seine Stelle in der phosphorsauren Verbin- 
dung ein, es entsteht pliosphonjaures Natron. Man begreift 
sonach die Bildung des phosphorsauren Natrons im Leibe 
eines Thieres, welches in seiner Nahrung neben phosphor- 
saurem Kali oder phosphor^auren Erdsalxen und Kalisalzen 
keine Natriumverbindung ausser Kochsalz geniesst, und wenn 
in Binnenländern die Nahrung nicht Kochsalz genug ent- 
hält, um äas für die Blutbildung nöthige phosphorsaure Na- 
tron zu erzeugen, so muss der Nahrung Kochsalz zugesetzt 
werden. S. 93: Es giebt kein Salz, dessen chemi- 
scher Charakter dem des Blutserums näher kommt wie das 
phosphorsaure Natron, keins, welches fSr die vollkommene 
Aufnahme und Hinwegßihruag der Kohlensäure aus dem 
Körper geeigneter ist. Dieses Salz verhält sich gegen Koh- 
lensäure genau wie das neutrale kohlensaure Natron, es 
absorbirt in seiner wässrigen Lösung das kohlensaure Gas 
mit derselben Leichtigkeit, mit dem Unterschiede jedoch, 
daes es durch dieselben Ursachen, welche das neutrale und 
doppeltkohlensaure Natron zerlegen, die aufgenommene Koh- 
lensäure weit leichter wieder abgiebt, ohne wie jenes beim 
Uebergange vom doppelten in das einfachkohlensaure Salz 
Kohlensäure zurückzuhalten. So weit hiebig. — Nun ent- 
halten aber, wie wir gleich sehen werden, die för die Ver- 
pflegung der Truppen verwendbaren Nahrungsmittel in der 
That nur sehr wenig Natronsalze; das Kochsalz bildet dem- 
nach einen integrirenden besondern Artikel unter den Nähr- 
stoflen. 

Gehen wir jetzt, nachdem wir eine approximative For- 
mel för das nöthige Quantum der Nährstoffe gewonnen 
haben, auf die sie einschliessenden Nahrungsmittel über, 
so beginnen wir am besten mit dem wichtigsten Nahnings- 

Doiizc^bvCoOglf . 
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mittel des Menschen, mit dem Fleische. Nach Bidder 
aai Schmidt enthält es imDurchgchnitt: 73,41 HO, 21,03 Äl- 
buminat und leimgebeade Substanz, 1,11 Salze (0,4 der 
PhO»), 4,45 Fett. 

Ocheenfleisch enthält nach Liebig: 73 pCt. WasBer, 
2,0 Fett, 17,0 unlösliche Best&ndtheile (0,6 Leimsubstanz, 
16,4 Fleischfaser), 6,0 lösliche Beatandtbeile (2,95 geronne- 
nes, 3,05 lösliches Albumin). — Nach Marchat de Ca}vi 
enthält nach Äbtreannng der Aponeurosen, des Bindegewe- 
bes und extramuBCularen Fettes das Fleisch 
1) von Schweinen 5,97 Fett, 24,27 Albnm. und leimge- 
bende Substanz, 



•2) von Bindern 


2,64 


„ 


21,95 


^) von Hammeln 


2,96 


„ 


23,38 


4) von Hühnern 


1,41 


, 


24,89 


5) von Kälbern 


2,87 


, 


22,67 



Nach BerzeUua besteht frisebes Ochseafleisch aus 
77,17 pCt. Wasser und Verlust, 15,8 Fleischfaser, Gelassen 
und Nerven, 1,9 Zellgewebe, 2,2 lösliches Albumin mit 
Farbstoff, 1,8 Osmazom, 1,05 Zomidin, 0,08 phosphorsau- 
rem Kalk. 

Man ersieht aus diesen Analysen, dass das Ochsen- 
fletsch den wesentlichen Bestandtheil, das Albuminat, unter 
obigen Fleischsorten in grösster Menge, dagegen nur wenig 
Fett, enthält, während das Schweinefleisch mehr als das 
Doppelte an Fett hat, dabei aber fast dieselbe Menge von 
Albnminat. Im Kalbfleisch nimmt bei demselben niedero 
Fettgebalt das leim gebende Gewebe einen grossen Theil der 
ÄlbominatgrOsse "weg. Der Werth des Leims aber als Nah- 
rungsmittel ist in neuerer Zeit mehr als fraglich geworden. 
Man hatte auf diese Substanz, eben so billig als leicht ver- 
wendbar, einige Zeit hindurch grosse Hoffiiungen gebaut, 
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die sie aber, znmal för die ErofthniDg der ärmeni Gwell- 
schaftsklaBsea, aicht gerechtfertigt hat. Ein von der medi- 
ciniechen Facultät zu Paris über die Anweadung der Gela- 
tine gfinstig erstatteter Bericht hatte 1824 die Verwaltung 
der Hospitäler bestimmt, sie in Gebranch zu ziehen. In 
den Hospitälern Saint-Antoiiie und Saint-Lottig wurden Dar- 
stellnngsapparate eingerichtet. Bald aber erhoben sich ge- 
gen diese neue Nahrung Klagen. Donni bereits verlu im 
Institut im Jahre 1831 eiae Auseinandersetzung und Samm- 
lung von Erfahrungen, die wohl geeignet waren, die ernste- 
sten Zweifel bezi^lich der nährenden Eigenschalten der Ge- 
latine zu erheben. Seitdem haben die Erfahrungen tod 
Edwta-d» und Balzac, Garmat, Magendie dazu beigetragen, 
diese Frage im Sinne der vollständigen Verwerfiii^ der Ge- 
latine als Nahrungsmittel zu entscheiden. Definitiv wurde 
sie durch eine 1851 von der Akademie der Uedicin vom 
damaligen Decaa der Pariser Facultät, Birard, gehaltene 
Vorlesung beseitigt, der folgende Schlösse aufstellte: 

1) die restaurirenden Eigenschaften der Bouillon sind 
der Menge der in ihr enthaltenen Gelatine nicht pro- 
portional; 
'!) sie verdankt - diese Eigenschaften vielmehr grösstea- 
theils andern Principien, die das Fleisch dem sieden- 
den Wasser abgtebt; 
ä) die Losung der sogenannten nährenden Gelatine (gi- 
latine düe alimetUaire) enthält diese Principien nicht; 

4) die Einführung der Gelatine in das Ernähnmgsregime 
erlaubt keine fühlbare Yermindernng der Uenge der 
zu brauchenden Nahrungsmittel und bietet daher nicht 
den geringsten oeconomischen Nutzen dar; 

5) ihr Zusatz zu den Nahrungsmitteln beeinträchtigt bei 
zahlreichen Individuen die Verdauungsorgane, und ihre 
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Anwendung würde vom hygieiaisclien Gesichtspunkte 
aus Unzukömmlichkeiten sogar darbieten; 
6) ihre Darstellung ist Dicht su ermuthigen. 
Die Gelatine und ebenmässig die leimgebenden Theile 
sind also aus der Reihe der nährenden Substanzen zu strei- 
chen, Aponeuroseo und Zellgewebe lierern daher gekocht 
nur Ballast, nicht Nahrung in den Verdauungscanal, dte 
Knochen allerdings ausserdem in ihrem Marke noch Fett. 

Unter den gewöhnlichsten albuminJtsen Nahrungsmitteln 
präsentiren sich noch Milch, Eier und Käse. Die Milch 
mit 5,41 pCt. Albuminat (Case'in und Albnmen), 3 pCt. Fett, 
0,6 pCt. Salzen und 3,76 pCt. Kohlenhydraten (Milchzucker) 
würde ohne ihren grossen Wassergehalt, 87,22 pCt-, und 
ohne ihre erschlafTende Wirkung auf die Verdaaung aacb 
nur bei sehr niedrigem Preise sich zu einem Verpflegungs- 
artikel für Soldaten, vielleicht in Form einer Morgensuppe, 
eignen. In der Form von Käse mit 35 pCt. Albuminat und 
65 pCt. Fett (in wasserfreiem Zustande) wäre sie als Zu- 
kost zum Brod, Abends genossen, besser verwerthbar, wenn 
sieb dem nicht die schwere Verdaulichkeit, namentlich des 
alten Käse, entgegenstellte. Vortrefflich anzuwenden wür- 
den die Eier sein, die sieb durch ihre 15,41 pCt. Albumen 
und 12,48 pCt. Fett auszeichnen; aber abgesehen von der nicht 
langen Zeit ihrer Frische im Jahre ist ihr Preis immer ver- 
h&ltnissmässig hoch,und wo wirklich wegen mangelnderTrans- 
portmittel zur Ausfuhr ihr Werth auf 1 — 1{ Pf. herabsinkt, 
da erfreut man sich auch so niedriger Fleischpreise, dass 
für das nämUche Geld in frischem Fleisch ein wesentlich 
höherer Nahrungswerth beschafil werden kann. Auch trifft 
die Eier wie die Milch der Vorwurf, den Verdauungsorga- 
nen leicht zum Ueberdruss zu werden. 

An das Fleisch schliessen sich aus der Reihe der Ve- 
getabilien durch ihren holien StickstofTgehalt zunächst die 
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Hfilseafrüchte an. Sie zeichnen sich bekanntlich durch 
einen eigenthümlichen , dem thierischen Casetn chemigch 
sehr ähnlichen Stoff aue, das Legumin; ancb enthalten sie 
eine geringe Menge losliches Eiweiss. — Payen fand in den 
Linsen: Amylnm, Zucker und Dextrin 56 pCt., stickstoff- 
haltige Snbstansen 25,2 pGt., fette Substanz und Spuren 
aromatischer Bestandtbeile 2,6 pCt. , Holzfaser 2,4 pCt., 
Salze 2,3 pGt., Wasser 11,5 pGt. Das Mittel ans den Ana- 
lysen von Einhof, Horadorf und Mayfair ei^ebt 14,455 
Wasser, 2,75 Salze {davon 0,49 CäPh), 29,75 Albuminat, 
85,225 pCt. Amylum, 17,815 pCt. Holzfaser. 

Von den Bohnen giebt Payen, je nachdem es grosse 
Gartenbohnen (j'hterole»), grüne, vor der völligen Reife ge- 
trocknete oder trockne Feldbohnen sind, an: 
kleine Feldbohnen. 



Ämylacea 


48,3 


Albuminat 


30,8 


FettsubBtanz 


1,9 


Cellulo»« 


3,0 


Salse 


3,8 


Wasser 


12,5 



gräoe B. 


grosse B. 


55,85 pCt, 


61,50 pOt., 


29,05 , 


24,40 , 


2,0 , 


1,5 , 


1,05 „ 


3,0 


3,65 , 


3,60 , 


8,40 , 


16,0 



Die Analysen von EinAof, Horadorf und Playfair erge- 
ben im Durchschnitt: 17,24 pCt. Wasser, 3,66 Salze (dar- 
unter 1,08 CäphO'), 22,26 püt. Albuminat, 38,69 pCt. Amy- 
lum, 0,75 pCt. Fett, 17,19 pCt. Holzfaser. 

Erbsen enthalten nach Payen, und zwar 

trockne gelbe, trockne grüne Erbsen, 
Amylacea 58,7 pCt-, 58;5 pCt., 

Albuminat 23,8 „ 25,4 „ 

Fettsulwtanz 2,1 „ 2,0 „ 

Salze 2,1 „ 2,5 „ 

Cellulose 3,5 „ 1,9 „ 

Waraer 9,8 „ 9,7 „ 

DiailizccbyGoügle 
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nach Emlio/, Hortdorf und Flayfaw im DurchBchoitt: 
15,51 pCt Waaser, 3,02 Salze (mit 0,3 CiPhO'), 27,7 Al- 
bnminat, 36,9 Amylacea, 22,86 Holz&iser. Man ersieht aus 
dieBen Angaben, daas die Leguminosen in Frankreich sidi 
durch einen auf^lend geringeren Gehalt an Cellulose und 
viel höhere Menge des Amylum vor den unsera hervor- 
thun; die Menge der stiekstofThaltigen Subätaozen dagegen 
erscheint in unsem Hüleenlrüchten höber. Grüoe, vor völ- 
liger Reife getrocknete Früchte zeichnen sich durch sehr 
wenig Holzfaser und vermehrtes Amylum (mit Zacker) aas. 
Den HnlsenMcbten scbliessen sich die Getraidefrüehte 
an, die man nach ihrer Verwendung passend in Brod- 
und GemäsefrÜchte scheidet. Zn den Brodfrücbten 
gehören nur Weizen und Roggen, da das Mehl der an- 
dern Cerealien, Gerste, Hafer, Mais, sich höchstens zu einem 
geringen Zusätze eignet, wovon t^&ter. Wir geben die 
Analysen verschiedener Mehlsorten nach Eimhof und Hort- 
dorf: 

Albuminat. Amylum. 

1) Weiaenmehl Nr. 3. = 19,17 pCt, 50,14 pCL, 

2) „ Nr. 2. = 11,69 „ 57,87 „ 
3} „ Nr. 1. = 16,51 „ 56,59 „ 

4) Roggenmehl Nr. 2. = 15,96 „ 46,48 , 

5) „ Nr. 1. = 10,34 „ 52,52 „ 
Hiemach sind die grobem Mehlsorten stickstf^ft^icher, 

also nahrhafter als die feinern, diese aber reicher an Stärke- 
mehl. Während aber Roggenmehl durchschnittlich 7,46 pGt. 
Bolzfoser enthält, hat das Weizenmehl nur etwa 3,23 pCt. 
Wir werden beim Brod auf die practisch- wichtigen Eigen- 
schaften des Mehles genauer zurückkommen; hier sei nur 
noch angeführt, dass die ziemlich allgemeine Ansicht, dass 
das Mehl um so besser und daher preiawerther sei, je 
wissQi man es herstelle, mit den Ergebnissen der chemi- 
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seilen üntersHchung in directem Widersprach steht. Die 
Trennung der Holzfaser vom Sfehl geschieht bekanntiich 
durch die Operation des Beutelns. Je mehr eine Mehlsorte 
gebeutelt ist, desto hoher ihr Preis, Dies ist aber ein Vor- 
urtheil, welches Mülon sich za widerlegen bemüht hat (s. 
Taräieu, Dictümnaw-e d'hygüne publique et de aaluhriti. 
Tome I. 2'- 1^0). Einerseits hat man sieh die Menge der 
im Getraide enthaltenen Holzfaser flbertrieben hoch vorge- 
»tellt and hat 15,20, selbst 25 pCt. des reinen weissen 
Mehls an Kleie bei der Tretmitng beider vorweggenommen. 
Bougaityauh aber schfitzt die Holzfaser überhaupt nur zu 
7,5 pGt. des Gewichts des Getreides, und MUlon bestätigt, 
dasB er im Mehl höchstens '2,28 pGt. Holzfaser gefdnden 
habe, lieber 5 pCt. Kleie mussten also vorweg entfernt 
sein. Mülon ftind aber bei der Analyse der Kleie selbst 5 
bis lOpCt. Cellulose und 2,25 — 2,42 pCt. Stickstoff (wüi- 
rend reines Weissmehl nur 0,02 enthielt), ferner 3,6 pCt. 
fette Materie, 50 pCt. Amylum, Dextrin und Zucker, und 
5,7 pCt. S&lze. Schon Boussingnult hatte in der Kleie 
20 pCt. Kleber, im reinen Mehl nur 13,1 pCt., im ganzen 
Getraide 14,3 pCt. gefuuden. Die Kleie ist daher eine we- 
sentlich nahrhafte Substanz, und das betriichtliche Verfaält- 
nis8, in welchem man sie vom Mehl trennt, bildet einen 
enormen Verlust und ein völlig unnützes Opfer. Mäon's 
fernere Angabe, dass er die Kleie gesondert sehr fein mah- 
len und dem Mehl zusetzen liess und daraus ein Brod von 
bemerkenswerth guter Qualit&t- erhielt, ist mit der Zurück- 
haltung aufzunehmen, welche die Erfahrung über den Ge- 
nues gar nicht entkleiten Brodes gebietet. Seine Versuche, 
die Kleie durch wiederholtes M^len und Beuteln in Holz- 
faser und kleberhaltigeres Mehl zu trennen, führten eben- 
falls zu keinem genügenden Resultat; mit Erhühuag des 

Catptr, VJtcluft. L g«. UH. XXL 1. \Q 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



146 Soldst«n-Verp<legvB(^ 

Kl^wrgehalteB ging proportional die der Holsfosermeitge 
einher. Es »eheiat ihm daher selbst bat anmOglich, dur<^ 
mechanische Mittel jemals eine vollkommene Trennung der 
Celluloae und der nahrhaften Mehlheatandtheile zn erreichen. 
Eine schädliche Eigenschaft schreibt PSliffot (JTardieu a. a. O. 
S. 161) dem in der Kleie in hoher Proportion enthaltenen 
Fettstoff zo, welcher nach ihm die- Function der Zurückhal- 
tnag des Klebers zu abemebmeu scheint and durch seine 
zu grosse Menge denselben so einhüllen soll, dass die beiin 
Brodbacken nothwendige, anf das Amylom zu änesemde 
Wirkung, nämlich die Erregung der G&hmng und das so- 
genannte Att^ehen des Teiges, dadurch verhindert wird. 

Auch der alte Isfordink, oberster Feldarzt der Oester- 
reichischen Armee (Miütairische Gesandheits-Folizei S. 281), 
warnt vor dem Unterschleif der Müller, die gern das Vor- 
schassmehl, das einen Theil der Kleie und die ihm adhäri- 
renden stickstoffreichen Tfaeile des Korns enthält, wegneh- 
men und durch grobes Pollmehl von dem ihrigen oder gor 
durch Erbsen-, Bohnen- oder Gerstenmehl ersetzen. MoU- 
achott (Lehre der Nahrungsmittel S. 107 u. f.) erwähnt mit 
Recht, dass, da die äussere Eiweissschicht viel mehr Kleber 
und Fett als das Innere enthält, geschälter Reis, geperlte 
Gerste, Weizengranpen viel von ihrem Nahrungswerth ein- 
büssen. 

An die Getraidefrnehte schliessen sich noch Gerste, 
Hafer, Reiss und Buchweizen. 

Gerstenmehl enth^t nach Emkof G7,IB pCt. Ämy- 
lum, 5,21 pCt. Zucker, 4,62 pGL Gummi, 1,15 Alhumen, 
3,5-2 Kleber, 7,29 Cellulose, 0,24 CäPhO', 10,79 pCt. Was- 
ser. Gerstengraupen sind dem Mehl gleich zu reebnen. 

Im Hafermehl fand Eütho/b9 pCt. Amylum, 8,25 pGt 
Zocker, 2,5 pCt. Gummi, 2,0 pCt. Oel, 4,3 pCt. Albuminat, 
-23,95 pCt. Wasser. 
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BeisB enthält nach IJofsdorf 15,14 pCt. Wasser, 
6,27 pCt. Albumimit, 0,3 Äscbenbestandtheile, 73,14 pGt. 
Amylvm, 5,0 OUalose. Eine andere Analyse gid) wenigw 
Wasser and Albiiminat, dagegen mehr Amylnin bei vermin- 
derter Gellnlose, so dass sieb der GehaU im Dnrehsdinitt 
stellt auf: 18,0 Wasser, 5,8 Albnminat, 0,3 Sabe, 78,5 Amy- 
.km und 2,26 pCt. Cellulose. 

Buchweizenmehl enthielt nach demselben 5,112 pCt. 
Wasser, 5,64 Albnminat, 9,9 Salze, 55,21 Amylnm, 23,0 
Cellulose. 

Hafer- und Buchweizengrätse dfirften als Mehl zu be- 
rechnen sein. 

Es fDlgen jetzt die Wurzeln und Enollen. 

Kartoffeln ergeben nach Analysen yaa Emhof, Hon- 
doif, Bouaainganlt im Durchschnitt: 73,96 pCt. Wasaer, 
1,19 Salze, 1,9 Albuminat, 6,15 Cellulose, 16,78 Amylnm. 

Mohrrfiben nach Schmidt und Horsdorf im Durch- 
schnitt: 86,1 pCt. Wasser, 0,8 Salze, 1,72 Albuminat, 7,69 
Zucker, 3,69 Cellulose. 

Andere Rftben (ausser rothe) nach Horsdorf: 83,71 
pCt. Wasser, 0,91 Salze, 1,99 Albuminat, 13,38 stickstoff- 
freie Substanzen. 

Weisskohl nach Schröder nur 0,09 pCt. Albnmitiat. 

Die Verhftltnisse der in den verschiedenen Nahrungs- 
mitteln enthaltenen Nftbrstofle werden am besten ans fol- 
gender Tabelle klar, die natfiriieh nar Durchschnittszahlen 
angeben kann. 

A. Animalische Nahrungsmittel. 

Wasser, Albuminat. Amylacea. Sähe. Hokfiiser. Fett. 

1. EleiMh 13,41 21,03 — 1,11 — 4,40. 

2. Milch 87,22 5,41 3,76 0,60 — 3,oa 
8. Butter 16,00 — — 5,00 — S0,00. 
4. Eier 71,07 15,41 0,04 1,00 — 12,«, 

10« 
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B. V«g«tftbitieD. 
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. Salze. 
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- 


- 


66,00. 






a. HUaenMchte. 








6. LinMn 


14.46 


29,76 


36,23 


2,76 


17,81 


_ 


7. Bohnen 


17,24 


22,66 


88,69 


8,66 


l'.l 


0,75. 


& Erbsen 


15,01 


21,71 


86,91. 


8.02 


22,86 


— 






b. Qetraideftacbte. 








9. Weilen- 
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12,48 


13,'85 


70.29 


0,71 


3,23 
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10. Roggen- 














mehl 


16.61 


12,29 


63,69 


1,05 


7,46 
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11. Qerateu- 














meU 


11.77 


i67 


T6,0S 


0,24 


7,2» 


— 


12 Hkfennehl 


25,02 


4.30 


68,67 


_ 


„ 


2,00. 


18. ReUs 


13,07 


6.81 


78,56 


0,31 


2,26 


— 


li. Bncliwei- 














lennebl 


15,12 


5,84 


66,21 


0,93 


— 


— 




13.36 


11.63 


67,85 


0,75 


- 


-^ 






!. Wnraeln und Knollen. 






16. Kartoffeln 


78,96 


1,91 


16,78 


1,19 


6.15 


— 


17. MohnUben 


86.87 


1,72 


6,92 


0,80 


3,69 


— 


IS. Steckraben 92,50 


0,80 


3,06 


0,57 


3,06 


— 


19. Andere Rü 














ben 


83,71 


1.99 


6,92 


0,91 


6,46 


— 


20. Webskohl 


V 


0,29. 











£b würde Jetzt, wenn die Quantität der N&hrstoffe das 
einzig Maasggebende flir die Ernährung wäre, leicht sein, 
^T die Realisirung unserer oben gefundenen Bedarfsformel': 
8 Loth Albuminat, 2,4 Lotb Fett, 30 Loth Amylacea, 1 Lotb 
Kochsalz die erforderliche Aitswahl mit BerücksicbtiguDg 
der bOcbsten Billigkeit zu treffen. Der Körper ist aber, 
dar Anschauung mancher zu eioeeitiger Chemiker zum Trotz, 
kein Zngofen, der jedes beliebige Brennmaterial verzelirt. 

Einige wichtige phygiologisclie, der Eriabmug entnom- 
mene Sätze greifen fSr die Eraätaningsfrage Fiats. 
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Wie sich die einfitchen NuhrstoÜfe in der Natar nicht 
fladen, so reicht aneh keiner derselben allein hin, um den 
Kßrper zu ernähren. Ausgedehnte Fütterungsversnche an 
Thieren mit den verschiedensten NftfarstoiTeu haben diwe 
Wahrheit nawiderleglich dargethan. Nicht einmal eine gann 
Grappe ißt, wenn ihre Glieder aussehliesslich genossen wer- 
den, im Stande, das Leben zu unterhalten. Weder die 
Amylaceen allein, noch Salze allein, noch Eiweiss, wenn es 
' ohne NahruDgsBtoffe der andern beiden Abtbeilungen genoB- 
sen wird, sind föhig, die Polgen zu vemichteD, welche der 
StofTwechsel erzeugt, wenn er dem KOrper die Ausscheidua- 
gen entzieht, ohne die Gewebe zn ernähren {MoUtchott, 
Lehre der Nahrungsmittel S. 82). Drei Verhältnisse bedin- 
gen die Nahrhaftigkeit der Speisen: Verdanlichkeit, Menge 
und richtige Miechung der in einem Nahrungsmittel enthal- 
tenen Nabningsstoffe. Fügen wir als viertes ßr eine voll- 
kommen zweckmässige Ernährung erforderliches Moment 
noch die Abwechselung unter den Nahrungsmitteln selbst 
hinzu, ein Erfonlemiss, das zu erliilleu freilich nur der gut 
sitnirten Minderheit der Menschen vergfinnt ist, und nament- 
lich in der Verpflegang von Truppen nur in buchst be- 
schränkter Weise berücksichtigt werden kann. 

Würdigen wir die Nahrongsmittel in fieziehnng auf 
obige Forderungen. Beginnen wir mit dem Ersatz des im 
Stoffwechsel verbrauchten Albnminats, so stossen wir auf 
drei höchst wichtige Gruppen: Fleisch, Hülsenfrüchte, 
Mehl von Weizen und Roggen. Alle drei enthalten Albn- 
mioat in hohen Proportionen, ausserdem noch Kohlenhydrate 
in verschiedener Menge- Schon die gewöhnliche Lebena- 
erfithmog bezeichnet alle drei als sehr nahrhaft. Schon bei 
ihnen aber stOSBt uns ein anderes bedeutsames physiologi- 
sches Gesetz auf: ein Nahrungsmittel ist um so nahrhafter, 
je timlieher seine wesentlichen NBhrstofie den zu ersetzen- 
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den KOrperbeetaudtheilea siod. D^er dais volkäthfiniliche 
Spricbvort: „Fleisch macht FleiBch", oder der etwaa ha- 
moriBtische Ausdnick: „Fleisch ist das beste Gemfise". 

lo der That Dimmt, wohlverstandea für den erwachse- 
nen, wenngleich oder vielmehr gerade wenn noch in der 
Elntwickelong begiifieoen Mann, das Fleisch die erste St^e 
unter den Nahrungsmitteln ein. Fleisch macht Fleisch. 
Wirklich geht der Faserstoff bei vorherrschender und mehr 
noch bei ausschliesslicfaer Fleischkost in grösserer Henge in 
das Blat fiber, und wirklich sind krSAdge Muskeln «ne 
nothwendige Folge dieses reichlichen üeberguiges von Fa- 
serstoff in'fi Blut, Oder kennt mui nicht, sagt AfoUtckatt 
(a. a. 0. S. 103) die Indianerstämme, die in Nord- und 
Südamerika ihren Lebensunterhalt auf der Jagd erbeuten, an 
ihrem derben Mnskelbau und ihren feurigen Bewegungen? 
Brii^ nicht die Yiehzaebt dieselbe Wirkung hervor bei 
Tartaren und Kaimucken, bei den Hirtenvölkern der Alpen 
und des Schottischen Hochlands? Wer kennt nicht die Vor- 
xftge des Engliachui Arbeiters, den sein Roastbeef kr&ftjgt, 
vor dem Italienischen Lazzarone, dessen vorhemchende 
Pflanzenkost einen grossen nieil seines Hanges zur Faulheit 
erklärt? Und ist nicht endlieh die geringere Kraft der Lap- 
pen and Somojeden, der GrOnl&ider und Kamtschadalen, 
die aicb tasi auuichliesslich von Fischen nähren, in welchen 
kaum mehr als drei Viertel des Faserstoffgehalts von ^age- 
thieren und Vögeln zu finden sind, ein neuer Beweis Ar 
die Richt^keit des Wortes: „Fleisch macht Fleisch"? 

Diese emphatische Lobrede des geietr^cben Forsdiers 
ist trotz ihres oratoriBcheu Schmuckes keine Uebertreibnng. 
Die bessere Ernäbnmg, das entschieden gesöndere Aussehen 
des männlichen Theils der günstiger gestellten Gmellschafts- 
klassea, sowie die robuste Eörperbeschaffenbrnt der Flei- 
scher und Brauer rähren hauptsächlich von der vorwalten- 
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den FleJschaahniDg her, während man im Stuide der 
Bauem, Arbeiter und oiedern Gewerhtreibeaden meist un- 
gesunde Gesichtgfftrbe , fräh gealterte Physiognomieen und 
weniger Muskelkraft antrifft, als man aaeii ihren anstren- 
genden Beschäftigungen voraussetzen soUte. 

Die Fleischarten sind sehr verschieden, sowohl was 
nährende Kraft als Verdaulichkeit betrifft. Obenan steht in 
Hinsicht beider erfahrungsgemäss das Ochsenfleiseh. Es ist 
das tägliche Brod, so zu sagen, unter den Fleisehsorten. 
Wie Butter und Brod wird man es auch beim tägliehwi 
und ausschliesslichen Geouss nicht flberdrüesig. Es ist da- 
her in Wahrheit der Prototyp des BegrifFee Fleisch und 
wird in civüisirten lAndem immer die Grundlage der 
Fleiechdiät bilden. Euhfleisch oder Bullenfleisch stehen ihm 
bekanntlich an Zartheit der Faser und Kraft der Bouillon 
nach. Nahe in der Näbrkraft kommt ihm das meiste Wild, 
namentlich Reh und Hase. Aber f&r Verpflegung TOn Trup- 
pen würden sie sieh, ganz abgesehen vom Preise, der leicht " 
entstehende Üeberdruss und der Wegfell der zum Gemüse , 
httchst wüaschenswertben Fleischbrühe als zweekwidr^ 
herausstellen. Auch. Hammelfleisch, obwohl von sehr ähn- 
lichem Nahruogswertb, unterliegt dem Vorwurf, leicht zum 
Ueberdmes zu werden; zudem verleiht ihm sein stearinrei- 
ehes Fett eine ganz besondere Schwerverdaulichkeit. Fri- 
sdies Schweinefleisch würde oft eine willkommene Abwech- 
«eluBg bieten, nur müsste es möglichst mager zum Ver- 
braaeh kommen, um nicht schwer verdauliches Fett statt 
nährender Muskelfeser in das Regime einzuführen. Kalb- 
fleisch endlieh theilt mit dem Fleisch aller jungen Thiere 
Ava Charakter einer schlaffen, viel Bind^ewebe enthalten- 
den Maskelfeser, die statt kräftiger Bouillon Leimwassgr 
and höchstees mit vieler Butter oder gespickt gebraten ein 
Miregendes Fleischgericht liefert, welches übrigens ebenfalls 
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Ganmea naä Mageo nach kurzer Zeit widereteht Kalb- 
fleisch ist Halbfleisch, si^ das Volk. 

Nahrhaftigkeit, leichte Verdaulichkeit und tägliche Ge- 
niessbarkeit ohoe Abstossuag des Geschmackes zeichaea 
also das Ochseafleisch ans. Es äei gestattet, bei dieser Ge- 
legenheit über zwei in der £rnähningB-Iaduetrie eine Rolle 
spielende Artikel noch einige Worte hinzuzufügen, n&mlieh 
über das FEerdefleisch und die künstlichen Fleischextracte. 
üeber das Pferdefleisch bemerkt schon Ta/ordvik (a. a. 0. 
S. 416), daes es bei guter und echmackh^ter Zubereitung, 
vorausgesetzt, daes es von jungem und gut genährten, nicht 
an innem En^kheiten gestorbenen, sondern beispielsweise 
im Kriege durch Schuss getödteten oder im Frieden eigens 
zu diesem Behuf geschlachteten Thieren herrühre, ein un- 
schädliches Nahrungsmittel darstelle, das wechselsweiae mit 
anderer Nahrung recht wohl Terabreicbt werden kOone. 
Wenn indessen das übereinstimmende Urtheil so Vieler, 
welche Pferdefleisch genossen, und obschon etwas süsslioh, 
so doch bei kräftiger Würznng ganz angenehm sdimeckend 
gefimden haben, sowie die grossere Billigkeit gegenttber 
dem Rindfleisch seiner Anwendung das Wort zu reden 
scheinen, so dürfte doch zur Zeit noch das allgemeine Vor- 
urtheit und der Mangel der Regelung diese; Industrie der 
Einführung dieser Fleischspecies in die Mundverpflegnug der 
Truppen in Friedensgarnisonen entgegenstehen. Beachtens- 
werth ist seine Verwendung in eingeschlossenen Festungen 
im Kriege oder auch im Felde, wenn die Froviant-Colon- 
nen abgeschnitten und die Trappen ohne alles andere FlMseb 
nur auf ihr Brod angewiesen sind, das sie momentan bei 
sich führen. In lange belagerten Festungen böte es sogar 
nach An&ehrung der Vorräthe an Schlachtvieh bei der dann 
statthabenden ^t ausschliesslichen Verpflegung mit gc^- 
keltem Fleisch eine vortreffliche, den Er&brungen der Hy- 
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gieiae eDtaprech^de fn8die> Feldnahrnng dar. In der In- 
struction du Cornea de tanti des armiea, ä Peßet de guider 
U$ Iroupea daiu la compoaiüon de leur rigime aUmenUtire (du 
6 mors 1850) lieiBBt es daher auch mit Recht: J^es viande» 
conaervies, aichiet, fumies, »aliea nowvittent moina bien que 
U» viandee fra^ehe». Si leur uiage prolongi et constant ne 
touiient paa cotmenablement le» force», excite la ripugnanee 
et dispose aux maladiee, comme la atomaUte. le ewrbut etc^ 
cependant son infyroductiwi , en certainea proportion», 
dans le rigime, eat aana inconv4ment.'' För die Verpflegung 
der Truppen in Friedensgarnisonen eignet sich also vor- 
läufig das Pferdefleisch noch nicht. Ebenso steht es mit 
kflnetlichen Fleischextracten und conservirtem Fleisch, nur 
dass bei diesen der Gegengniod in deh bedentenden Frei- 
een besteht. We'nn Oswiecmaki (Die eiserne Fortioa von 
TL R. Oiwiecimaki, Major a. D. Frankfurt, 1859.) die Nie- 
derlegung von Hunderttauseoden von Pfänden conservirten, 
in filechbächaen hermetisch eii^EeschloBsenui Fleisches (nebst 
Gallerte) in den Festungsmagazinen schon zur Friedenaxeit 
empfiehlt, bei Manövern, Eisenbahntransporten and langen 
Märschen zumaJ im Felde MitfQhrung von Hassen von 
Fleischgriee, Fleiscfabüchsen und comprimirteo Gemasen an- 
rilth, so hat er für einzelne Fälle der Noth ganz Recht; ak 
allgemeine Maaseregel ist aber sein Vorschiff nicht zu em- 
pfehlen. Der bedeutende Preis (10 Sgr. für eine 1 Pfimd 
wiegende Bflchse mit Fleisch und Gallerte, 6 Sgr. f&r das 
Piund Fleischgries) macht die AusfCihnmg unmöglich, selbst 
wenn man dadurch das frische Fleisch völlig ersetzen zu 
k&nnui glaubt. Wenn gar nach dran Rath des frahern In- 
tendantiM'-Raths Measerachmidt \ Ffimd dieses FleisobgrieseB 
zu 1 Sgr. 6 Pf. zur Ernährung des Hannes hinreichen soll, 
80 beruht dies blendende Crtheil auf einem kleinen Re.cben- 
fehler. Wäre der Fleischgries luialog unserer obigen Nähr- 
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fonn«]: 8 Loth Albnminftt, 3,4 Loth Fett, SO Loth Am:f> 
lacWD, 1 Loth Salz = Summa 42 Loth xnsammeagesfltzt, 
80 würden demnach \ Pfand zn T^ Sgr. erforderlich sein. 
En^ielte er statt Am^laceeii nur Fett, so wären (1 Lotii 
Fett = t^ Loth Amykin gerechnet) immer noch 29 Loth 
zu 5 Sgr. 5 Pf. noüijg. Soll er neben dem Gommissbrod 
(i^ Pfiiad =» 4^ Lotb Albnminat -f 23 Loth Amylum) als 
aoereicheodeB Er^^nznngemittet dienen, ao w&ren noch 
3^ Loth Albuminatj 2^ Loth Fett, 7^ Lotb Amylnm, 1 Lotb 
Sals = Snmma 14^ Loth wasserfreie Ntüirung zu bescbaf* 
fen, also im gflnstigsten Ft^e der analogen Gomposition 
eben bo bo -viel Fieiecbgries = 2 Sgr. 9 Pf. Soll er end- 
\k^ nur die Stelle des Mittagraeene (!^ Pfnnd Fleisch -f 
1 Qaart GetnBse) vertreten, so müsste man die Zusammen- 
eetzuRg kennen, and bei der dann entstehenden Einf&rmig- 
keit der Gerichte wflrde immer nnr ein Tbeil des Nahnmgs- 
bedw^eß gedeckt, ein anderer Theil (das GemSse selbst) nur 
onToUstandig beschallt. Nfitzlich also an und fSr sich znr 
eehaelleD Zubereitung kriUtiger Suppen ist doch das Fa- 
brieot aus öconomischen Gründen für die Natnralverpflegung 
in Garnisonen nicht geeignet. 

Wir reihen dem Fleische vor den HfllseufrüehteD, trotx 
ihres hohen Albnminatgehaltes , das Fabricat aas dem Mehl 
der beiden wichtigsten Cerealien, des Weizens and Rog- 
gens, an, das Brod. Seiner leichten Verdaulichkeit bei 
guter Qualität, seiner Haltbarkeit, seinem verbältnissmässig 
hoben nad in annähernd richtiger Mischung voibandenem 
Gehalt an zwei unentbehrlichen Näbrstofien, dem Albominat 
(9,8 pGt. nach Vauquetü») und Amylum (47 pGt. nach V. 
im Weizenbrod), dem also nur noch ein geringee Quantum 
Fett und Salz zuzusetzen erübrigt, verdankt es die hohe 
Rolle, die cb namentlich früher, vor Einföhrang i&r Kar- 
toffel, als Haaptnahmngsmittd der nnvwmOgenden Klaseeo 
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gespielt hat. Der Anadruck „das t^liche firod" war also 
wenigstens bi» dabic keine Kedensart; es wird aacli itm 
Fleisciie aoch immer die Basis der Trnppeaierpäegung bü* 
den. Wir kemmea auf die darch die Zubereitung beding* 
t«n EigenBchsflen eines guten firodeä unten zurQok; hier 
ist nur der Gehalt an Kleie noch zu kritieiren Wir glax- 
ben Poggiale, der ausgedehnte Untersuchungen Aber das 
Commissbrod der versdiiedenea Truppea EuTOpa's angestellt 
und dabei unter uidem den böchBten Älbuminal^ehalt im 
Fruizftsisohen (14,69 pCt.)? d^» niedrigsten im Preosgiechea 
(7,28 pCt.) gründen hat, Becht geben zu mässen, wenn er 
den Kleiei^efaalt im Französischen Brod auf 4 — ö pGt. be- 
schränkt wissen will. Wir, die wir nnaern Truppen kein Wei- 
zen-, sondern Boggenbrod liefern, müssen den Kleiengehalt 
allerdittga auf das Doppelte erhöben, da die HobEfaserbfille 
des ' Roggenkorns beträchtlich dicker als die des Weizen- 
koniB ist und die kleberhaltigen Beetandtheile an ihr reich- 
licher abgelagert sind. 

Die Hülsenfrüchte, von gleichem, Öfters von hoberm 
Albumioatgehalt als selbst das Fleisch, nehmen ebenAtUi 
im Speieetarif der Soldaten eine herrorrageiule Stellung 
•in. Ihr eben&lls reichlicher Amylumgehalt macht sie« wie 
das Brod, zu einem gemischten Nahrungsmittel, dem, rein 
ch^niseh angeschaut, nur nodi Fett und Sak zur votlstto- 
digen Bedar&ei|;!inzaag fehlen würde. Aber, was physiolo- 
gisch wichtig ist, ihr Albuminat, das Legumin, obwohl nach 
der Elementar-Analyse dem thierischen Caseln und selbst 
dem HoBkel^rin so ^nlich, bietet doch der Assimilatim 
erschwerende Unterschiede dar, und ihre 23 pCt. Gellnloae 
machen sie zn einem der am sehwersten Terdsnliehen Ve- 
getabilien. Ihre Verwendung als Gemttse darf hDchstens 
Eweimal wOehenÜieb stattfinden. 

Heiaa ondGerstengranpenftlleDden nächBtenPkts 
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im Speüesettel miBerer Soldatenkächen. Ihre 5 pCt. AJbn- 
Htiuat bei 77 pGt. machen sie za einem aehr dörftigen ^r- 
rogat dea mnakelbildeaden Fleist^es. Durch den beim Ko- 
chen reichlich gebildeten Stitfkekleister B&ttigea sie zwu-, 
regen aber die Verdanang nur wenig an und fiberiollen das 
Blut imt ReBpirationamitteln, statt ihm gewebobildende Zu- 
fuhr ES bieten. 

Die vielgepriesene und viel geschmähte Kartoffel fehlt 
&8t keinen Tag ab raumf&llendes Ingredienz im Uittags- 
gericbt unserer Truppen. Wenn sie aach wie die Rüben 
im DorchBchnitt ni^t mehr Wasser enthalten als das Flusch, 
so macht doch ihr Ißslichea Eiweias nur zwischen 1 und 2 pCt. 
ane, w&hrend die Fettbüdner zwischen 20 und 23 pCt. schwan- 
ken. Noch weniger nahrhaft, meist auch, wie die verscbie- 
denen Eoblart«n, minder leicht verdaiilich als jene Wurzeln 
sind die GemSse. Ihr Eiweissgehalt ist &st Terschwindend, 
ihr Zellstoff schwerer liislicfa als die Fettbildner jener Wur- 
zeln. »Was soll man aber", eagt Molesohott (a. a. 0. S. 129), 
„trotzdem Ton einem Nahrungsmittel halten, in dem, wie in 
Kartoffeln und Rüben, Eiweiss nnd Fettbildner gerade im 
umgekehrten Yerh&ltnisse von dem im Blute gegebenen vor- 
himden sind? Hit Fett kann es das Blut und die Gewebe 
QberfKllen, aber wie es das Blut nur ärmlich mit Eiweiss' 
versorgt, so kann es den Muskeln keinen Faserstoff und 
keine Kraft, dem Gehirn weder Eiweiss noch phospborhal- 
tiges Fett zuf&bren. Oder soll der Mensch sich mBsten wie 
das Vieh ? — — Das ist es , was den Druck der Annnth 
80 unendlich .erschwert. Das st^lecht befriedigte Bedfir&isB 
liesse sich eine Zeit lang ertragen; die Kraft des Arms duf 
hoffen, bessere Nahrung zu erringen. Die Hoffnung tt^ 
die Arbeit, die Arbeit d^n Lohn. Aber trSges KartoäeU 
blnt, soll es den Muskeln Kraft zur Arbeit, dem Hirne den 
bdebenden Schwung du* Hofhung ertheilen ? Armes Irland, 
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dessen Armuth Armutti gebiert. Du kamut nicht siegen in 
dem Kampf gegen den stolzen Ms^bar, dessen üppige 
Heerden die Uacht seiner S&ldher eneogen! Da kannst 
nicht siegen 1 Denn Deine Nahrang kann ohnmächtige Ver- 
sweifluig, nicht Begeisteraag erwecken, aad nor B^eiste- 
mng vermag den lÜeaen absawehren, dem mit reichen 
Blute Thatkraft durch die Adern rollt. Du, wahrlich, dankst 
der neuen Welt die Gabe nicht, die Dein Elend verewigt. 
Und wenn Dir Hawkma die Kartoffeln braohte, wir Andern 
mögen seine edle Absieht preisen. Dein Wohlthäter ist er 
nicht geworden." Wir wollen das Pathos des berühmten 
' Physiologen bei Seite lassen; ^er ohne mit socialistischea 
Reformp^en zu kokettiren, müssen wir mit ihm anch bei 
uns in Deutschland die traurigen Resultate der aasschliess- 
Ijchen, darch C^chorienwasser gewürzten Ewtoffeloabrung in 
der eteaden Conslätution der armen Schlesiscben Weber, der 
Spitzen klöppelnden Erzgebirger, endlich der meisten Ar- 
beiter unserer grOBsen Fabrikorte anerkennen, die die gan- 
ten Folgen der .InanitioQ zu tragen hat und den Hunger- 
typhus zu einer schrecklichen Epidemie erheben durfte. 
Dass, weaigsteas unter der Bevölkerung der Fabrikstädte, 
geschlechtliche Ausschweifangen und der übertriebene Schnaps- 
genuss mit zu dem körperlichen Ruin beitragen, wird ge- 
wies Niemand l&ugnen. Aber wir antworten mit MoleaehoU 
darauf^ dass der Alkohol, da er die Menge der ausgeathme- 
ten Eohlens&are vermindert, also die Verbrennung der Blut- 
bestandtheile ndssigt, zu einer Sparbüchse der Gewehe wird, 
dass, wer wenig isst und m&tsig Alkohol trinkt, so viel im 
Blut und in den Geweben behält wie Jemand, der in ent- 
sprechendem Verhältnisse mehr isst, ohne alkoholische Ge- 
tränke zu geniessen. Freilich, die Gefahr des Missbrauchs 
liegt allzunahe. Als Erregungsmittel vollends föi das Ner- 
ven- und Huskelsystem taogt der Schnaps gm nidit. Sm- 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



IM 

■0r nomeiitao Mfaembar beletwoäen Wirkoas folgt »ehiHtf 
bedettteode Erseblifting; tdbst die Verdaaang leidet wält 
der Zeit. Als regelmlsaigw Genmnittel dei SoIdstMi ist 
er dsher Tftllig n venreifen. um tfan ate Spannittel dw 
CSewebe eotbeiireii za können, Boegen wir lieber (fir ans- 
reidiende Emfihnuig des Hannen. 

Wir kfiraten jetzt, wenn das QconomiBche Priodp aieht 
g^eterifch sidi eimniscbte, nach den Twaa^eacbicktMi 
AiflmnandMrBeteaogea leicbt eme eweckmaseige Nahmngi- 
tabelle flir die Gamisookfiche constmiren. Wir brauditeo 
mm Beiiqriel nnr der InstrwUion du Conneil de lanU dt» 
twmiea m folgen,, welche sagt: 

„La viande, par Ui matiriaux abondant» qu'eüe ftmmit aux 
orgaati, pruque imnidiaUnient, totu tm pait vohime et san» gronih 
efforls de la pari de Fetiomac, doit prendre U premitr rang datu U 
rdgime du eoldat. L'expirienee a protwi la aupMoritd de i'alimen- 
tation animaie pvar Ventretien des forces et feur augtnentation pro- 
grtttiv, tw edle dont la base m( formü de vAf^lata. II conwUn- 
drait, en contiqumee, que le loldat pät disposer de 300 äSSOgramme» 
de viande par jour. Coit de cee termes qv'ü importe de « rap- 
praeker t^uU» leg foie <pu le» circanetance» le permettunt, et, fxwr ■ 
y arriver, des ieonomie* paweat £tre faitet tur le» autret partiei de 

Vordinaire. Le pain peul n'elre cansidire que comme la seconde 

de» partiee fondamentaies du rigime. 800 ä 875 grammat de pain 
ti0ient, m gMral, d ralimeKtatian jaumaliere du eoldaL Let U- 
aumet «yfoi ite doivtnt /ormer que la troUüme et la pltu faible partU 
de» dUment» du regime du eoldat. Ih eont, en genial, peu nour- 
ritBont». Mal» lew ueage, en eertatne» proportrons, e»t indiepen- 
»abl» ä une aiimmtaiion oomplile et ä l'entretien de ta »ante." 

Also J Wb t\ Pfand Fleisch bei 1| bis 1 iV nahrhaftem, 
flebr kleiearmem Weizenbrod wird ffir den Franzftsiscbeo Sol- 
daten ton diesem aus Biebeh der beäentendsten medicini- 
Bchen AutoritSten Frankreichs bestehenden Conseil gefordert, 
dessen Mitglieder zam grössten Tbeil practische Militair- 
ftrzte waren und noch sind. — Wollten wir fär den Prenssi- 
scben Soldaten aber demgemäss ?; Pfand Fleisch fordern, 
welcher Widerspruch von Seiten der practische« Militaira 
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würde dsgegMi erboben werden. Das' ist viel zu theuor, 
würde es eißereeita heissea, «nd aBderOTseits: ob, das ist 
ja gar nicht nßüiig; der Mann will ordentlicJi satt werden 
nod verlangt eein gehöriges Quart dickes Gemüse; das Fleisdi 
ist mehr Nebensacbe und dient eigentlich lianpteächlicb, um 
die Fleischbrühe zu erzeugen; übrigens sind unsere Leute 
auch ganz gut genährt. Das würde bestimmt das ürtheil 
wo nicht der meisten, so doch sehr viel« Officio'e nnd 
Verpfiegungsbeamten sein. Ich kann nidit umhin, einui 
tatsächlichen Beleg als Erwiderung sa geben, den ich bei 
Michel L4vy ^midecin consttitant de VEmpereur, Inapedew 
du tervuse de sarUi de Varmie, Diredeur dt VicoU impiriate 
de mideeme et de pharmacie mäitaiare [Ved-de-OräceJ), in a^- 
aem TVaitd iPHygüne publique -et privie (Paria 18S7, p. 83S), 
verzeichnet finde. „ Die Englischen Unternehmer anserwr 
Eisenbahnen", erz&hlt er, „hatten den unterschied in dat 
durch unsere Arbiter und durch die, weldie sie von Eng- 
land hatten kommen lassen, ausgeführten Arbeit bemerkt 
und sind, ihn mit Recht der Differenz im Regime rar Last 
legend, dahin gelangt,' ihn zu tilgen und von den Französi- 
schen Arbitern die nämliche Quantität nntzbrin^ender An- 
strengungen durch die Einführung einer »tärkern Fleisch- 
portion in ihr R«gime zu erlangen." Zur völligen Üeber- 
zeuguDg führt er unter andern zwei bezeichnende AnalysMi 
von fbyen und de Gatparin an. Danach verzehrten die 
ouvrie7» lahoweura du Nord täglich 31,30 Grunmes Stick- 
stoff; aber in der Form von Mehl (2 Pfd.), Erbsen C| Pfd.), 
Kartoffeln (2 Pfd.), Ochsenfleisch (i Pfd.), Speck (t^ Pfd.), 
Bter(l Litre <= 2 Pfil.), während die an der Eisenbahn vonRouen 
verwendeten Englischen Arbeiter an Stickstoff 31,9 Grammes 
erhielten, also die nämliche Menge Albumioat, aber in Ge- 
stalt von jPfd. Fleisch, l^t Pfd. Weiäsbrod, 2 Pfd. Kar- 
tofieln und 2 Litres (— 4 Pfd.) Bier. An Kohlenstoff erhielten 
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sie dagegen nur 484 GrammeB uod an Fett 2?,2 Grammes, 
die Franz&siachen Arbeiter bttigegen 710,5 GrammeB Kohlen- 
stoff nad 108 Grammes Fett. Und trotzdem diese oben er- 
ztiilte Differenz der Arbeitskraft! Eaou es ein überzea- 
genderes und schlagenderes Beispiel Mr den Einäuss des 
Fleisches geben? 

Wir verlangen von nnsern Soldaten die nämliche Kraft 
und Ausdauer in Anstrengungen, auch schon in der Garni" 
90D, wie das Französische Gouvernement von den seiuigen. 
Wir wollen, dass der seiner Dienstpflicht genügende, 20 bis 
23 Jahre zählende junge Mann nicht nur die Ansprüche des 
MUitairdienstes erfüllt, sondern auch in diesen wichtigen, den 
Jüngling zum Mannesalter hinübergeleitenden Jahren sich 
natnrgemäss und kräft^ entwickeln kann, um der Arbeit 
des bürgerlichen Lebens und den eventuellen Strapazen 
der Feldzfige vitllig gewachsen zu sein, und wir sollten An- 
geaidits der allgemeinen Thatsachen Commissbrod, Hülsen- 
früchte, Reiss und Graupen nebst reichlichen Dosen der ed- 
len Kartoffel dazu für geeignet halten? Denn das Drittel 
Pfimd Rindfleisch, das der Mann täglich erhält, dürfte wohl 
Jedem bei näherer Betrachtung mehr als bei^nlige Zugabe 
denn als e^entlicher, zu kiMigender Ernährung bestimmter 
Bestandtheil vorkommen, obwohl es natürlich immer besser 
ist, als gar kein Fleisch. Man gebe dem Soldaten ^ Pfund 
Fletsch und dafür weniger Hülsenfrüchte, weniger Kartoffeln 
nnd ein klelefreieres Brod, und man wird kräftigere, aus- 
dauerndere und gesündere Leute haben. Wir wissen sehr 
wohl, dass das Fleisch der überwiegend theuerate Artikel 
in der Mundverpäegung ist; sollten aber ausser der ent- 
schieden zu erzielenden Erhöhung der Muskelkraft nicht 
noch zwei andere Gründe zn seinen Gunsten stimmen? Wir 
meinen einmal das aus dem reinen Sättigungsprincip her- 
voi^ehende Resultat, dass man ja küoatlich die Leute zu 
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VivUraaiOD heriinbildet nnd an eiae t^liche Vollstopfnng 
des Mageaa gewohnt, deren im Kriege doch so oft eintre- 
tende Entbehrung schnell und nnwiderstehtich den Hunger 
und die bald aus ihm entspringende Abmattung der ohne- 
hin nicht eben stählernen Masculatur im Gefolge fuhren 
musa — und dann den allen Militair-OoUegen gar wohl be- 
kannten achftdlichen Einfluss, den die Ueberfällung der Di- 
geationsorgane mit unverdaulicher Holzfaaer so reichlieh (za 
^\ Loth per Tag) im Gommissbrod und reichlicher noch in den 
HOlsenfruchtgerichten (za i Loth) enthalten, in Gestalt von 
Furunkeln, calldsen, indolenten Geschwüren, Verstopfungen 
und von diesen abhängenden Diarrhoen nnd andern kleinen 
Hebeln ausübt, welche nichtsdestoweniger zu der crux me- 
dicorum militarium im Revier und Lazareth gehören. Da 
wir keine praetiscbe Refonoschrift schreiben nnd unserer 
wissenschaftlichen Phantasie freien Spielraum gewähren dür- 
fen, können wir von der geforderten Fleischdosis von 
^ Pfund ;>«• Tag und der beibehaltenen Ration von 1^ Pfund 
Brod ausgehen, um die definitive Basis fär das zu gewäh- 
rende Nahrungsquantum zu gewinnen. Wir scbliessen dabei 
noch 5 pCt. der in unserm Gommisshrod enthaltenen Kleie, 
also etwa l Loth Holzfaser, ^ Loth Albuminat, ^ Loth 
Amylum und die in ihr enthaltenen unwesentlichem Bestand- 
theile aus und erhalten als Nahrungs- Grundlage: 
Pfd. Loth. 

^ Fleisch = 4,48 Alb., 0,95 Fett, — Amyl., 0,24 Salze, 
U Brod = 4,-2 „ — „ 22,4 „ 0,38 „ 
Summa 8,68 Alb., 0,95 Fett, 22,4 Amyl., 0,62 Salze. 
Nach unsere^ oben entwickelten Nahningsbedarfs-Formel 
von 8 Loth Albuminat, 2,4 Loth Fett, 30 Loth Amykm 
und 1^ Loth Kochsalz wären also noch zu beschaffen: 
U Loth Fett, 8 Loth Amylum, ^ Loth Salz. Das Fett 
liesse eich zweckmässig durch 2 Loth Speck beschaffen; bei 

Ouptr, VJichrlt. t g*i. Ibd. IXT. 1. n 
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Lieferung einer hSchst zweckm&Bsigen Morgeoroppe von 
1 Loth Mehl wtlrden wiederam 2,8 Loth Amylam gedeckt 
und die abwechselnde Verwendung von 12 Loth Hülaen- 
Mchten, 8 Loth Graupen. 8 Loth Reis?, 1 Pfiind Kartoffeln, 
14 Loth Hirse würden dann für den Übrigen Bedarf anf- 
kommen. Wir erhielten somit fflr den Winter bei Mangel 
an füschea Gemüsen folgende Tabelle, der wir die vom 
Stabsarzt Hildeshmn adoptirten Preise vom Jahre 1856 un- 
terlegen. 

A. Tftgliche Liefeinng: 

Loth 

Aibuminat Fett. Amylnm. Salze. 
Für 2 Sgr. - Pf. % Pfd. Fiaisch =. 4,48. 0,95. - 0,24. 
. -» — » IJ . Brod =B 4,30. — 22,4. 0,88. 

p — . 6 „ 2 Lth. Speck — 0,02.^ 1,56. — . - 
, — . 1^ » 4 „ Mehl = 0,68. — 2,8. 0,08. 

Dazu noch 1 Loth Kochsalz zd \ Pf. -^^^^ 

Summa: für 3 Sgr. 8^ Pf. 9,28 Loth AUumriiist, 2,Ö1 Lott^'lltiQ, 
25,2 Lotb Amyliun, 1,6 Loth Kochsalz und andere Sabe.'^ 
B. Abwechaelüde Gemflse-LiefernnB: 

___^^ Loth 

Albaminat Fett. Amylnm. Salze. 
Für 4 Pf. 12 Lth. HillsenfrQchte — 2,96. 0,03. 4,43. 0,37. 
. 6 , 8 . Qraupen — 0,37. — 6,08. 0,02. 

, 9 . 8 . Reise — 0,46. — 6,28. 0,02. 

. 3 . 1 Pfd. Kartoffeln s 0,46. — 4,03. 0,29. 
. 7i . \\ . Hirse = 1,13. - 6,67. 0,17. 



Snmroa: 29^ Pf. Im Dorchschnitt 6 Pf. 



Totalsumme.- 3 Sgr. 2i Pf. 
Zweckmassig wäre auch schon im Winter die Einftth- 
rung des Sauerkrauts, das bei sehr niederm Preise ein 
wohlsehmeckendes und leicht verdauliches Gericht bildet 
Im Sommer müssten an Stelle der trocknen Früchte und 
Fabricate nach Möglichkeit die frischen Gemüse treten. 
Der durch die tagliche Lieferung gesicherte Albuminatbedarf 
erlaubt ihre fär die leichte Verdauung und Abwechselung 
mit obigen trocknen Stoffen so zweckmässige Einfähnmg in 
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Sas Itegime, ohne mangfelbde N&brkraft beffirditea za Las- 
sen. Wir mtssen die Wichtigkeit der mOglichBten Abwedi- 
selnng in den Speisen immer wieder betonen, da ee ffir aU« 
organischen Systeme und nameatlieh iuich &i die Verdaunng 
ein anerkanntes physiologisches Gesetx ist, dass MonotottM 
sehr bald die organische Assimilationskraft scbwftcht Wie 
sie das Princip der Gewohnheit ist, so Mhrt sie aaeh ui 
einem gewissen Grade der Abstnmpfimg. Genaoe, io'a Eia- 
Eelne gehende Yorschriften lassen sieb fBr die Hnndverpfle- 
gung von Soldaten nicht geben, weil die Laode^rodaote 
selbst und namentlich auch ihre Preise za des vwschiede- 
nen Jahreszeiten sehr varilren. Es wird schon in Berück- 
sichtigm« dea Ntrom rerum keiner Meoage-Gommifisiod ia 
den Sinn kommen, frische Gemfise den Leuten auEtutisdien, 
80 lange sie noch jung Bind and zu den Delicatessen der 
wohlbabeadero Klassen gerechnet werden. Die Kartoffsln 
bedürfen einer besondem Erwähnung. Ihr Ausarten im 
FrOhjahr nach der langen Winteraufbewahrnng, der Verlost 
an Stärkemehl, den sie namentlich erleiden, nnd die seifen- 
artige Härte, die sie dann beim Kochen annehnten, machen 
sie Bu dieser Zeit zn einem unschmackhaften und die Ver- 
dannng sehr belästigenden Nahrungsmittel. Ihr Gebrauch 
ist daher zu dieser Jahreszeit sehr zu beschränken. Da- 
durch wird allerdings das Frühjahr der Menage-Commission 
manche Verlegenheit bereiten. Vielleicht wäre es nicht un- 
zweckmässig, von Zeit zu Zeit, etwa 2 Hai wöchentlich, 
ein kleines Quantum comprimirter Gemüse, die jetzt in der 
Fabrik von Giutao Warnecke in Frankfurt a. H. sehr billig 
nnd in der möglichsten Güte hergestellt werden, in Form . 
von Suppe zur Anwendung zu bringen. Sie bieten immer- 
hin, ohne freilich den Wohlgeschmack frischer Gemüse zn 
besitzen, im Winter nnd Frühjahr ein willkommenes Ersatz- 
mittel dar. Bei ihrer Znbereitnag, die nur sehr kurze Zeit 
11* 
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erfordsrt, ist am darauf zu aditeo, daae niui eiß vorher 
etw» eioe Stande lang in nicht zu k&Item Wasser etwas 
«nreiohen liaet und sie dann unter Zusatz einiger GewSise, 
wie Lorbeerblätter, PfefferkSmer, Salz, Zwiebeln, in der 
Flttsckbrilhe kurze Zeit sieden läset, bis sie gut gequollen 
und. Bei längerm Kochen fallen sie sonst za8amtB,ea, 
werden dunkel von Farbe und für das Auge unscheinbiur 
(veigL Oiwi^cmaki, die eiserne Portion, Frankfut a. M. 
1-869). Ihr Preis ist, wie gesagt, sehr gering. — Die Ver- 
weadong zu junger EartofFeln, die durch ihren reiohen Ge- 
blüt an Pflanzenschleim, welcher sich noch nicht zu Amy- 
lum ungebildet hat, - beim Kochen nicht mehlig und locker, 
sondern seifig wuüen und leicht die Verdauung beschwe- 
rwi, dürfte sich schon durch den heben Preis von selbst 
Ferbieteu. Diese BeschafTenheit aber, die sie in sehr nas- 
sen ^^ngen überhaupt beibehalten, forden ebenialls zur 
mögUchBten Einschränkung ihres Yerbraucbes auf. 

£b erübrigt noch, einige Bemerkungen über die gute 
Zubereitung des Fleisches und des Brodes hier anzureihen. 

Liebig, in seiner oben citirteo classischeo Untersuchusg 
übw das Fleisch, hat zuerst die uralten practischen Erfah- 
rungen über die Zubereitung des Fleisches wissenschaftlich 
begründet. Er zeigt, dass der kalte wässerige Auszog des 
Fleisches demselben Albumin, Kreatin, Kreatinin, Inosinsäure 
und phosphorsaure Salze nebst Chlorkalium (Natron fehlt 
im Fleisch) entzieht, und dass er allein es ist, der beim 
Eindampfen die Bouillon mit ihrem würzigen Geruch und 
Geschmack liefert. Die extrahirte Musk^&ser wird beim 
Kochen hornartig hart, ist schwer zu kauen und bat einen 
lädea, nichtssagenden Geschmack. Will man daher nur 
gute Fleischbrühe haben, so genügt es, das fein gehackte 
Fleisch kalt mit Wasser anzusetzen und langsam zum Sie- 
den zu bringen. Ein mehrmaliges Aufwallen im siedenden 

Doiizccb, Google 



SohUtäD-Ter^egunf;. l^ft 

Waeaer Iräferb dann, b«i Zusatz vmi Salz uad 4«n gewfths- 
liehen W'Srzea, die schmaekhcitteste Fleischbrölie, die dar- 
BtelU)aT ist. Das Fleiech ist dana alietdingfi korkarti|; z&be 
nnd nicbt sa genieesen. Bezweokt man durch das Koches 
NO saftiges Stack Fleisch zu erzielen, so bringt mvi daa- 
mlbe, ohne es lange vorher zu wSissern, gleich in das sie- 
dende Wasser und Iftsst es dann, nach mehrmaligem Auf- 
wallen, bei «jner Temperatur von nar 60 — 70 " Riaumvr, m 
lange stehen, bis «s weich geworden ist Die Gerinnung 
des Kwischeo den kleinsten Uuskel&,8em betiadlichea Albi^ 
mins bildet dabei sofort eine deckende Halle« die das fer- 
n^-e Auslaugen des Fleisches verhindert und die Bonillon- 
Bestandtheile in ihm läast. Es wird dadurch saftig und 
wricfa, während freilich nur «ne äusserst schwache Bouillon 
dabei gewonnen wird. Die BedArbisBe der Mtlitairküche 
bedürfen eines Mittelweges. Zur Darstellung der %v die 
schmackhafte Zubereitung des Gemöses erfOTderlichen Fleisch- 
brthe w6rde ich rathen, von dem Totalquantum des Flei- 
sches neben den Knochen, knorpeligen und häutigen Theilen 
noch etwa eben so viel Fleisch zur speciellen Bereitung der 
Bouillon zn bestimmen, dass \ Pfd. des oben petitirten Quantum 
von \ Pfiiad pro Mann fUr den eigentlichen Fleischgennss 
äbrig bleiben kann, das dann der oben angegebenen Bw«- 
tungsweise zu unterwerfen wäre. Es ist unbedingt uQthig, 
den grOBS^n Theil des Fleisches als solches, weich und 
saftig gekocht, zur Nahrung zu verwenden, da ähw und 
hartes Uuskelfibrin den Verdaunngssäften entschieden Schwie- 
rigkeiten in der Aufl&suDg entgegensetzt, und die leicht« 
Verdaulichkeit bei dem an und für sich schon grossen 
Quantum unverdaulicher Holzfaser, welches der Soldat zu 
sieh nimmt, zur wesentlichen Aufgab« militairiscber Koch- 
kunst gehören muss. 

Die gute Beschaffenheit des rohen Fleisches selbst ist 
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natfirUc* immeT die erste Vonwssetanng; ihre Prtfimg b«t 
aber im Allgemeinen keine Schwierigkeit. Es iit za m^- 
ten, dasB das Fleieoh ni«ht xa frisch (etwa 24 Stunden na<A 
dem Sehlacliten), aber anch nicht ro alt Enm Gebraoeh 
komme. Auge nnd Nase sind hierbei fflr jeden nidit ganz 
ankündigen Menage-Ünteroffioier ziemlich zQTerl&Bsige Fah- 
rer, die ihn namentlich aber zu rftea, Terdorbenes, fealigSB 
Fleisch nicht im Zweifel lassen werden. Zu frisches Fleisdi 
kocht nicht weich nnd hat keinen goten Geschmack. Die 
Erörterung Aber den «ulftssigen Gebranch des Fleisohes 
kranker Thiere wflrde uns zu weit fahren. Er iat ™ 
gemeinen zu widerratheo und bei den guten Preisen, die 
ffir Militair-Lieferangen gezahlt zu werden pflegen, auch gar 
nicht einmal zur Erwägung kommend. Ganz unschadKc* 
indessen und daher nicht zurftckzuweiaen ist Aas Fleiseh 
TOn Thieren, die bei sonstiger Gesundheit niw durch «aseere 
Gewalt erzengte Leiden an sich tragen, wie Klauensencbe, 
Klauenweh, Klauenspaltung, Aufblähen, Maischw&che (&ßr- 
dink a. a. 0. S. 381). 

Ebenso müssen wir alle die möglichen Vernnreinignn- 
gen und schlechten Eigenschaften des zur Brodbereitong 
kommenden Mehles Übergehen, da dasselbe schon unter 
Garantie der vorschriftsmässigcn Güte den Gamison-Bftcke- 
reien zugewiesen wird. Gegenstand der eontrollirenden Aaf- 
merksamkeit dagegen wird das Brod selbst. Ohne anf seine 
kunstmassige Darstellung einzugehen, begnügen wir uns mit 
Angabe seiner nothwendigen Eigenschaften. Es muss gleich- 
förmig ausgebacken sein. Die Kruste darf nicht verbrwint 
sein, darf sich nicht leicht von der Krume trennen; die 
Krume muss beim Drücken nnd Durchschneiden ihre in der 
gleichm&ssig feinen ForosiUlt begründete Elasticitfit behaup- 
ten. Die Farbe der Kruste und Krume soll durch den gan- 
zen Laib gleich, der Geruch zum Genüsse eiidadend, itx 
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Geschmack entapreohend angeo^m sein. Zn dieser Benrr 
theüang des Brodes muss man Tersohiedeoe Laibe zerschnei- 
den und inebesondere darauf selieii, ob es nicht rindbohl 
oder Bpeckig, ob es m^r fest als locker, ob die Emme 
nicht zn wenig elastisch, ob es nass, schimmelig oder mo- 
drig, ob es soaer riechend, niedrig oder klein, wie ek» 
Kngfll, sei {hfordink a. a. 0. S. 313). Besonders ist dag 
nasse oder gar dumpfige oder zu BaBre.Brod eotsohieden bu 
verwerfen. 

Sehr Eweckmtesig w^e daher die regelmässige üater- 
sncfaung einer gewissen Meng« von Broden beim Srodf^ssen 
Seitens der Aerzte, sowie die zeitweise Inapection der Eücbe 
und ärer Fabricate. Der ohnehm quantitativ unbedeutende 
DiMist wfirde bei riohtigw abwedieelnder Yertheiluag da- 
durch nar hSchst unwesentlich erschwert, dem Staate aber 
manche Unkosten in der Arzneiverpflegang erspart werden. 

Wir Bchliessen hiermit die Seihe unserer, Vorschläge 
nad bemerken anhaogsweise nur noch in Bezug auf 6e- 
Mnke, dasB unserer Meinung nach der Staat es den per- 
sönlichen Mitteln des einzelnen Soldaten selbst fiberla^en 
muSB, dem Trinkwasser Bier oder Wein zn snbetitniren, da 
deren Lieferung, so zweckmässig auch an und för sich, dodi 
die Gränzen der gebotenen Miütair - Beconomie allzu wejt 
ftberschrnten wärde. Nur der Kaffee macht eine Ausnahme, 
inB<rfem er der oben geforderten Morgensuppe von Mehl ent- 
weder äberhanpt oder doch ffii solche Individuen ihr snb- . 
stitnirt werden könnte, welehe einen imbezwinglichen Wi- 
derwillen g^i^ Hehlsuppe haben, wie dira nicht selten vor- 
kommt Durch seine den Stoffwechsel verlangsamende Wir- 
kung bildet der Kaffee weniger ein Nabrungs- als ein Spar- 
mittel. Jedenfolls, wie schon oben gesagt, ist es äusseret 
Bweckmässig, dem Sddaten Morgens „etwas Warmes** in 
K^m, da Faulheit oder Mangel an Zeit ihn oft von der 
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efgenea Bereitung eines derartigen Fabrieata nbhalten bii3 
den bequemern, aber so verwerflichen Branntweingen nss vor- 
gehen lassen. Wollte man den Mann aiif'die Bogenannto 
Cantine verweisen, die gewöhnlich in jeder Kaserne in fih- 
dea ist, Eo griff« wieder Platz, was wir im Anfong Aber die 
Nothwendigkett gesagt haben, fiberhaupt den Soldaten der 
Sorge nm seine Hundverpflegang mOgÜcbst zu entheben. 
Er wird in solchen, aus den Kasernen am besten ganx za 
verbannenden Instituten schlecht and im Yerhältniss sehr 
Qieaer bedient. Leider sind sie nicht ganz entbehrlich, ds 
es nicht angebt, dem Soldaten den Ankanf von Zukost zu 
seinem Commissbrod ßr den Abendbedarf idlEnsehr sn er- 
schweren, wenn er gezwungen wäre, oft weite Wege naeh 
von der Kaserne entfernt gelegenen Wirthschaften anzutreten. 
Eine zwar Iftetige, aber zweckmässige Maassregsl wäre anch 
f&r diese Cantinenwirthachaften oder, wie der gebränchliehe 
Ausdruck in Preussen ist, Knapphansereien die zeitweise und 
nnvermuthete ControUe darch einen Arzt und einen Offider 
mit Gonfiscation der schlechten Stoffe, eventneller Entzie- 
hung der Wirthscbaftserlanhniss nnd angemessener Fiximi^ 
der Preise. 

Die gute Beschaffenheit des Trinkwassers ist allerdings 
fost in allen Gamisonorten vorauszusetzen, ebenso wie seine 
nßthige Menge. Oft indessen sind die Wassersorten in einem 
nnd demselben Orte von sehr verschiedener Gfite. Reinee 
QnellwaBseF ist natärlich immer das beste: es musa hei), 
durchsichtig, farblos, geschmack- und geruchlos sein, darf 
in der Ruhe oder im Absnde keinen Bodensatz bilden, mnss 
die HölBenfrüchte weich kochen und sich gut mit Seife mi- 
schen. Diese Eigenschaften pflegt es zn haben, wenn es 
ans kiesigem, sandigem oder felsigem Grunde nnd hofaisn, 
nicht erzhaltigen Gegenden rasch entqnilh. Hat Flüsswasser 
starken Fall oäM sonst rasche Bewegung in . unem niolit 
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äioB- oder halkhaltigeQ Bette, und iM es nii^t dutch ^a- 
gi^Bhrte Euidere Stofte, wie aae Eloaken, Fabriken, Gerbe- 
reien, F&rber^6D und äei^leiehea, Temnremigt, bo komiAt 
es dem Quellwasser gleich. Dies pflegt daher bei kleinen 
Gebirge- Blichen and Flüssen nadi eret kurzem Laufe der 
Fall m sein. WasBer ans Brunnen in der Nähe von Seen, 
Teichen, grOeBem und langeam fliessenden FlfieseD oder i% 
morastigem, thonigem oder kalkigem Boden ist im Allge- 
meinen sehr Hchlecbt, anbedingt »a verwerfen aber das Was'' 
ser ans gfinzlich stagnireoden Teidien, Sümpfen and Kanälen. 
Wo J^T auB Jahr ein sehlechtes Brannenwasser ist, oder 
das vorhandene fQr die Bedürfnisse der EinwohnerBOhi^ and 
des Hilitairs zusammen nicht aosreteht, wird das Bohren 
artesischer Brunnen nfithig. (So ist es in Saarloais ge- 
schehen, welches, in einem tiefen, fast ringsum von H<ihen 
umgehenen Kessel gelegen, in seinen gewöhnlichen städti- 
schen Bmonen nur schlecht filtrirtes, aus der durch die 
Festung fliesseodea Saar stammendes Wasser fährt.) Haßb 
langen Regengüssen kann allerdinge auch der klarste Brun- 
nen anch einmal trübes Wasser liefern, dann aber nur vor- 
übergehend. Immer ist dann ein mehrstündiges Stehenlassen 
behnfe Absetzung der trübenden, snspendirten Kalk- und 
Thonerdepartikeln s. s. w. erforderlieh. Die übrigen sehr 
sinnreichen Mittel zur Verbesserung schlechten Wassers mlls- 
sen wir hier als zu weit führend übergehen. Die sanit&ts- 
polizeiliche Ueberwachung dieses hochwichtigen Gegenstan- 
des fällt den betreflenden Militair - Aerzten zu , die durch 
aof^lende Digestionskrankheiten unter der Mannschaft hin- 
reichend auf ihn anünerksam sein werden. 

EbenBo beschränken wir uns nur auf wenige Andeu- 
tungen über die Aufsicht, die über die zum Kochen und 
Abspeisen bestimmten Gefässe zu f&hren ist. Reinlichkeit 
heisst selbstverständlich das erste Princip. Schüsseln, Kes- 
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1^ TOpfe, Löffial, Triokbecber siod, wenigstens die eratom 
vier, nach jedesmaligem Gebrauch sttfort gr&adlicli aiau- 
waschen und ansEnkratsen, um alle Reste der anhängenden 
Speisen va entfernen. In Bezog anf das Material bestehen 
die EwBchQseeln der Lente am besten ans scharf gebrannt^ 
Thcn, wie die gewfilinlicheQ Bierkniken. Die Eoch^essd 
und -TöpfB sind am zweckmässigsteD von Eisen. Wenn'- 
gleich kapferne Kochgesehirre erfahrangsm&esig bei entspre- 
chender Vomoht ohne alle Geiahr angewendet werden kön- 
nen, BO ist doch fKr Milttairkacben ihr Gebraneh nicht rä^- 
lieh, da abges^en selbst von ihrem viel hohem Preise ihre 
Kflinigimg mehr Zeit und Arbeitskrafl; beanspruchen wflrde. 
Eine ärztliche regelm&saige ControUe der Köche erscheint 
öberflfissig, wie sie denn anch in unserer Armee nicht ge- 
baadhabt wird, da die zwei OfEciere der Uenage-Commis- 
oion (gewöhnlich ein Hauptmann und ein Lieutenant) fGr 
die tägliche PrOüing des Essens vollkommen hinreichen. 
Dass anfiklleode, plötzlich und in einer gewissen Allgemein^ 
heit im Truppeatheil anftretende Erankheitsformen, die er- 
Efthmngsmässig zu N^rung^cbädlichkeitea in einer gewissen 
Beziehni^ stehen, Venmlassong zur ärztlichen Erforsohun« 
der gemeinsamen Ursache, also au^di zu einer Inspeotion 
der Kaehe g^en können und sogar sollen, versteht sich 
von selbst 
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I, BatnAnd da» AUftdem >otsI(er und wnrmknuilcer Pfuda. 

Der RanigL Regierang erwiedere ich aaf den Bericht vom .... 
dass ich mich nicht Teranlasst finden kajin, dem Antrage derselben, 
daa Abledern rotziger und wurmkranker Pferde einfocb zn untersagen, 
zu entsprechen. 

Wenn daa Regulativ vom 8. Augnst sich hierüber nicht aoaspricbt, 
so ist durch dasselbe die Ansnutzang der wegen Rotz- und Warm- 
krankheit getttdteten Pferde nicht verboten. 

Die in dem von der ROnigL Regierung zu Cobtenz erlassenen 
Reglement Qber das Abdeckerei wesen vom 18. Juli 1846 §. 4. e. d. 
vorgeschriebenen Cautelen, unter welchen das Abdecken von roti- 
kranken Pferden gestattet ist, haben sich bisher als vollkommen ans- 
reichend bewShrt, wie dies auch das, bei Gelegenheit eines in der 
Rheinprovinz vorgekommenen streitigen Fall» erforderte Outachten 
des technischen Directors und der Lehrer der hiesigen ROnigl. Thier- 
araneischule vom 11. Mai 1856 anerkannt hat Es ist aber hierbei 
Veranlassung genommen worden, die den Gegenstand betreffenden 
Bestimmungen der von der vormaligen Regierung zu Gleve unterm 
20. Mai 1817 erlassene I^olizei-Verordnnng ihrer zweifelhaften Fafisnng 
wegen näher zn prftcisiren resp. abzu&ndem. In Folge dessen sind 
den KönigL Regierungen zu Düsseldorf, Göln und Trier, in deren 
Bezirken jene Polizei -Verordnung retp. die mit derselben gleichlau- 
tende Verordnung des damaligen General-Goavemements vom 6. H&n 
1816 bis dahin Geltung gehabt hatte, folgende Bestimmungen znr 
Nachachtnng und Publication durch die Amtsblätter unterm 17. Hai 
1857 suppeditiit worden. 

1) Die rotzig befnndenen Pferde mflssen sogleich getOdtet werden 
und zwar so viel wie mOgtich, in den nftchsten Abdeckereien oder 
sonst an Orten, welche von Landstrassen, Wohnungen und Stallungen 
wenigstens tausend Schritte entfernt liegen. 

Das Hinführen zu dem Ort der Tfidtung oder zur Abdeckerei 
mnse spU Abends oder Nachts, und womöglich mit Vermeidung dar 
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HftuptstnsBen &uf Nebenwegen ohne Aufenthalt an WirthshSusern und 
mit Vermeidung jeder BerQhning mit aadern Pferden und bo gesche- 
hen, dass die kranlcea Pferde nicht an den Rändern der Wege und 
Grftben das daseibat wachsende Gras abfressen. 

2] Das Abhäuten und die sonstige Äasimtzung der wegen Rotz- 
krankheit getfidteten Pferde ist nur in den Abdeckereien gestattet, 
jedoch messen die Abdecker dabei die nöthige Vorsicht mt VerhO- 
tnng jeder Ansteckungsgefahr bei Menschen and Thieren in Anwen- 
dung bringen. Namentlich sollen sie darauf sehen: 

a) dass die Personen, welche zu diesem Geschäft verwendet wer- 
den, keine offene Verletzungen an den HlAden haben; 

b) daes die Cadaver der Pferde vollständig erkaltet sind, ehe das 
Abhänten an ihnen vorgenommen wird; 

t) dass die flaute sogleich auf einem der Zugluft ausgesetzten 
Soden mm Trocknen angehängt, and nnr nachdem sie wenig- 
stens 11 Tage im Sommer und 4 Wochen im Winter gehangen 
haben, verkauft werden, oder wenigstens 21 Stunden hindurch 
in Ealkwasser gelegt und dann erst an den Gerber abgegeben 
werden; 
d) dass ebenso die Sehnen zum Leimsieden nur im trocknen Zu- 
stande, Fleisch und Fett aber nur im ausgekochten oder ge- 
schmolzenen Zustande verwendet werden. 
3) Diejenigen Pferde, welche an der Rotzkrankheit gestorben, 
so wie diejenigen, welche nicht von Abdeckern nach obiger Vorschrift 
getJldtet sind, dörfen nicht abgehäutet oder anderweitig ansgenutzt 
werden, sondern sollen, nachdem ihre Haut an mehrem Stellen zer- 
schnitten ist, mit der Haut in einer wenigstens 6 Fuss tiefen Grube 
vergraben werden 

Der Sfinigl. Regierung wird überlassen, diese Bestimmungen auch 
für den dortigen Regiernngs - Bezirk , wenn nicht etwa besondere Be- 
denken entgegenstehen, in Anwendung treten zn lassen. 
Berlin, den 9. April 1861. 
Der Hioister der geistlichen, Dnterrichte- und Medicinal- 
Angelegenheiten. 
(gez.) V. Betkrnarm-HoUweg. 



n. Betrefibnd di« Leitonc der aoatomiachen Prüpazii-Uebnngen 
KoS den Univeralt Uten. 

Ew. Eicellenz erwiedere ich auf den geftJligen Bericht vom 1. 
d. H-, dass es hinsichtlich der Leitung der anatomischen Präparir- 
Uebungen bei der dortigen Universität ebenso in halten ist, wie auf 
den übrigen Univcfsi täten. Es ist unzweifelhaft Sache des Prosec- 
tors, und eine seiner wichtigsten Obliegenheiten, den Director des 
Miatomisehea Instituts bei diesen Uebungeu zu unterstützen und ihn 
Ü VeihindernagsfUlen zu veitreteni er hat die Präparaoden vonoKB- 
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iMÖae zu beanfeiefatigen und sie im Secirea xn nnterweisen. Wenn 
MB8«r dem Director des Inetiiate noch ein anderer Professor der 
Anktomi« »n der UnWersitSt Aingirt, so ist dieser zwar nnzneifeltiaft 
t>ar«ohtigt, sich bei seinen Vortrigen der dem Instityte angehSrigen 
Priparate zu bedienen, aber an der Leitung der PrSparir - Uebnngen 
tunn ilini eine Betlieili^ng ntclit einger&amt werden. 

Da es Eweekmftssig ist, dass der Prosector mit einer Instruction 
verMben werde, so ersuche icti Ew. Eicellenz ei^ebenst, den Pro- 
fessor Dr. N. zur Entwerfuug einer solchen Teranlaseen ku wolleo, 
und gebe dabei die Benutzung der im Jahre 1857 für den Prosector 
tun MiatomiBchen Institot eo Halle ansgefertigten Instruction, von der 
iek eiae Äbsebrlft beifOge, anheim, insoweit dieselbe den dortigen 
VwhUtnissen angepaset werden kann. Den Entwurf willen Ew. 
Excelleni gaftlligst demnBehst mit Ihrem Berichte tur BestStigrag 



Berlin, den 29. Jnni 1S61. 

(gez.) V Bethmann-HoUwtg. 
An den KOnigl. Üniveraitäts-Cnrator n. s. w. zu N, 
13,740 ü. 



IIL Betnffend den BMach der ÜnlTcraitäts - Voriaawicui B«lt«u 
der Apotheker - Gohülfen und LebTUnga. 

Ew. Hoch wohlgeboren erwiedere ich anf den Bericht vom 8. Mai 
d. J., dass ich durch die zur BefBrwortnng des Antrages der dortigen 
Apotheker N. zu N., den Apotheker -Lehrlingen und Gehülfen den 

Besuch von UniversitSta -Vorlesungen zu gestatten, vorgetragenen 
Gründe mich nicht bestimmen lassen kann, die Verfligung vom 37. No- 
vember 1858 (Nr. 21,877 U.) (Aukge o.) aufzuheben. 

Wenn in dieser Verfügung die ßeaorgniss ausgesprochen worden, 
dass die practiscLe Ausbildung der Apotheker- Lehrlinge und Gehülfen 
durch die Theilnabme an den nnivergitäte-Vorlesuogen leiden würde, 
so iet hierbei nicht so sehr die Rücksicht darauf, dass die jungen 
Leute durch den Besuch von CoUegien einige Zeit iiiren practiscbeu 
Beschäftigungen entzogen werden wQrden, als vielmehr die grund- 
B&tsliche Anschauung maassgebend gewesen, dass die ganze Aus- 
bildung der Pharmaceuten während der Lehr- und Servirzeit eine 
vorzugsweise practische und propädeutische bleiben muss. 

Die dem Lebrherrn obliegende Aufgabe, seine Lehrlinge zur 
ezacten Beobachtung pharoiaco logischer Gegenstände und pharmacen- 
tischer Processe anzuleiten nnd dieselben dabei durch Erläuterung 
des objectiv Wahrgenommenen allm.^hlig erst für die AutTasaung theo- 
retischer Begriffe emptanglich zu machen, findet ihre Läsung zweck- 
mämig nur auf dem Wege der persönlichen Unterweisung. Das An- 
hören von academischen VortrJlgen iet aber nicht geeignet, den Ler- 
nenden anf dieser Stufe der Ausbildung einen Ersatz fOv den münd- 
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liehen Oaterricht 4m Lehrheirn sa gewlbr«n. Nachdem dis Er&boag 
gelehrt hat, daaa seUist bei den Geholfen, welche nach abflolnrter 
Serrineit das phannaceutische Stadium aof der UoiTeiaitit beginoen, 
io der Regel ein Semester fergeht, bis sie so veit sich gesammelt 
und denken gelernt haben, nm einen academiscben Voring mit Nntsra 
in ventehen, masa die Besoigniss, daas den Lehrlingen namentlich 
die intellectueUe Beire, welche anr Terwerthung Ton Dnirenitlta- 
Vorlesungen erforderlich ist, nicht lagetnuit werden kOnne, nm so 
mehr für begründet erachtet werden. 

Dnter dieser Voraussetznag ist aber anch nicht in Abrede an 
stellen, daas die Lehrlinge durch die immer nar unToUkommene Thul- 
nhme an einer ttber die Sphäre ihree allguneinen Bildongsgradei 
hinaoscehenden wissenschaftlichen Beechftftignng nur in leicht der 
Qelskr asBgeietet sind, m eiiiK DebaAetang veikitet zu ««den, 
welche ihrem eittlicben Verh&Iten nicht zqdi Vorthdl jjrrnifiiMi frann. 

Hinsichtlich der Oehülfen &ber ist die Bestimmung der Terftignag 
Tom 21. NoTCmber 1S58, abgesehen joa den Torstehanden , ans auch 
für sie maassgebenden OrSnden, schon deshalb aufrecht in halten, 
damit dieselben con ihrer Verpflichtung, sich mindestens drei Jahre 
hindurch unausgesetzt einer practiseben Seivirzeit in widmen, 
durch äussere Umstände nicht irgendwie abgezogen werden. 

Bw. Hochwohlgeboren wollen die Apotheker N. zq N. in {Ueaem 
Sinne mit Bescheid versehen. 

Berlin, den. 9. Juli 1B61. 
Der Minister der geistlicben, Unterrichts- u. MedicimU-AugelegenheiteB. 

(gez.) V. BeÜanasiM-Hoilweg. 
An den KCuigL UniTersitäts-Curator u. s. w. zu Bonn. 
10,473 U. 2,298 H. 

Anf den Bericht des KSnigl. UniTersitätB-Cnratoriums vom 6. d. M. 
bestimme ich, dass Apotheker-Lehrlinge und OetaQlfen von der fSrm- 
lichen Immatricu Istion auszuecbliessen sind, und dass den Apotheker- 
Lehrlingen das Hospitiren in den UniverBitäts-Vorlesnugea gu' nicht, 
und den Apotheker-GehQlfen erst nach dreijähriger Servirzeit zu ge- 
statten i»t, da sonst die practische Ausbildung der Apotheker - Lehr- 
linge und GehQlfen leidet, auch den Lehrlingen Oberall nicht die 
erforderliche sittliche nnd intellectueUe Reife, welche zum Besuch 
einer Universitäte -Vorlesung nothwendig ist (Unifersittta - Statuten 
§. 131. 1.), zugetraut werden kann. Auch genehmige ich in Verfolg 
der Minigterial-Verfügnng vom 27. Juni 1S50, dass die Immatriculation 
der Pharmaceuten auf Grund deB §. 36. des Prüfungs-Reglements 
vom 4. Juni 1834 nur auf diejenigen Aspiranten Anwendung finde, 
welche sich dem Dniversitäts -Studium ausschliesslich widmen. 

Das KCnigl. Cniversitäts - Curatorium beauftrage ich, hiemach an 
den Rector und Senat dei dortigen Universität, so wie an die dortige 
philosophische Pacnltät das wett»r ErforderUche zu veranlassen. 

Berlin, den 27. November 1858 
Der Hinistei der geiatlichen, Unterrichts- n. Medicinal- Angelegenheiten. 

(gez.) V. Bethmann- Hollweg. 
An das Koni gl. Uni versitäts -Curatorium zu Bonn. 
31,877 C. 4,646 H. 



tXioogIf 



BefnffiBnd die FittfnBf der Acptnntan dM mcdldniiobsB 
Dactoigradca ia d«n allgemeliMii HS&wlaaaBaohKftui dar 



Die imter dem 19. Febniu d. J.'erluHene Verfügaiig, betreffend 
eine TerEnderte EinriabtuB^ der dnrch Hinieteriftl - Etlua Tom 7. Jft- 
Domt 1ES6 »Dgeordnetea Prüfung der AspiraDtes des medicinischeii 
Doctoif »des in den allgemeineD HattiwiBBenscliftfteD der Anueikunde 
bat zu Zweifeln und nnrichtigeii AuffaBsnngen verschiedener Art An- 
ises gegeben, welchen zd begegnen der Zweck nacbstehender BrUn- 
terungen ist. 

Dnrch die EinfUiriing des Tmtanien phitosophieum wurde beab- 
sichtigt, die Stndirenden der Medicio xn einem grOndllchem Stadinm 
der für ihre wissenschaftliche Auibildnng mehr oder wenigm witte 
tigen Hni&wissenschaften zn veranlassen. Ut aolcbe wnrden nicht 
ohne guten Grund ausser dw Lsgik nnd Psychologie, deren Kennt- 
nifls dem Me^eiME mcbt weniger nützlich ist, als dem Theologen 
tmd toisten, die sogenannten beschreibenden Naturwissenschaften 
md besonders die Phjsik nnd die Chemie betrachtet. Jedem künf- 
tigen Arzte ist anznrathen, sich mit den genannten Diaciplinen mög- 
lichst vertraut zu machen, so wenig auch der nnmittelbare Gewinn 
in die Augen fallen mag, der aas denselben fQr die ärztliche Praxis 
hervorgeht. Kein wisswsch^tlich gebildeter Arzt längnet dies oder 
wird es ISngnen. 

Dennoch sind je länger desto mehr von Seiten der obetn He- 
dicinal-BehÖrden, wie aus dem Schoosee der mediciniachen Facnltfiten, 
denen hinsichtlich der Regelung des mediciniachen Studiums unzwei- 
felhaft die erste Stimme gebührt, ernste Bedenken gegen die Zweck- 
mässigkeit der bestehenden Einrichtung erhoben worden. 

Zunächst wurde auf die Thatsache hingewiesen, dasa das Studium 
der hier in Betracht kommenden philoaophischen und naturhia torischen 
Kcher bei den künftigen Aerzten in Folge der eingefiihrten Prüfung 
ein ernstes und gründliches in Wahrheit nicht geworden ist. Die 
Prüfungszeugniaae der philosophischen Facultäten zeigen in den aller- 
meisten Fällen, dase die Kenntnisse der Studiienden in jenen Fächern 
sehr gering und durchaus oberflächlich sind. Groase Ansprüche sollen 
insbesondere in den beschreibenden Naturwissenschaften vorschrifts- 
mSastg nicht gemacht, nnd nach solchen Einzelheiten, die dem medi- 
ciniscben Studium fero liegen, überhaupt nicht gefragt werden; den- 
noch siud die Resultate der Prüfung durchschnittlich sehr massig, 
und in der Schlussprflfung des Staats - Examens giebt sich im Allge- 
meinen eine bedauerliche Unwissenheit in diesen Disciplinen kund. 
Der eigentliche Zweck des Teutamen philosophicum ist also nicht 
erreicht worden; er konnte aber auch nicht erreicht werden, weil es 
in Folge der ausserordentlichen Entwicklung , welche sämmtliche 
Theile der Naturwissenschaft, wie nicht weniger die Arzneiwisseu- 
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Bchaft, gewonnen haben, jetzt wenigstens nicht mehr mfiglicb ist; 
biDBBn swaier academischer Stndieqjxhie gröndlidie Kaontsüse. in 
Zoologie, Botanik und Mineratogie, in Physik nnd Ofaemie, ferner in 
Logik nnd Psychologie zu erirerbeD nnd nebenbei noch die filr den 

künftigen Arzt ao ganz unentbehrlichen, schwierigen Gebiete der Ana- 
tomie und Physiologie gebärig kenneu zu lernen. Was dnrch daa 
TentarMK erreicht werden sollte, war gut nnd in hohem Qrade wün- 
schenswerth, aber es war bei dem gegenwärtigen Stande des medi- 
ciniachen Studiums unerreichbar. 

Das Teatamen wirkte aber in seiner bisherigen Einrichtung zu- 
gleich auch geradezu nachtfaeilig auf das medicinische Studium ein; e^ 
beförderte eine Oberflächlichkeit im Studium, die fUr die gesammte 
Entwickelnng der jungen Leute äusserst gefährlich ist, indem es die- 
selben zwang, ihre Kraft« auf eine onnatDrtiche Weise zu zersplittern 
nnd es ihnen ^t unmöglich machte, sich den für ihre AnsbUdung 
so Qberans wichtigen Fächern der Anatomie und Physiologie mit dem 
Fleisse und der Hingebung zu widmen, ohne welche ein erheblicher 
Gewinn aus ihrem Studium nicht gezogen wird. 

Solche Bedenken sind es, welche meinen verewigten Amtsfor- 
gänger im Jahre 18&T veranJassten , von sämmtlichen medicinlschen 
Facnltäten des Landes gutachtliche Aenaserungen ilher die nothwen- 
digen oder wüaschenswerthen Abäuderangen des Tentamen pküo- 
tophicum einzufordern. Die Vota der Facultäten weichen in einzelnen 
Funkten von einander ab, im Wesentlichen aber stimmten jedcaraal 
fQnf unter secbsen in folgenden Pnnkten fiberein: 1) das Tentamen 
müsse — KJls es überhaupt beibehalten weiden soll — notli.wend^ 
auf das Fach der Anatomie ausgedehnt werden; 2) von der Beibehal- 
tung einer Prüfung in Logik und Psychologie könne nach den vor- 
liegenden EMahrungen ein erkennbarer EinflusB auf das medicinische 
Studium nicht erwartet werden, so wünsche nswerth ein solcher auch 
aein müge; 3) die Prüfung in den beschreibenden Naturwissenschaften 
müsse auf die eine oder die andere Weise eingeschränkt, die in der 
Physik und Chemie verschärft werden. Für die Aufnahme der Phy- 
siologie unter die Prüfunga-Gegenstände sprachen sich rier Facnl- 
täten |ius. 

Bei Er^^ung der Sache auf den Grund dieser in den Jahren 
1857 und 185B abgegebenen Voten war zunächst die Frage zu ent- 
scheiden, ob überhaupt die Beibehaltung eines Tentamen im Lanfe 
der Studienzeit nüthig oder doch räthlich sei oder nicht. Bedenklieb 
ist dieselbe, weil solche Prüfungen die Richtung und den Eifer im 
wissenschaftUchen Stadium abzuschneiden geeignet sind. Auch lassen 
' die in andern deutschen Staaten gemachten Erfahrungen dergleichen 
keineswegs als nothwendig erscheinen, indem es ihnen an wissen- 
Bchaftlii'h tüchtigen und in jeder Hinsicht wohl beßlhigteu Aerzten 
durchaus nicht fehlt, obgleich der Promotiona-, reep. der Staats- 
prüfung ein Tmlameit nicht vorangeht. Ich habe indessen, da ein- 
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'iDftl ein solches in Prenssen seit ISagerer Zelt besteht, Bedenken ge- 
tragen, mich ffir die gänzliche Abschaffung desselben zn erklfirea, 
und geglaubt, lediglich digenigen Äenderungen in dessen Einrich- 
tungen eintreten Isasen zo niBssen, welche unter BerQckeicbtigiing 
der bisherigen Erfahrungen durch das Bedflrfniss des medicinischen 
Studiums in gegenwärtiger Zeit geboten wurden. 

Dabei »tanden in erster Linie die BerQcksicbdgung der Anatomie 
und Physiologie nnd das grössere Gewicht, das auf die Ausbildung 
in der Physik und Chemie zu legen ist. Es wäre vielleicht möglich 
gewesen, danebeikauch die Qbrigen bisherigen Prüfungs- Gegenstände 
beizubehalten, wenn die Studirenden der Medicin gleichzeitig Ter- 
pflichtet worden w3ren, ihren Studien- Cursus auf mindestens fQnf 
Jahre auszudehnen. Durch eine solche Anordnung würden jedoch 
die nicht wenig zahlreichen Srmeren unter ihnen bei der ohnehin 
verhältnissmässig grossen Kostspieligkeit ihres Studiums in eine so 
nachtbeilige Lage versetzt, dass die Haaasregel nur durch die Noth- 
wendigkeit gerec)itfertigt werden kannte. Da aber nicht l>ehaupt«t 
werden kann, dass es um. einen Arzt auf seinen künftigen Beruf gründ- 
lich vorznbereiten erforderlich sei, dass er mit mehr oder minder zwei- 
felhaftem Erfolge eine Prüfung in allen oben aufgezählten Päcbem 
bestanden habe, und da die dern Arzte unentbehrlichen Kenntnisse bei 
anhaltendem Fleisse nnd erträglicher Begabung allerdings innerhalb 
«oes Quadriennium erworben werden kAnnen, da es eudlich Jedem 
unbenommen ist, sein Studium über das Quadriennium hinans so lange 
fortiusetien, als er will und kann, so habe ich von einer allgemeinea 
Verlängerung der Studienzeit für Uediciner Abstand nehmen müssen. 

Hiernach blieb nur Qbrig, in der ersten Prüfung der Hediciner 
die zu ihrer weitern Ausbildung un erlässlichen Disciplinen vorzugs- 
weise zu berücksichtigen, wie dieses ja hinsichtlich der Physik und 
Chemie im Allgemeinen schon durch die Verffigung vom 1. Januar 
1826 vorgeschrieben war; ferner in andern Fächern, die weniger un- 
mittelbar in die künftige Berti fstbätigkeit des Arztes eingreifeu, £e 
Ansprüche auch ferner, wie bisher, nur auf allgemeine Uebersichten 
and solche Einselheiteu lu richten, «Ue für das medicinische Studium 
von besonderer Wichtigkeit sind; die philosophischen Disciplinen end- 
^ lieb, welehe diesem Studium nicht näher stehen, als jedem andern 
wissenschaftlichen G^iete, von der Prüfung anszuschtiessen. Bb 
ISaet sich erwarten, dass die Kraft der Studirenden sich künftig mehr 
concentriren und ihre LeistangsfShigkeit in den wichtigsten Fächern 
sich ateigun werde. Dass die Prüfung in den beschreibenden Natur- 
wissenschaften nicht den Lehrern derselben in der philosophischen 
Facultfit verbleibt, wird aller Wahrscheinlichkeit nach den davon be- 
fürchteten nachtheiligen Einfiuss nicht haben, da es nicht anzunehmen 
ist, dass es unter den Exiuninatoren , welche aus der medicinisohen 
und philosophischen FacnltXt werden gewählt werden, an Hänuern 
fehlen könnte, die betthigt wSren %n ermitteln, ob sich die Stodiren- 

Coijw, VjMhrtl. f. gm. K«d. XXL 1. IS - . 
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den in jenen Flchern die nothwendigeD VorkeDBtniise enrorben btlbm 
oder nicbi 

Wenn ich somit von der Einrichtung des Tattamen pkgiioutn tb 
das mediciniache Stadium hellaame Folgen erwarte, so versteht es 
aich vobi von selbst, daas es nach wie tot hCchst wOnschenswerth 
bleibt, dass sich die Studirenden der Hedicia nicht &nf das Stadinm 
der QDeatbehrlichät«n PScber beschrfinlcen , sondern auch solche Dis- 
cipKnen möglichst gründlich kennen zu lernen Buchen, welche, wie 
die Philosophie, Philol(^e und Mathematik fOr die allgemeine ffil- 
dung von grdaster Wichtigkeit sind, oder gar wie die naturhigtorischen 
Fächer einen nähern Zusammenhang mit den wichtigsten Vorberei- 
tunga- Wissenschaften haben, welche der Mediciner zu stadiren hat. 
Hierauf werden aach die Studlrenden durch einen neuen Studienplan 
anfmerkaain gemacht werden, dessen Beachtung ihnen IcDnftig auf 
allen Landes-UniversitSteu empfohlen werden boIL Dagegen kann 
ich es nicht fQr angemessen halten, denselben den Besuch von Vor- 
lesungen aber die bü eben erwähnten Zweige der Wissenschaft znr 
Pflicht zn machen, indem von einer solchen Anordnong ein wirklicher 
Gewinn fQr das Studium erfohraogsroässig nicht in erwarten ist. 
Wenn ein Studirender bei der PrQfung darthot, dass er diejenigen 
Kenntnisse in den naturhist<irischen Disciplinen besitzt, welche von 
ihm verlangt werden müssen , so kommt es nicht darauf an , wo nnd 
wie er dieselben erworben hat; bleibt er dagegen in seinen Leistnn- 
gen unter dem Haasse des Erforderlichen, so ist es Sache der Prfl- 
fnngs-Commissionen, ihm das Zeugnias der hinreiuhendeu Vorbereitong 
aof die nachfolgende Promotions-Prüfung zu versagen. 

Die von verschiedenen Seiten ausgesprochene Befilrchtung, dass 
das naturwissenscbaftliclie Studium durch die Einrichtung des Tat- 
tarnen phgsieum werde pnfäbrdet werden, muss ich fllr durcbans un- 
begründet hallen. Deberhanpt handelt es sich bei dieser Gelegeabdl 
gar nicht um die Regelung jenes Stndiums, deren dasBelbe auch zur 
Zeit nicht bedarf. Es werden aber auch den naturhistorbchen Dis- 
ciplinen durch die neue Gestaltung des Tmtamtn in Wahrheit keine 
Kräfte entzogen werden, die sich ihnen sonst zugewendet haben wür- 
den. Wer für diese Studien Neigung und Talent besitit, der wird 
auch -ohne Collegienxwang nnd ohne ausgedehnte Berücksichtignng 
derselben in einer Prüfung inkQnMger Aerzte den Weg zu ihnen 
finden, und die Studirenden der Medicin insl>eBondere werden noch 
immer Anregung in PDlle empfangen , . die sie einmn eingehendem 
Studium der Zoologie, Botanik oder Mineralogie znfQliren kCnnen, 
wenn sie dafür Sinn haben. Am allerwenigsten aber kann davon die 
Rede sein, daas durch die Verfügung vom 19. Februar d. J. die Na- 
turwisseoscbaft wiederum zur blossen Magd der ArznaiwissenBcfaaft 
herabgewür^gt werde; eine Klage, die mit der ebeofolls vorgebnwh- 
ten im geraden Widerspruch steht, daes die Medicin ihrer natftrlichen 
QniDdJage werde beraubt werden. 
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Dtfaa' fr^clL Ae Zthl d«r llAdidiiw, welAe natu AistoriBcfae Vor- 
leaungen b(lr«i, fiich Terringem werde, wu TorauBsaeehen, ob^eich 
BÜh d«r Umfang, in welchem dies der FaII seiD werde, noch keiuea- 
wegs ermessen läast. Daniuter aber leidet nicht die Wiasenachoft, 
insofern die ausbleibenden Stodirenden nicht die sein werden, welche 
Bberhuipt aua dem Besuche dar Vorlesungen einen wesentlichen 
Nutzen gesogen hätten. Nur eine Verricgeruag der Honorar-Eimuhme, 
die fQr einzelne Docenten nicht unerheblich sein mag, wird vielleicht 
eine bedanerliche, aber nicht leicht abwendbare Folge der neuen Sin- 
richtang sein. 

Einige der philosophischen Fitcultäten haben in den Beslummun- 
£«1 der Verfügung vom 19. Februar d. J. einen Eingriff in das den 
Facuhfiten — in diesem Falle der medicinischen Facultät — anste- 
hend a selbe ts tändige Pro motions recht erblickt. Diese Auffassung 
uuaa als eine durchaus irrige bezeichnet werden. Eine nicht geringe 
Eiufichrtnknng ihres Promoüonsrechte haben allerdings die medi- 
cinischen Facultäten erlitten, aber nicht jetzt, eondem schon doräi 
die Einführung des 2'entwBen philogophicutn im Jahre 1826, wodnrch 
die Promotion von der Prüfung in einer andern Facultät abhängig 
gemacht wurde. Die Verfügung vom lä. Februar d. J. giebt dagegen 
der mediciniachen Facultät den beseitigten oder doch erheblich ge- 
Bchmaieiten natUvlicheu Einfluss auf die erste Prüfung ihrer Gandi- 
daten dadurch gröasteutheils wieder , dass ihr Decan bei derselben 
den VoniitE führt, und daas ein Theii der Esaminatoreu, wie es die 
Abeicht ist und noch weiter declarirt werden wird, aus ihrem Schooase 
gewählt werden wird, während Mitglieder der philosophischen Facul' 
tat nur in soweit Eugezogen werden, wie es der gegenwärtige Stand 
der Wissenschaft unvermeidlich macht. 

Wenn sich ferner einige der philosophischen Facultäten darüber 
beklagt baban, d«ns sie niebt vor der Bekanntmachnng der Verfügung 
vom Li). Februar d. J. über deren Gegenstand gehOrt seien, so kann 
ich diese Beschwerde nicht fQr begründet erachten, da ea eich ledig- 
lich um die Regelang des Studiums innerhalb einer andern FaeuUftt 
handelte. 

Im Uebrigen wird uun zunächst abzuwarten sein, ob in Folge der 
Einführung des Tmtamen pht/ticum üniuträglichkeiten hervortreten, 
welche eine ModiScation der darauf bezüglichen Bestimmungen nOthig 
oder wünsch enswerth eiscbeinen lassen. Sollte dies wirklich der Fall 
sein, so werde ich gern bereit sein, auf eine Revision jener Bestim- 
mnngen einingehen. 

Berlin, den 20. Juli lätil. 
Der Minister der geiatlicheu, Unterrichts- n. Medicinal-Angelegenheiten. 

Circular 
an sämmtliche philosophische Facultäten 
der Landes -Universitäten. 
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V. B«tr«flkBd das TaipRdMii tob SAwipftalMk !■ BMMllaa. 

Auf den Bericht Tom . . . enriedem vir der KSnigl. Regierung, 
dsss in einem allgemeinen Verbot der VerpackuDg tob Sehaopf- 
taitaiL in BleibMlea kein ausreichender Anlaes vorliegt 

Abgesehen davon, dass ein derartiges, nur den inländischen Ta- 
baks&brikanten gegenüber geltende» Verbot keine Garantie dalttr 
giebt, daas auch anäländisehe Tabake in Bleiverpaekung nicht weiter 
zum Verkauf kummen künnen, würde dasuelbe bei der Darchflthrung 
der zn seiner Anfrechthaltong erforderlichen polizeilichen Controlle 
auf kaum zu überwindende Schwierigkeiten stOBsen and sich deshalb 
nicht allein wirkungslos, sondern anch unanaführbar erweisen. 

Da dem Verfahren, welches «die Königl. Regienng einsnlMten 
beabsichtigt, um die Verpackung nnd Verwafarung der Schnupftabake 
in BleihUUen innerhalb llires Verwaltnngs-Bezirks zu verhQten, die- 
selben Bedenken entgegenstehen, so vermögen wir den im Entwurf 
eingereichten Verfügungen der Rönigl. Regierung unsere Genehmignng 
Dicht zu ertheilen. Dagegen ermlchtigen wir die KiInigL Rc^emng, 
durch Erlass zweckmässiger polizeilicher Verwarnnugen das Pnblieum 
nnd insbesondere die Fabrikanten auf die ans der Blei Verpackung 
hervorgehenden Gefahren aufmerksam zu machen und die Fabrikanten 
unter Hinweiscug auf den §. 304. des Strafgesetzbuches dahin zu be- 
lehren, dasB sie bei weiterm Gebranch der Bleihüllen unter Umstän- 
den sich strafbar machen würden. 

Berlin, den tl. September 1861. 
Der Mtiiister fDr Handel, Oewerbe Der Minister der geistl., Dnter- 

nnd CtFentliche Arbaten. richts- n. Uediclnal - Angelegenh. 

tjon der ffegdL Im Auftrage: Knerk, 

An die KCnigL Regierung zn N. 



Tl. Betreffend die AnebUdoBC dei Ceadideteu der Medloin In Au 
GebiutshiUre. 

Die Bestimmung des §. 51. Kr. 2. 6. des Prüfungs-Reglemeute 
vom 1. December 1635 hinsichtlich der Ausbildung der Candidaten 
der Hedicin in der Geburtshülfe wird hiermit dahin erweiter-t, 

dass künftig jeder Candidat bei der Meldung zur Staatsprüfung 
den Nachweis ülier wenigstens vier selbstständig gehiHaene Ge- 
bnrten in eiuer Klinik oder Poliklinik lu führen habe. 
Das KOnigl. Universitäts-Cnratorium veranlasse ich, diese Bestim- 
mung, welche mit dem Schhise des Semestei« 1&Ü2 in Kraft tritt, 
darch die mediciuische Pacalt&t der dortigen Universität inr Keunt- 
uiss der Studirenden der Hedicin bringen zu lassen. 
Berlin, den 16. October 1861. 
Der Minister der geistlichen, Unterridits- und Hedioinal- 
Angelegenheiten. 
Im Auftrage: L*imert. 
An sämmtliche KitnigL UDiversitits-Cuntorien. 
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Vn. Betreffand die Bwnltäta- und v«t«rinalr-poUB«iIldM Behuid- 
hiBg der ansteckenden Heneohen- and Thieikranklieitea. 

In Sezug anf die sunitäts- aod veterinair- polizeiliche Behiindlnng 
der aneteckenden Hensfhea- and TbierkruiÜieiteD ond die durch 
diese bedingte Verwendung der Medicinal-Beunten zu eanitftte- und 
veterinair- polizeilichen Geschäften versnlaesen wir die Herrea Laad- 
TiÜxe nneeres Departements, nachfolgende GrundBätze far die Folge 
anr Anwendung za bringen: 

1) Gemäes der BeBtimmang des §. 10. des RegalatiTs vom 8ten 
Anguet 1836 sind die OrUpolizei-Behfirden verpflichtet, die eraten 
Fälle der daselbst näher angegebenen ansteckenden Kraakbeiten unter 
Menschen und Thieren ärxtlich nnteraachen, und wenn das Gutachten 
des unterauchenden Arztes oder approbirtea Thierarztes das Vorbwi- 
densein derselben bestätigt, nm erzilglifh dem Landrathgatnt« hiervon 
Mit th ei lang zu machen. 

S) DieWahl der zur Untersachong jener Krankheiten zninzieben- 
den Aerzte oder approbirten Thierärzte bleibt den Oilspolizei-BehOr- 
den DberlasBen, nnd wird darauf su achten sein, dass bei dem Aus- 
bruche ansteckender Thierkrankheiten, entsprechend den in dem Re- 
glement aber die Eintheilung des thierärztlichen Personals vom 36GteB 
Mai 1B39 den einzelnen Klassen der Thier&rztc zuerkannten Befag- 
aisse, die ärztliche Feststellung der Thierkraukheiten durch eine» 
Thierarzt erster Klasse geschehe, und dass ConstaliningeQ dieser 
Krankheiten durch Thierärzte zweiter Klasse nur ausnahmsweise und 
Dor in Ermangelung eines Thierarztes erster Klasse vorgenommen 
werden. 

3) Ee erscheint nothwendig , die Ortspolizei - Behörden auf die 
ihnen obliegende, Verpflichtung der ärztlichen Constatirung der ersten 
ESUe Bolcber Krankheiten aufmerksam und dieselben damit bekannt 
in machon, dass im Falle von ihnen nnr Anzeigen von dem Ausbrache 
wtsteckender Krankheiten an den L^dratli ohne Beifügung eines 
ärztlichen Atteste» gematlit werden, Letzterer als berechtigt erscheine, 
die CoDstatirung der Krai^eit durch einen Hedicinal - Beamten und 
auf Kosten der Erstem vornehraen zu lassen. 

4) Brioht eine »nsteckende Krankheit in einer Domainen -Ortschaft 
ans, so hat der Domain en-Rentroeister als fiscalische Ortspolizei - Be- 
hörde die Verpflichtnng, die Constatirung derselben bewirken zu lassen. 

Derselbe hat, da die Kosten fßr diese aus Staatefonds zu -bS' 
schaffen sind, sieb hieran durch Verraittelung des Landraths eines 
Hedioinal - Beamten zu bedienen, und sind von dem Letztem bei Ge- 
l«genheit der Constatirung der Krankheit zugleich die eiuzuschlageu- 
den medicinisoh-, rap. veterinair-polizeilichen Schutzmaassregeln aa- 
sngeben, retp. in dringenden Fällen sogleich einzuleiten. 

Die die Vollziehung dieser Geschäfte betreffenden Liquid^tioaen 
■üd bei uns «ur Feststellung und Anweibung einzureichen. 

u,.,i,z<..t,C00gIf 
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5) bt die. Krankheit durch eines Dicht beamteten Arzt odei Thiv- 
arzt bereits conatatiit, bo bleibt es dem gewissenhaften Ermessea de« 
Landnths anheimgeatellt, entweder je nach dem vorliegenden BedOrf- 
niBse einen Medicinal-Beamten im aanitäta- oder veterinair-poliaeilichen 
Interesse noch zu Tugenden, oder die entsprechenden SchntiMnaasB' 
regahi dprcb die Ortspolisei-BehQrde allein, renft. nach eineni von dem 
KTMa-Physiuna in erfordernden Gntachten vollitehen zn lassen. 

6) In dringenden Fallen, bei allgemeiner Ausbreitung und bSe- 
artigem Charakter auftretender ansteckender Krankheit ist der I^nd- 
ratii befbgt, im allgemeioen poliseilichen Interesse, ohne erst die ad 
L dieser Verordnung angegebene, von den Polizei - Behörden zu voll' 
ziehende erste ärztliche Cntersuchong der ersten FSUe abzuwarten, 
den Hedicinal - Beamten im sanitSts- oder Teterinair-politeilicben In- 
teresse mit der Conetatimng der Krankheit sofort tn tieanftragen. 

Deber die Nothvrendigkeit dieses Einschreitens ist ans in allen 
solchen Fällen eingehender Bericht zu erstatten. 

7} Die veterinair-polizeiticbe Behandlung des Rotzes und Wurmea, 
welche durch die Bestimmungen des tod uns unter dem 16. Hai 1S56 
den LandrSthen mitgetheilten Circnlar-Rescripts vom 36. April dees. 
Jabree bisher eine Ansnatamestellnng gewonnen hatte, ist entsprechend 
den Bestimmungen des Hinisterial-Bescripts vom 10. Juli 1666 dahin 
zn indem, daes anch bei dem Ausbruche dieser Krankheiten der §. 18. 
des RegnlBÜTs Tom 8. August 1835 bezflglich der Verpflichtung der 
Ortspolizei - Behörden znr Constatining der. ersten F&Ue ebeneo inr 
Anwendung komme, wie bei andern seuchenartigeu and zugleich an- 
steckenden Thierkrankheiteu , dass jedoch in denjenigen Fällen, in 
welchen bei der dnrch einen approbirten Thierarzt erfolgten Oonsta- 
timng jener Krankheiten das kranke Thier nur als des Rotzes oder 
Wnrmes fOr verdfichtig erklärt worden, dem Landratbe im allgemeinen 
polizeilichen Interesse die Verpflichtung obliege, die nochmalige Unter- 
sndinng auf Staatskosten dnrch einen beamteten Thierarzt zu bewir- 
km. Letzterm wird es in diesem Falle obliegen, die Entscheidung 
n treffen, ob noch ein Curveranch des kranken Tbteres snter Wiibi' 
neluniutg der von ihm anzuordnenden Schatz maassregeln in- gestiitteB, 
oder entsprechend den BestimmuDgeD der §§. 119. ff. des RegaUtiva 
zu TerMiren sei. 

In FUlen, in welchen das Ergebniss diwer amtlichen Unter- 
enciiBBg als ein zweifelhaftes faingeetellt wird, in welchen der B«.. 
sitzer aber die unter den gesetzUchen Cautelen gestattete Weiter- 
behandlung des erkrankten Pferdes dnrch einen approbirten ^üer- 
arzt nicht leiten lassen will oder kann, ist in Qemftssheit der Beetim- 
mnngen des Uinisterial-Rescripts vom 6. Deoember 1840 (Miniaterial- 
Blatt S. 476) eine Behandlung Oberhaupt nicht zal&ssig, nnd die 
TAdtang des erkrankten Thieree sofort annordnen. 

Es iat nnter den oben angegebenen VerhiUnisBen in der Kag«l 
die UntersnchoBg durch einen beunteten Thierarat nnr ein Mal vn- 
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Eanehnwn, nd kano die Requisition deBadben Saiteas des LaadiaäiB 
aiiBiialimsweiae noch ein Mal behulsder Aufliebnug der CeminiiiK 
und EiuleitnDg des Deainfections Verfahrens nnr ia den Fallen in An- 
sprach genomioen werden, in welchen der Einsicht der Oitspolizei- 
Behfirden nnd des behandelnden approbirten Thierarztes nicht Vei 
tnraeD geschenkt weiden kann. 

8) Aach bei den Übrigen ansteckenden Menschen- und Thiei 
krankbeiten wird, f^tlls nicht die unter 5. angeivhrte Constatining 
derselben darch einen nicht behüteten Arzt oder approbirten Thier- 
ant inr Einleitung der sanität^- oder Teterinair-polizeilichen tSaass- 
regeln genitgeu sollte, die einmalige Verneadung der Medicinal- Per- 
sonen in der Regel als zureichend zu erachten sein, nnd wird bezQg- 
lich der aanitätB - polizeilichen Behandlnng der Mensch enpocken be- 
merkt, daes eine zweite Reise der Hedicinal- Beamten behufs der Re- 
risiou der bei Gelegenheit der ersten Reise Geimpften auf die Cffent' 
liehen Fonds nicht fibernommen werden kann, und es der Gemeinde 
fiberlassen bleiben mnss, ihre Sicho^tellnog durch fernere BeauMch- 
tigung und Ausführung des Impfrerfahrena aus eigenen Mitteln zu 
beatreiten, sofern der Ausbruch der Pocken nicht in eine Zeit fi.ltt, 
in welcher hierza die gewChnlichen ImpfSrxte verwendet werden 
kennen. 

9) Zur bkiBsen Leitung und Beaufsichtigung des Desinfections- 
verfahrens bedarf es in der Regel der Zuziehung der Medicinal-Beam- 
ten nicht, vielmehr ist diese Dur dann ausnahmsweise nachiulassen, 
wenn das Desinfectioas verfahren besondere Schwierigkeiten darbietet, 
oder nach den obwaltenden Umständen , bei nicht vollkommen sach- 
gemässer und sorgfältiger Ausführung desselben, besondere Gebbr 
für das Gemeinwesen zu besorgen sein sollte. 

10) In allen Fallen ansgebrochener ansteckender Krankheiten 
nnter Menseben und Thieren, in welchen im sanitäts- oder veterinair- 
polizeilichen Interesse Medicinal-Beamte vem-endet worden sind, sind 
den an uns gelangenden Berichten der Landräthe die Berichte, regp. 
Verhandlungen der Medicinal - Beamten im Originale oder in der Ab- 
schrift beizufftgen. 

In den von den Letztem aUBgesteltten Liquidationen muss das 
Datum der Auftrags - Verfügung d^s betreffenden Landraths jedesmal 
ang^eben sein. 

CasUn, den 14. Juni 1861. 

EönigL Regierung, Abtheiluog des Innern. 
von Selimeiing. 
An sämmtlicbe Herren Landräthe des Departements. 

TUL BetMffend den Aubraoh dar Pocken in Bohaatliaerdcu. 

Auf Gmnd der Allerhöchsten Verordnung vom 27. August 1806 

(Amtsblatt pro 1816 S. 822) und des Gesetzes fiber die Polizei-Ver' 



:.bv Google 



ISl Amtitche Verfllgni^eii. 

nltnng vom 11. Hfin 1650 bestimmen wir, nuter Änfhebnng der 
Verftlgiii^en vom IT. September 1822 (Amtsblatt 1832 S. 216) und vom 
10. Juiasr 1S23 (Amtsblatt 1823 S. 17} Folgendes; 

1) Nicht nor die Beeitzer der mit Pocken befallenen Scliftaf- 
Heerde, sondern auch die Schlfer und Schäferkneclite 
sind mpflichtet, den Aasbruch der Senche — sei er dnrch 
Anstecknng oder Einimpfung erfolgt — sogleich dem L»nd- 
rathe und eämmtlichen Gräoznachbam anzuzeigen. 
Z) Die inficirte Heerde ist sofort mit der Sperre zn belegen. Je- 
der Verkauf oder Tausch aus derselben, sowie der Veriuuf von 
Rauchfutter und Dünger aus dem inficirten Gehöfte und dee- 
een Weidebezirk, ist untersagt. 

3) Der Zutritt fremder Personen zu den kranken Heerden ist . 
Terboten. 

4) Da 'sowohl durch das Fleisch, die Häute und die Wolle 
pockenkranker Schaafc die Seuche verschleppt werden kann, 
erateres aber auseerdem als ein gesundes Nahrungsmittel nicht 
zu erachten ist, so ist der Verkauf des Fleisches unbedii^t 
verboten: der Verkehr mit den Hfinten und der Wolle aber 
erst, nachdem dieselben an der Luft gehörig anegetrocknet 
bind, und in keinem Falle früher als nach dem amtlich bekannt 
gemachten Aufhören der Seuche, gestattet. 

5) Wenn die sofortige Eiastallnng der kranken Heerde mit deren 
Erhaltung nicht vereinbar, mithin der Austrieb auf die Weide 
unvermeidlich ist, so ist der Besitzer verpflichtet, dieselbe zwei- 
hundert Sehritt von den benachbarten HQtungsgränzen entfernt 
zu halten, so wie ancb die HQtungsnachbam gehalten bleiben, 
sich ebenfalls innerhalb ihrer Weideplätze 200 Schritt von den 
Grenzen der mit der kranken Tleerde besetzten Hiltung entfernt 
zu halten. Von dieser Bestimmung ist nur in dem Falle eine 
Ansnahmc gestattet, wenn auch unter den Scbsafen des Nach- 
barn die Pocken ausgebrochen, i-cep. dici^elben geimpft sind. 

fi) Die ad *2. und 5. gedat'hten Sperr- nnd Trennnngsmaassregeln 

sind wenigstens noch G Wochen nach Aufhören der Krankheit 

strenge zu beobachten. Insbesondere ist während dieser Zeit 

sowohl jeder Verkehr mit Schaafen und deren Abgingen, Raach- 

futter und Dünger, als auch dae Hindu rchtreiben von Sihaafvieh 

durch die inficiit gewesene Feldmark und Weideplätze nntersagt. 

Zuwiderhandlungen gegen vorstehende Beetimmungen werden 

nneh g. 307. des Sb^ifgesetzbuches geahndet. 

Potsdam, den 2. November 1861. 

RCnigl. Regierung, Abtheiluog des Innern. 
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2k. Batnffend d«n Handel mit Oahebamltteln uud daa Anpreiaen 
b«k«sntei BUtBt all Hatimlttel gegen KraoUietten. 

Mit Bezug anf §. 315. dea StrafgesetEbnclies fBr die PreDsaiacheD 
Staateo, wonach deijenige straßällig ist, der ohne polizeiliche ErUnb- 
nias Gift oder Arzneien, soweit deren Handel nicht durch besoadere 
Terordansgen beigegeben iat, zaberettet, veihauft oder aoaat ao 
Andere Oberlleet, verordnet du Polizei -Pr&Bidiuni anf Grand der 
§§. 6. und II. des Gesetzes über die Polisei- Verwaltung vom lt. MKrz 
1851 (Gea.-SamtQl S. 267) für den engern Polizei -Bezirk Berlina 
„Wer die im §, 345. Nr. 2. des Strafgesetzbuches für die Preussischen 
Staaten bezeichneten Waaren, deren Handel durch besondere Verord- 
nungen beschränkt iat, die im |, 461. Tit. B. Th. II. des Allgemeinen 
Landrechts angeführten Geheiramittel (Arcana) oder auch bekannte 
Stoffe als Heilmittel gegen Krankheiten oder RCrperschäden ohne 
polizeiliche Erlaubniss zum Kaufe öffentlich anpreiset oder feilbietet, 
oder die letztern verkauft oder an Andere überlässt, verßllt in eine 
Geldstrafe bis zu 10 Thlrn., an deren Stelle im CnvermCgensfalle eine 
Gef&ngnissstrafe bis zu 14 Tagen tritt 

Berlin, den 30. September 1854. 

Königl. Polizei -Präsidium. 
(gez.) Lüdematm. 
Vird biennit wieder bekannt gemacht. 

Berlin, den 3. October 1861. 

KOniglichea Polizei -Präsidium. 
Im Anfinge: c. Winter. 



X Betreffend die ftos Kantflchnk berellcten •kogalöpae) nsd 
WarxenfcStohen. 
Da neuere Erfahrungen ergeben h^en, dass in hiesiger Stadt 
aae Gnmmi (Kautschuk) bereitete Saugstöpsel und Warzenhütchen 
vielföltig vericanft werden, welche anaser Zinkoiyd aach Bleio.iyd ent- 
Wten, sich von den ans reinem Gnmmi angefertigten Waaren daduri^ 
iinteracheidea, dass eratere sogleich oder nach kurzer Zeit iü Wasser 
imterHiBkeD, wftlirend letztere auf der Obeiflficbe des Wassers achwim- 
men, so erlassen wir im Anachlnsse an unsere Bekanntmaehnng Vom 
11. Janaar e. (Amtsblatt 1861 Stück 4.) anf Grand des §. 11. defa Ge- 
setzes über die Polizei - Venraltnng vom II HSrz 1850 naehateheude 
Polizei - Verordnung : 

1) Ans Gnmmi (Kantechuk) bereitete SaugstCpset , Wanenhüt^hen, 
Trinkbecher oder andwe Geräthschagen , welche mit Gennes- 
nnd Nahrungsmitteln in Berührung kommen, dQrfen nicht feil- 
geboten oder verkauft werden, wenn dieselben für die Gesund- 
heit der Menschen schädliche Metalle enthalten. 

2) Difgenigen, welch« voratehendem Verbote znwider handeln, ver- 
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Mlea in eioe Oflldstrafe bis 10 Thlr. nod im UnTerwOsnwMto 
in eine TerhUtnitsmllssige GefKognisutTafe 
C«ln, den 86. Angast 1861. 

Kflnigl. Regienmg. 



XL B«ti«bB(l die Banabiiiiig dea U«lhft]U(aii Manial* swn Vor- 

pAcken von ■ohmtpftAbrnk, Ka0M ud udem Ocbuss- od«r 

VahniBfiiiiltlelB. 

In hiesigen Handlangen werden vielftltig in bleihaltigem Staniol 
verpackte Schnupftabake und Kaffee • Snrrogat« feilgehalten nnd «er- 
kauft Neuere Unters uchungea haben ergeben, dass solclie Enveloppeo 
entweder aus reiner BleifoUe, bleihaltiger Zinnfolie oder ans Legi- 
mngen von Blei- nnd Zinnfolie bestehen. 

Vielseitige Erfahrungen haben mit Bestimmtheit dargethan, daaa 
der Schnupftabak durch solche Verpackungen bleihaltig wird und beim 
Oebrancbe auf die Gesundheit der Menschen hdchst nachthülig ein- 
wirkt. Ebenso verhält es sieb mit den in bleihaltigen Enveloppea 
verpackten Kaffee-Surrogaten. 

Anf Gmnd dea g. 11. des Gesetzes Ober die Polizei -Verwaltong 
vom 11. März 1850 erlassen wir deshalb nachstehende Polizei-Vra- 
ordonng; 

1) Schnnpftabake , Kaffee -Surrogate nnd andere Genass- oder 
Nahrungsmittel dürfen nicht in Bleifolien, bleihaltigen Zinn- 
folien oder in Folien, weiche ans Blei-Legimngen bestehen, 
verpackt, feilgehalten oder verkauft werden. 

2) Diejenigen, welche diesem Verbote zuwider handeln, verfallen in 
eine Geldstrafe -von 1 bis 10 Thlr. and im UnvermSgens&lle in 
eine entsprechende Geföngn issstrafe. 

CCIn, den 31, Augnst 1861. 

KOnigl. Regiemng. 

Mit Bezng anf die vorstehende Polizei- Yerordming bemerken wir, 
dnss manche Sclinapftabake nicht bloss in den toMem, mit der Blä- 
folis in BerDhmng gekommenen Schichten, sondem dori^ und doich 
bleihaltig sind, so dasa der Verdacht eines absichtlichen Znsntiefi tod 
Bleipräpanten vorliegt. 

BesQglich dieser schädlichen Fabrication warnen wir die Fabri- 
knnten nnd H&ndler mit Hinweisnng anf g. 304. des Stra^eeeta- 
bnches. 

OOln, den 31. Angost 1861. 

KOnigL Begiemng. 
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Zn. Bctsaffand dla Anwandnng der mlttelat Anenlk dargeatoUten 
grünen Kapferftuben. 

Unter Bezog auf das am 15. Hai 1B60 erlassene Verbot der An- 
weodQDg der mittelst Arsenik dargestellten grünen Kupferfarben zum 
P&rben oder Bedrucken von Papier, namentlich zum Anstreichen von 
Tapeten nnd Zimmern, znm Bedrucken nn Fenater-Ronleanx, Gar- 
dinen nnd Fenstervorsetsem , und des Eandels mit den genannten, 
dnrch arsenikhalCige Farben ge^bt«n Gegenständen, kann das Po- 
lizei-Präsidium nicht dringend genug das Publicam anf die Gefahren 
aufmerksam machen, welche die Benutsnng der genannten, mit use- 
nikhaltigen Farben gefärbte Gegenstände, besonders das Bewohnen 
von Zimmern, deren Wände mit dergleichen Farben bemalt, oder mit 
derartigen Tapeten bekleidet sind, fQr die menschliche Gesundheit 
herbeiführt Am meisten geßihrdet sind erfahrungsmSsäig solche 
Zinoiet, dnrch deren Feuchtigkeit die Verdunstung des Arseniks be- 
fardert wird. Die Einathmnng dieser Dunst« hat aber die Ergchei- 
onngen ^ner allmähligen Arsenik- Vergiftung, gestörte Verdauung, 
beengtes Atbemholeo, Hnsten, umherziehende Schmerzen, Huskel- 
aehTSche, Zittern and Lähmung der Glieder, Ausfallen der Haare, 
QaiitgescbwQre, Abmagerung and endlich sogu Zehrfieber nnd Tod 
snr Folge. Dm die an den pfänden vorhandenen Arseniktoben zn 
entfernen, darf man sie nicht trocken abreiben. Man mnss sie mit 
Salzwasser abwaschen, weit durch trockenes Abreiben von dem Ar- 
beiter unvermeidlich eine grosse nnd leicht tOdtlicfa wirkende Menge 
Arsenik eingeathmet werden würde. 

Das Polizei -Präsidiom empfiehlt den Herren Aerzten, welehe in 
ihrem Wirkangskreiae vorzugsweise Gelegenheit haben, diesem Gegen- 
stande Aufmerksamkeit zn widmen , auf Beseitigung der u^eniÜial- 
tigen Knpferfiu'ben dnrch Ratfa nnd Belehrung einzuwirken. 

Berlin, den 20. October 1861. 

KOnigL Polizei-Prfteittinm. 
Lüdemann. 
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Medicinal-Kalender fSr dea PreussiecheD Staat auf das 
Jahr 186'^. Hit Genehmigang Sr. ExceUenz des.Hftim 
HJnisterä der geistlichen, Unterrichts- and Medicinat- 
Angelegeoheiten und mit Benutzang der Ministerial- 
Acten. Berlin 1862. 16. 

Wir haben bloss das Wiedererscheinen des beliebten Kaloi- 
ders amnzeigen, der wohl in den U&nden aller Preas»8CheD 
Aerzte ist Form und Inhalt, Iftngst als zweckentsprechend an- 
erkannt, sind dieselben geblieben wie immer. Za den kleinen, 
zum Handgebrancli des Practikers anentb ehrlichen Abhandlangen 
ist diesmal eine „Htarmacopoea oeccmomica" für die Armenpraxia ge- 
kommen. . Die amtlich- statistischen Nachrichten in der Beilage zum 
Kalender sind mit gewohnter Schalt bearbeitet. Wir appellires an 
diese gefibte Hjuid,der alle amtlichen Nachrichten zu Gebote stehen, 
wenn wir den Wunsch aussprechen, es möchte bei den künftigen 
Jahi^ängen alljährlich ein Verzeichniss der mit Tode oder sonst 
abgegangenen Aerzte — wenn irgend mAglidi mit Angidae ihres 
Lebensalters — am SchlnsB hinzugefügt werden. Dadurch wfirde 
die Statistik des Kalenders eine lebendige und nach einer Reihe 
von Jahren hOchst wertkvoUe werden. 

Glossen zu den PreuBsischen Strafgesetzen gegen 
Hedicinal-PerBODQn von einem Medicinal- Beamten. 
Berlin 1862. 181 S. 8. 

Der Verf. scheint Kreis -Physicus in einer der östlichen Pro- 
vinzen zu sein und ist nicht abzusehen, warum er seinen Namen 
nicht genannt hat. Die tiefen und gründlichen Vorstudien, die 
derselbe für die Ausarbeitung der einzelnen Aufsätze dieser 
Schrift gemacht hat, und die ausserordentliche Kenntniss der Ge- 
setzgebnng und MedicinalTerfaesung , die der Verf. entwickelt, 
würden seinem Namen gewiss zur Ehre gereichen. Aber er ist 
ein etwas schwaizgalliger, Altes n^render Mann, und hat viel- 
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Inckt desluüb nicht ganz otFeDen Visirs berTortreten wollen. 
„Wie kann ein Stand gedeihen, der in geistiger Freiheit nud 
Liebe empfangen und geboren (der Stand?), und berufen ist, 
Freiheit und Liebe zu geben, bei allen seinen Uotemebmungen 
dtirch Strafgesetze und Verwaltnnga-HaaBaregeln bedroht nnd ge- 
bunden iat. Versucht er (der Stand?) zur Rettung seines Kran- 
ken ein ungewöhnliches Mittel, so droht eine scharfe Ruthe, ge- 
flochten aus den Erfahmngen der Mehrheit; zieht er sich in 
Angst zurück, so ergreift ihn der §. 2(>U.; hat er ein oenes Heil- 
mittel gefunden, er darf es ohne Zuziehung des Apothekers niidit 
verwerthttn; gucbt er dem Keime des Todes nachznspSren, so 
droht ihm die Strafe des Leichesdiebstahls (oho!), und dennoch 
rauben ihm täglich Pfuscher die Früchte säuern Schweisses. 
Wo solch ein Zwang, wo solch ein Kampf mit gebundenen Hun- 
den, da kann die Liebe nicht hausen, die freie Forschung nicht 
gedeihen. Der jeM betretene Weg der Gesetzgebung führt coB- 
sequent in die Sedientenstube , wo Scbulregnlative nnd Lehr- 
kateGhisnras die Gr&nzen des Berufes der practischen Aerzte be- 
Eeichneo, die nur Reflexlicht der höchsten Staatsbehörden wie- 
dergeben dßrfen." Das sind die Schlnssworte, in denen der Verf. 
wie in einem Glimas seine Klagen nnd Beschwerden gegen die, 
die Medioinalpersonen berührenden Paragraphen des Str^gesetz- 
bnchs steigert nad gipfelt, bei denen er es an unfreundlichen 
Ausfällen gegen die wissenschaftliche Deputation im Ministerio, 
gegen die Facultäten u. s. w. nicht f^len l&sst. Der Verf. 
würde mit seiner immerhin interessanten Schrift dem hochwich- 
tigen Zwecke mehr genützt haben, wenn er in weniger aufgereg- 
ter Sprache, und setzen wir hinzu, in gedrängterm Phrasenbau 
seine seltmen Kenntnisse der betreffenden Materien dai^elegt 
hätte. So wie die Schrift vor uns liegt, gilt namentlich hinsicht- 
lich unserer Medicinal • Verfassung — weniger hinsichtlich des 
Strafgesetzbuches ^ von ihr recht eigentlich das Französische 
Wort; s«i' proave trop, ne proaoe riett! Die einzelnen Abhandlun- 
gen der Schrift betreffen: Verweigening ärztlicher Hülfe; die 
KoDstfehler der Medicinalpersonen; Verpflichtung der Hebammen, 
einen Geburtshelfer herbeizuholen; Medicinal-Pfuscberei ; Verkauf 
und Dispensiren von Giften und Arzneien; Letch endieb stahl ; un- 
züchtige Handlungen; Verletzung der Berufs v er seh wiegetdieit; 
folsche Atteste. 



Die Vorwürfe uud BeBchaldigungen gegen die Kubpocken- 
impfung, vom Standpunkt moderner Wissenediaft 
aus (1) t5x das gröHsere Publicum beleuchtet und wider- 
legt von W. Chriattnt, praot. Arst. Alton» 1861. 
15 S. 8. 

Wohlgemeinte und bekannte Sätze gegen einen Zeitungs- 
utikel, der die VaccinatiiHi angegriffen hatte. 
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Die Gifte in gericlitiich-inedicinisclier Bexiehviig yoii Al- 
fred Swame Taylor, Dr., erstem Prof. der ger. Medlcm 
und Chemie in London. Nach der 2. Aufl. übereetxt, mit 
Noten veraehen und mit Benutzung der 7 . Aufl. der „gerieht- 
licheD Medicin" von demselben Yerßiseer heratisgegebea 
von Dr. R. Seydeler, K. Preuss. Stabs- und Bataillons- 
Arzt. I. Band I. Abthlg. Cöln 1862. 240 S. 8. 

Zwar bat bereits Dr. Wa(d in seiner mit eigenen Zusätzen 
bereicherten extractweisen Uebersetzung von Taylor'i Handbuch 
der gerichtlichen Medicin, das für Deuteche GerichtsSrzte wegen 
seines engen Anschlusaes an das so ganz eigeDthümlicbe Eng- 
lische Gerichtsverfahren practisch weniger brauchbar ist, die 
ray^iM''echen Ansichten über Gifte nach dem Originale mitgetheilt. 
Aber das vorliegende in . vortrefflicher Uebersetzung auf dem 
Deutscheu Büchennarkt erscheinende Werk ist mehr als das 
blosse Kapitel des raj/^or'schen foreuaiacben Handbuchs, es ist die 
Uebersetjong der neusten, gänzlich umgearbeiteten Auflage der 
royior'schen Toxicologie, von der das erstere Handbuch nur einen 
angemessen kurzen Extract lieferte. Bei der reichen und langen 
Erfahrung, die Taylor als berühmtester goricbtlich-mediciDiscner 
Sachverständiger und forensischer Chemiker in England besitzt 
und sich fortdauernd mehr und mehr erwirbt, war es ein glfiek- 
Ucber Gedanke des Uebersetzers , dies neuste Werk auf Deut- 
schen Boden zu verpflanzen, das wir seines stofflichen Reich- 
thums, seiner übersichtlichen Form und seiner durchaus origina- 
len Bearbeitung wegen Gerichtsärzten, forensischen ChemUcem 
und Apothekern nur dringend empfehlen können. Für jetzt liegt 
die erste Liefenu^ des ersten Bandes vor. Die übrigen Abthei- 
lungen sollen — und werden, wie wir sehr vünschen — bis zum 
Herbst 1862 vollständig erscheinen, und werden wir bei den ein- 
zelnen erscheinoiden Abechmtten darauf zurückkommeu. Wir 
können nicht aussprechen,, wie wohltbuend es ist, ein solches 
Werk eines erfahrenen Sachkenners zu lesen, von dem wir auf 
jeder Seite lernen, gegenüber dem kecken (ieschreibsel von in 
mediciuisch-forensischen Angelegenheiten ganz unwissenden Com- 
pilatoren, die, oft nur um ihren Namen gedruckt zu sehen oder 
um ein ärmliches Buchhändlerhonorax zu erschwingen, sich uicbt 
scheuen, ihre Hand an Dinge zu legen, die nur der bewanderte 
Sachkenner ohne Gefahr berührt. Diese in allen Ländern sich 
findenden forensischen Mediciual - Pfuscher , die in der Literatur 
und in den Gerichtssälen so viel wissenschaftliche Lüge verbrei- 
tet und so viel Unheil gestiftet haben und fortwährend stiften, 
nimmt auch der hocberfabrene Taylor in der vorliegenden Schrift 
an vielen Stellen tüchtig beim Rockkragen. Der famose Rilmer- 
sche Process und ähnliche wichtige Capitalfälle haben ihm reich- 
liche Veranlassung zur Absonderung der Galle gegeben, mit der 
er diese Qeatlemm beschüttet, wobei die stete, von jeder Pw- 
sOnlichkeit entfernte Rücksicht auf den hohen und edlen Zweck 
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jeder gericbtsSiztlichen Thfttiglceit jedem Erfäbrenen , ja jedem 
UnbefaDgenen Aditung vor dem Verfasser abnöthigt. Wir sehen 
eiwartunigsToll den folgenijen Liefernngen des reichen and lehr- 
reichen Werkes entgegen. 

Die Quellen des Irrsinas nad der Selbstmorde. Eine 
psychiatrische Skizze von Dr. Theodorich Plagge, Gross- 
herzogl. Hess. Ober-Arzt. Nenwied 1861. 102 S. 8. 

Einzelne Aufsätze über allbekannte Themata, die aoa einer 
wenig bekannten Zeitschrift „auf den Wunsch der Verlagshand- 
lung" noch einmal ab- und zusammengedruckt sind. Ueber all' 
diese Dinge: Einflnss der Erziehnng, Keligion, Politik, socialen 
Verhältnisse u. s. w. auf die Erzeugung von Geisteskrankheiten 
ist schon hundertmal besser gesprochen worden. 

Die aathropologischea Momente der Zurechnungsfähig- 
keit. Dargestellt von Heinrich EUinggr. Zweite, völlig 
umgearbeitete Auf läge. St. Gallen 1861. XI u. 236 S. 8. 

Der Verf. ist Irrenarzt, und hat seine Schrift vorzüglich für 
Geschwome verfasst, denen ja nach den neuem Strafgesetzgebun- 
gen die Fr^e von der Zurechnni^sfäh^keit zur Beantwortung 
flberwiesen ist. Wenn man sich der süssen Illusion hingeben 
kßnnte, dass Laien, um sich für ihren Beruf als Geschwome vor- 
zubereiten tmd gründlich zu belehren, überhaupt psychologische 
Schriften lesen würden, so konnte ihnen die vorliegende nur em- 
pfohlen werden. Sie ist gedrängt abgefaast und entwickelt ge- 
sunde Ansichten, namentlich auch in Betreff der »augezweifelten 
Formen«, Zu den hundert Eintheiinngen der SeelenstCruugen 
finden wir hier eine hunder tnnd erste in: Gemüthskrankheiten 
(Schwermuth, Tollheit, Launenhaftigkeit), Delirien (!) und Gei- 
steskrankheiten (theilweise und allgemeine Vorrncktheit und Ver- 
wirrtheit, Stumpfsinn, Blödsinn), oder, wie der Verf. snmmirt, 
fünf Hanptformen: Schwermuth, Tollheit, Delirium, Verrücktheit 
'Und Bladsinn, „die sämmtlich wieder ihre Grade und Arten 
haben". Generalisirt hier der Verf. zu sehr, wie so viele seiner 
psychiatrischen Collegen, so specialisirt er auf der andern Seite 
doch gar zu sehr, wenn «r — in richtiger Würdigung der 
Nothwendigkeit des Individnalisirens der concreten gerichtlichen 
Fälle — eo weit geht, eine „individuelle Zurechnongsfähigkeif 
zn b^ianptenl 
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Ertränknngsflfissigkeit in Luftwegen nnd 
Blagen als Criterinm des Ertrinkungstodes. 

Versuche ad Leichen. 

(Bruchstück aus einer grossem Äbhandituig.} 



Dr. LIman, 

Privat -Docenteu der gerichtlichen Medicin und Assistenten an der 
pnctiMben Cnterrichts- Anstalt fUr Staatsaraneifcunde in Berlin. 



I. RrtrSBknsitliuigkelt In den Liftwffcn. 

Der alte Streit, ob überhaupt Ertranknngsflflssigkait 
beim Ertrinken in die Luftwege gelange, ist durch die vjel- 
bch bis in die neuste Zeit mit gefUrbten oder chemiBch 
rea^renden Ertränkungsiflüssigkeiten gemachten Versuche 
an Thieren, so wie durch directe Beobachtung an Menschen, 
die in ßpecifisehen Flüssigkeiten ertrunken waren, als er- 
ledigt au betrachten, trotz Beau^ neuster gegentheiliger 
Behauptungen. Die durch Respirationsbewegungen in die 
Luftwege eindringende und vorgeschobene Ertränkungs- 
flflssigkeit hat zwei Folgen: a) die Erzeugung schau- 
miger Flflasigkeit und h) die Yolumszunahme der 
Lungen. 

a. Den Schaum, bestehend aus einem Gemenge von 
firtr&nkungafiässigkeit, Secret der Schleimhaut, nach Um- 
BtAnden Blut, und der in Luftröhre nnd Lungen anwesen- 

Caipir, VjHtuft. (. ■•[. Uta IXT. t, 13 
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den Laft, findet man in sehr versefaiedenen Äbstufongen 
schon in der Lnftrßbre; von einzelnen feinen kleinen 
weissen Perlbläschen, sparsam, bis zu einem die ganze Luft- 
röhre aasstopfenden Gischt, der mitunter blutig gef&rbt ist. 
In seltenem Fällen, wo der Tod sehr schnell erfolgte, findet 
man die Luftröhre leer ; dnrch Druck anf die Lungen steigt 
aber auch dann sofort mehr oder weniger reichlich die 
schaumig-wässrige Flüssigkeit auf^ denn nur selten vermisst 
man sie bei frischen Leichen auch in den Lungen. In ihnen 
fühlt man beim Druck das mit knisterndem Geräusch aus- 
weichende Fluidam, das bei Durchschnitten als eine schau- 
mig-wässrige, nicht klebrige, farblose Flüssigkeit die Schnitt- 
fläche Überrieselt. Mit beginnender Verwesung steigt, na- 
mentlich wohl durch Druck der Fäulnissgase des Bauche 
gegen das Zwerchfell, der Schaum von selbst vor Mund 
und Nase. Dass dieser Schaum nur bei den Leichen sol- 
cher Menschen gefunden wird, die noch wieder über Was- 
ser athmeten, wie Deoergie und Taylor angeben, ist unrich- 
tig. Die Versuche an Thieren, die nicht wieder über Was- 
ser gelassen wurden, lehren dies; auch Casper hat directe 
Beobachtungen an Menschen auizq'veisen, welche notorisch 
nicht wieder über die Wasseroberfläche gelangten. Dieser 
schaumige Inhalt der Luftwege findet sich keineswegs nur 
bei der mit Hyperämieen verbundenen Erstickung, sondern 
kommt sehr hänfig, wenn auch nicht constant, da vor, 
wo paralytischer Tod angenommen werden muss, wie zahl- 
reiche ObductioDsed, denen ich beigewohnt, beweisen. — Dt 
znr Erzeugung wässrigen Schaumes Respirationsthätigkeit er- 
forderlich ist, so ist derselbe Beweis des Lebens zur Zeit 
seiner Entstehung. 

Wenngleich Schaum in den Luftwegen und Lungen- 
ödem sich bei jeder gewaltsamen Erstickung vorfinden kann 
und häufig genug vorfindet, namentlich wenn der Tod lang- 
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flam erfolgte, wie z. B. bei Erstickung in Kohlenoxy^as, 
also die Möglichkeit anderweiter Entstehung auch bei 
Waaserleichen ofFen bleibt, so gehört dies Zeichen doch zu 
den werthvoUsten des Todes durch Wasser, das aber lei- 
der durch den fortschreitenden Verwesungsprocess , durch 
Endosmose u. s. w. zerstört vrird, wo man dann Lni^öhre 
und Bronchien leer findet. In den Lungen selbst hält sich 
die schanmige Flässigkeit länger, man findet sie recht oft 
noch bei Leichen mit schon schwarzem Kopf. 

h. Die zweite höchst charakteristische, durch Kioatii- 
men der Ertränkungsflüssigkeit erzeugte Alteration ist das 
vermehrte Volumen der Lungen, bedingt, theils durch 
die gewaltsamen und krampfhaft gesteigerten Inspirationen 
des noch wieder über Wasser Kommenden, theils durch er- 
schwerte Esspiration, indem die Elasticität der Lungenbläs- 
chen nicht genügt, das relativ schwere und immer nach- 
drängende Medium auszustossen, wie man Aehnliches, aber 
nicht in so hohem Grade nach natürlichen suffocativen To- 
desarten mit erschwerter Esspiration, z. B. ausgebreitetem 
Bronchialcatarrh , gepaart mit acutem Lungenödem, beob- 
achtet. Bei allen Ertrunkenen, ich habe bis jetzt eine Aus- 
nahme noch nicht gesehen, füllen die Lungen die Brust- 
höhle strotzend aus , sie sinken nach Hinwegnahme des 
Sternum nicht allein nicht zusammen, wie gewöhnlich, so 
dass man zwischen Rippen und Lungen die Band einbrin- 
gen kann, sondern sie drängen sich aus der entstandenen 
Lücke hervor und überragen recht häutig das Niveau der 
Brustwand und bedecken das Herz. (Jasper nennt diesen 
Zustand bezeichnend Hyperaerie. Nur, wo alte Adhäsionen 
vorhanden sind, beeinträchtigen diese zuweilen das Hervor- 
quellen der Lnngen. Entfernt man sie aus dem Thorax, so 
nehmen sie einen grossem Umfang ein, als gewöhnlich, 
sind ballonartig auegedehnt; sie fühlen sich teigig an, ore- 
18* 
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pitina irtark, die Longenzellen snd, naMiiÜich die der 
vordern L^tpeptheQe, sichtlich «osgedehnt, nitanter inr- 
risMD, nameatlich am vordern Rande des obem Lai^ns. 
Kebm «nzelaen stärker ansgedehntea, dorch rennindeiten 
Blotgehait heller geOrbten Partien, finden sich weniger aus- 
gedehnte, aoch wohl eoUabirte, dunkler geiäibte Stellen, 
wdche Tardieu Dnd Faure irrthfimlich ab inßtnOioiu nod 
attravasations tanffuines bezeichnen. Die Farbe der Langen 
im Ganzen ist wechselnd nach ihrem Blntgeh^t. Die vor- 
dem aasgedehntesten Partien sind verbältnissmässig stets 
die blutarmsten; eingeschnitten werden die Schnittfl&chen 
von der oben beregten schaamig-wäserigen Flüssigkeit über- 
schwemmt. Dies Hypervolnmen der Langen ist unabhängig 
von dem Biutgehalt der Lnngen. unrichtig ist daher De- 
vergWi und aller seiner Nachschreiber Behauptung, dass 
nur die Lungen asphyktisch Verstorbener aufgedunsen, die 
paralytisch Gestorbener dagegen zusammeogefallen (affaigsia) 
seien. Dies Hypervolnmen findet sich vielmehr nach beiden 
Todesarten. Es findet sich auch in jedem Lebensalter, nur 
dann nicht hei Neugebornen, wenn die Athmung noch un- 
vollkommea und die Ertränkungaflüsaigkeit dickflüssig und 
z&he gewesen ist, wie bei in Abtritte bineingebornen Kin- 
dern, die alsdann mehr eigentlich ersticken, als ertrinken, 
ßiil keiner andern Todesart zeigt sich diese Erscheinung 
mit ilorMelbou Constanz, namentlich nicht bei andern ge- 
Wkltvanion Eürstickimgen durch Erhängen und Strangulation, 
aaisli nicht bei der,* als plützliche Todesart häufigen, vascutä- 
ren Lungenapoplexie. Hier finden sich wohl gedunsene, 
fouchte, stark KdematOse Lungen, aber sie quellen nicht in 
der Weise aus dem geöffneten Thorax hervor. Nur bei Gr- 
■tlokung durch irrespirable Gasarten habe ich mitunter, kei- 
aeiwegB constant, dergleichen Ballonirtsein der Lungen ge- 
Hh«D, !• B. in einem Fall vod Erstickung in Leuchtgas. 
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Dass beim Ertrinken baaptsächlicb durch die elDgeath- 
mete Flfissigkeit und die davon abhängigen Folgen die in 
Rede stehende Erscheinung bedingt wird, das beweist sehr 
häbsch ein Fall, der alle Erscheinungen des Ertrinkui^- 
todes darbot, ohne dass das Individuum ertrunken war, den 
ich bei Ca»pei- sah und den dieser auch sofort als eine II- 
lustratiOD des.ErtrinkungstodeK explicirte. Ein Mensch war 
bei strenger Kälte in einer Jauuarnacht todt auf der Strasse 
gefunden worden. Seine sehr frische Leiche ze^e alle Er- 
scheioungeD der Apopl. pulmon. vaacularie, n&mlich sehr 
hyperämische Lungen, strotzende Füllung des rechten Her- 
zeng und der Vena cava mit dnnkelflüsaigem Blut bei we- 
nig blutgefnllten Hirnhäuten. Die Luftröhre, deren Schleim- 
haut stark injicirt war, fand sich mit dünnflüssigem gelben 
Speisäbrei stark gefüllt, und eben derselbe Speisebrei drang 
masseohaft mit Luftblasen vermischt bei Druck auf die 
Langen herauf. Diese waren wie bei Ertrunkenen ballo- 
airt, überragten das Niveau der Rippen und enthielten 
Speisebrei in den Bronchien. Strotzend war mit demselben 
flflssigen Speisebrei der Magen gefüllt. Hier war also flüs- 
siger Speisebrei geathmet worden und brachte dieselben Er- 
scheinungen hervor, wie das Einathmen von Ertränkungs- 
flüBsigkeit. — Aber gleichsam diesen Fall ergänzend, war 
in derselben kalten Januaxnaeht noch ein Mann todt auf 
der Strasse gefunden worden, und man hätte daa Obduc- 
tions-ProtocoU des vorigen Falles wörtlich abschreiben kön- 
nen. Dieselben Blutanhäufungen, dasselbe SSssige Bist, 
nur, dass er keinen Speisebrei geathmet und auch keine 
ballonirten Lungen hatte. 

Was den Werth dieses vortreflFHchen Zeichens erhöht, 
ist, dass es die ersten Stadien der Fäulniss Überdauert, und 
noch wahrnehmbar ist, wenn die schaumige Flüss^keit 
längst verschwunden, der Zustand des Blntee scboa zweifel- 
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haft geworden ist. Bei dem einen der S(«T»o«»'sehen Kin- 
der (jener bekannte Lithograph, der ^eine 4 Kinder ertrftnkt 
hatte), das, freilich bei strengem und anhaltendem Winter, 
vier Monate im Wasser gelegen hatte, fond es sieh noch 
deutlich anogeprigt. ') 

Nach dem ehen Erörterten hat die Frage, ob Ertrin- 
kangsflüssigkeit nach dem Tode in die Luftwege 
dringe, die bo viele Schriftsteller beschSftigt hat, nor 
einen besdiränkten practiscben WerÜi. 

Was zuvörderst die Luftröhre betrifft, so steht dem 
Eindringen der Flüssigkeit in dieselbe, wenn der Hund der 
Leiche nicht geschlossen ist und die Lippen nicht verklebt 
sind, ein physikalisches Hinderniss nicht entgegen. Dass 
man bei ans dem Wasser Gezogenen, notorisch Ertmnkenen, 
selbst wenn sie längere Zeit im Wasser gelegen haben, so 
selten klares Wasser in der Luftröhre findet, kann theils 
von der ungünstigen La^e unter Wasser abhängen, theits 
ist zu bedenken, dass, wie es hineingelaufen ist, es auch 
wieder heraaelaufen kann und beim Transport verloren geht. 
Eb spricht dieser Befund eben, wo er sich findet, weder ffir 
noch gegen Ertrinken oder Nicht-Ertrinken. Wenn Berg- 
mann in der 13. Auflage von üenke'9 Lehrbuch sagt, dass 
bei aus dem Wasser gezogenen Neugebornen man mit Ge- 
wiisheit annehmen könne, dass das Kind nicht geathmet 
habe, wenn die Flüssigkeit in der Luftröhre nicht ipit Luft- 
blasen vermischt, oder schaumig ist (S. 409), so könnten 
wir dem anderweit verdienten Forscher diesen Denkfehler 
wohl verseihen. Wenn wir aber aus seinem Lehrbuch 
gleichseitig lernen, dass die Erstickten immer ein blau- 
rothes aui^etriebenes Gesicht, geschwollene hervorgetretene 
Zunge haben, Strangmarken immer pergamentu^g eing*- 

1) Catp«r, Handb. O. S. 617. 
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trocknet nad verhärtet sind, todtfonl geborne Kinder eine 
blaue, braune oder schwärzliche Farbe haben u. dergl. m., 
so diAngt eich Einem doch die Yermuthuns auf, dass der 
an seiner 1*2. Auflage eines natflrlichen Todes verstorbene 
alte Henke die einzige forensische Leiche gewesen ist, die 
Bergmann unter Händen gehabt bat. 

Bei weitem schwerer, als in die Luftröhre, dringt nach 
dem Tode ErtränkungsflSssigkeit, namentlich zähflflsBige, in 
die LungeoBubstanz, und ist ihre Gegenwart darum, 
z. B. bei Leichen Nengeborner, die frisch sind und nur 
kiir2e Zeit in der specifischen Ertränkungsflüssigkeit gele- 
gen haben, auch wenn die Zeichen stattgehabter Respiration 
Dur schwach ausgesprochen sind, werthvoll. ') Denn dass 
ans den feinem Bronchialverzweigungen and den Lungen- 
bläschen, wie überhaupt, eo auch duicb eindringende Flfls-' 
sigkeit, die Luft nur schwer verdrängt wird, davon kann 
man sich an jedem Spirituspräparat Überzeugen. Schliess- 
lich aber siegt die schwerere Flflssigkeit. Orßla, Riedel, 
Lößer u. 's. w., denen es gelungen ist, nach dem Tode in 
die Luftwege und Lungen getretene FlSssigkeit wahrzuneh- 
men, sind also vollkommen glaubhaft. Ist Flässigkeit in 
der Trachea, so ist ihr Weitervordringen nur eine Frage 
der Opportunität und der Zeit. Ich halte daher Urtbeile, 
wie sie Deagianffe^'), Matchka^) abgegeben haben, fQr sehr 
bedenklich und sehr gewagt. Diese betretfen in Abtritts- 
fiflssigkeiten gefundene, hoch verweste, zum Theil defect« 
Einderleichen, in deren einer sogar schon das Brustbein 
fehlte, beide Pleur^äcke mit Unratb gefüllt waren, in de- 



1) S. einen solchen höclut iateressant«n Fall in Wald'h Betrbei- 
tnng dea Taylor'aiihta Handbachs JI. S. 33. 

2) QHper's ViertelJaliraBchrift IV. — Qaz. det h6p. 148. IM. 1857, 

3) Pnger TieTte)jahrsBcbrift 66. S. Ol. 
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Den die Lnngeoprobe ein negatives, oder gar kein Resaltat 
mehr ergab, and wo auB dem alleioigen Vorhandensein 
schwarzer, ecbmieriger, jauchiger, kothig riechender Flöseig- 
keit in der Lungensubstanz ein positives Urtheil auf Leben 
und Ertrinkeo des Kindes gefällt wurde. Abgesehen von 
solchen Fällen hat die Thatsache des mdglicben poat mortem 
Eindringens von ErtränkungsflüsBigkeit in die Luftwege Mr 
die Praxis keinen Werth, denn niemals kann die ErtrÄn- 
kungsflüssigkeit in der Leiche die Lungen aufblähen, noch 
sie mit schaumigem Inhalt füllen. 

Z. Ertr&Bknugstäsgigkeit Im ligei. 

Jeder Ertrinkende schluckt unwillkührlich and nothge- 
drungen Ertränkungsflfissigkeit, woraus immer tiie bestehen 
möge. Dieser Befund würde daher ein classiaeher sein, 
wenn nicht bei notorisch Ertrunkenen der Ifagen öfters leer 
gefandea würde, andererseits Wasser, wenn solches die Er- 
ti^nkangsflüssigkeit war, kurz vor dem, wie immer erfolg- 
ten Tode des MeoBchen genossen sein konnte. Gewöhnlich 
enthält daher auch bei frischen Leichen der Magen eine 
mehr oder weniger bedeutende Quantität Ertränkunpflus- 
fiigkeit. 

Der Zufall, dass unmittelbar vorher getrunken worden 
sein konnte, worauf Orßa aufmerksam macht, and wofür 
CaBper ein Beispiel anführt, ranbt dem Zeichen im Großen 
und Ganzen nicht seinen Werth. Getrunkenes Wasser vnrd 
einerseits im Leben schnell resorbirt, andererseits erkennt 
man das unter dem Ertrinken verschluckte Wasser, fidls 
der Magen Speisebrei enthält, recht oft, wie ebenfalls Gu- 
per anführt, daran, dass es sich unvermiacht mit dem 
Speisebrei erhalten hat und auf demselben schwimmt, oder 
daran, dass der Magen gar nichts weiter als etwas Wasser 
entiiält. Specifische, mit verschluckte Stoffe kCnnen nnter 
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solohea ümsUnden die Diagnose erh&rten. — Leer dagegen 
wird der Uagen gefandeo, wenn nur wenig Wasser ver- 
sohlnckt war, und bei TOrgerQekter Verweeang dasselbe ver- 
dunstet oder ausgeflossen ist. Man findet aber auch bei 
noch frÜBchen Leichen den Magen mitunter leer, wenn daa 
Wasser durch den Pylorus in die D&rme geflossen ist, wo 
es alsdann noch constatirt werden kann. 

Üeber die Frage, ob Grtränkungsfiassigkeit 
noch in den Magen einer Leiche gelange, herrscht 
gegenwärtig auf Grund sehr jiahlreicher Versuche keine Mei- 
nungsverschiedenheit mehr. Man nimmt an, dass Magen- 
inhalt stets den vitalen Act des Schlingens voraussetzt, da- 
her aus dem Befunde specifischer Stoffe im Mi^!;en ein un- 
umstOssticher Beweis des Ertrinkungstodes liergestellt sei. 

In der That bat diese Frage weniger practisehes In- 
teresse fBr die im Wasser g^undenen Leichen Erwachsener, 
bei denen notorisch, selbst wenn sie lange, Wochen, Mo- 
nate, im Wasser gelegen hatten, hOchst selten specifiscbo 
Stoffe, Vegetabilien, Sand, Scblamm u. s, w., dergleichen 
doch stets im Wasser herumschwimmen, im Magen gefdn- 
den werden. Ein um so wichtigeres Interesse aber hat sio 
bei der so häuüg vorkommenden Auffindung gewöhnlich 
stark verwester Leichen von Nengebornen in apeciflschea 
Flüssigkeiten, in Abtritten, Cloaken n. s. w., weil eben hicir 
die Gegenwart dieser Flüssigkeiten in Luftwegen und Ma- 
gen, nachdem die Langenprobe das Athmen bewiesen, oft 
Dnr die einzigen Zeichen der muthmaasslichen Todesart ab- 
geben. — Wäre die Gommunication Kwischen Magen und 
Anssenwelt eine leichte, so würde man bei irgend günsti- 
ger Lagerung stets den Magen jeder Leiche mit Ertrftn- 
knngsflüssigkeit vollständig angefüllt finden, was doch nicht 
der Fall ist. Man sucht dies Hinderoiss in der Todtenstarre 
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des OesophsguB nnd dsrin, dass seine W&nde an einander 
liegen nnd verklebt sind. Aber auch nacbdein diese Be- 
dingungen aufgehoben sind, bleibt der Magen oft leer, inao 
findet ihn vielmehr von Gas hocli ausgedehnt. Hier muss 
also ein anderes HinderniBS vorhanden Bein, welches das 
Entweichen der Gase nach oben, HOmit auch das Eindrin- 
gen der ErtränkungeflÜBsigkeit erschwert oder verhindert. 
Dae scheint bedingt zu sein in der durch die Fäulnissgase 
selbst bedingten Dislocation des Magens. Man findet den- 
selben D&mlich oft knglig unter dem linken Leberlappen 
hervoi^ewftlbt nnd durch die Gase der Därme nach vom 
und oben gedrängt. Hierdurch aber wird das Lumen des 
fixirten Oesophagus verengert, resp. geschlossen. Aber- 
diese Erklärung passt nur für einige Fälle. W^ngleich 
nach den bisherigen sehr zahlreichen Versuchen nicht ge- 
langen ist, Ertränkungsfiüssigkeit in den Magen gelangen 
m sehen, so darf man nicht ausser Acht lassen, dass ein 
absolutes physikalisches Hinderniss dem nicht entgegensteht, 
and dass, was den Experimentatoren an todten Thieren, 
die sie in gefärbte FMssigkeiten legten, selbst bei gQnstiger 
Lage nnd nach Aufschlitzen des Maules, wenn sie nach 1 
bis 2 Tagen obdncirten, nicht gelangen ist wahrzunehmen, 
doch nicht anmöglich genannt werden kann. Waidtheilt 
den Fall eines ermordeten und in's Wasser geworfenen 
Menschen mit, der nach 18tftgigem Verweilen in demselben 
aufgefunden wurde. Es fanden sich im Magen der sehr 
frischen Leiche '2 Unzen Wasser, gar keine weitern Zei- 
chen des Ertrinkungstodes und war nach den Umständen 
des Falles und der Art der Verletzungen (Zerschmetterung 
des Schädels und FisBur der Schädelbasis) es sehr wahr- 
scheinlich, dasB der Mensch, der eine Viertelstunde weit 
vom Ort der Tbat hinweggeschleppt worden war, todt in 
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das WaBser gelangt war.') — Pappmheim*) zeigte, daea 
Queckeilber, welches er todten Thiereo an den Gaumen ap- 
plicirte, nach Aufhören der TodtenBtarre in den Magen und 
die Luftwege gelangte; indeee war damit doch f^r die in 
Rede stehende Frage wenig bewiesen, denn man hätte eben 
so gut demonstriren können, dass es möglich sei, einer be- 
liebigen Leiche Wasser in den Magen zu spritzen. — Al- 
bert^) aber haä schon 1833 in seinen Yersnchen an todten 
Thieren nnd 2 Einderleichen, bei dem einen nach 48 Stun- 
den, ii EafTeelöffel der achwarzgef^rbten ErtränkunpMssig- 
keit im Mi^en. — Aach Riedel fand einmal unter 5 in ge- 
färbtes Wasser gebrachten Einderleichen die Flitssigkeit im 
Magen, hatte aber den Leib der Leiche unter Wasser mehr- 
fach comprimirt. ') Ich habe deshalb geglaubt, Versuche in 
anderer Weise anstellen zu sollen, denen Herr Geheimer 
Rath Casper in seinem unermüdlichen Eifer beizuwohnen 
die Güte hatte. *) Anstatt geHlrbter Flüssigkeiten, deren Ge- 
genwart sich nicht so leicht eonstatiren lässt, als man glau- 
ben sollte, wie mich ein Versuch mit Dintenwasser über- 
zeugte, conatniirte ich einen künstlichen Morast, bestehend 
aus Wasser, in welches Gartenerde und Torfgras hineinge- 
than wurde. In diese Flüssigkeit legte ich Neugeborne, die 
schon seit mehrern Tagen abgestorben waren, deren Mund 
zum grössten Theil offen stand, so, dass das Gesicht nach 
oben gekehrt war und die Kinder auf dem Rücken lagen. 
Der Sehlamm lässt sich theils durch seine Farbe, tbeils durch 
die beigemischten harten Sandkörner sehr leicht eonstatiren. 



1) A. a. 0. I. 8. 183. 

3) Caeper'a VierteljahrBachr. Bd. IV. 1. 

3) Hetike'a Zeitschr. Bd. 26. S. 338. 1833. 

4) Mittheiliing des Herrn Verf. 's an mich, nsch Verenchen, dis «r 
später anstellte, als seine im Drnclc erBchienenen Versuche. 

&) Ich bestStige, dass alle diese wichtige Yersnche nnter meinen 
AngeD MUgefUhit sind. C. 
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Erster Versnob. Ein am ?6. M&rz todt&nl gebor- 
oes Kind wurde am 7. April, also 1'2 Tage sp&ter, nachdem 
die Fänloiss schon bedeateode Portschritte gemacht hatte, 
in Wasser, das, wie oben angegeben, verunreinigt war, ge- 
legt,' mit dem Gesicht der Wasseroberfläche zugewendet. 
Die Lippen sind mit faulendem Blnt bedeckt und leicht 
verklebt. — Nach 24 Stunden wird es geöffnet. Die Lip- 
pen sind noch jetzt leicht verklebt. Das gajize Kind ist 
stark mit Schlamm bedeckt. Die Lippen sind eben&lls da- 
mit belegt. Auf der Zungenspitze einige Partiketchen. Im 
Rachen, dem Kehlkopf, der Luftröhre, der Speiseröhre, dem 
Hagen befindet sich weder Flüssigkeit, noch etwas von dem 
specifischen Stoff. Im Magen der gewöhnliche Schleim. 

Zweiter Yersuch. Die frische Leiche eines Neuge- 
boraeo wird am 31. März in die beregte Flüssigkeit auf 
dem Rücken, das Gesicht nach oben gewendet, gelegt. Die 
Lippen waren verklebt Da sie nach 24 Stunden sieb nicht 
von einander begeben hatten, zog ich leicht an der Ober- 
lippe, 80 dasB diese sich von der Unterlippe abhob. Es 
entstand sofort vor dem Munde eine Luftblase, die an der 
Oberfläche des Wassere platzte, aber damit war es m Ende. 
£b erschienen keine weitern Luftblasen. — Obduction am 
4. April. Die Lippen geschlossen, aber nicht verklebt. Sie 
sind sehr leicht mit dem pul verförmigen Torf, der im Was- 
ser Buspendirt ist, beschlagen. Einige Parzellen Torf heften 
am Zt^nfleisch, auf der Zungenspitze, namentlich der hd- 
tern Fläche der Zunge. Gajiz vereinzelte Stückchen auf 
der Schleimhaut der Backen und in dem vordem Theil der 
Nasenlöcher. Dagegen sind Rachen, Gaumenbögen, Zapf:- 
eben ganz frei. Kehlkopf und Trachea bis in die kleinem 
Bronchien hinab ansgeffillt mit einem zähen Schleim, wel- 
cher einzelne Stückchen «emw; caseosa enthielt. Auch der 
Ösophagus mit diesem sähen Schleim gefällt, davon aaeh 
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der M^en (mit vemui easeosa TermiBcht) einen Theeloffel 
voll entl^lt. Von Wasser oder den apecitischen Stoffen 
war iD alten diesen Theilen nichts wahrzunehmen. 

Dritter Versuch. Ein todlfaul am 13. Mai gebor- 
nee Kind wird am 14. in die beregte Ftüasigkeit in be- 
kannter Weise gelegt. Am 21. wird es bei den Beines 
herausgenommen und die Obduction gemacht. Die Lippen 
stehen von einander. Im Rachen, den Cboanen, in der 
Trachea bis zur Birurcation, im obern Drittheil des Oeso- 
phagus bad sich Schlamm, dagegen nichts im Magen. 

Vierler Versuch. Ein sehr frisches, am 13. Mai 
gebornes Kind, im Eiskeller aufbewahrt, wird am 19. in 
Dintenwasser gelegt, am 21. beim Kopf aua der Flüssig- 
keit gehoben. Mund ofien. Es finden sieb einzelne bläu- 
liche Tröpfchen im'obem Drittheil des Oesophs^s, nichts 
dagegen im Magen und der Trachea. 

Es muss bemerkt werden, dase diese Flüssigkeit sieb 
nicht zweckmässig zu Vei^uchen erwies, weil man sie sehr 
schwer in feinerer Vertheilung wahrnehmen kann, so inten- 
siv auch die Ertränkungsflüssigkeit geschw&rzt schien. LSuft 
Vollends bei der Obduction etwas Blut in die Luft- oder 
Speiseröhre, so ist gar nichts mehr zu unterscheiden, wäh- 
rend der Sand sehr deutlich erkennbar bleibt. 

Fünfter Versuch. Ein am 26. März gebornes Kind 
wird am 31. in einen mit Wasser gefällten Zober gelegt. 
Es sinkt, mit dem Kopf nach unten, auf den Grund, bleibt 
hier liegen bis zam 10. April. Es wird alsdann bei den 
Beinen herausgezogen und in die oben beschriebene mora- 
stige Flüssigkeit gelegt. Am 11., nach 24 Stunden, wird 
es geöfihet, nachdem es an den Füssen aus der Flüssig- 
keit genommen.' Der Mund ist leicht geJ>fihet. In der 
Mundhöhle 6nden sich zahlreiche Partikel des specifischen 
Stoffes, ebenso finden sich einzelne Partikel im obern 
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Drittbeil der Luftröhre, über dm Kehlkopf hinaus, und in 
dem obera Brittheil der Speiseröhre. Der Magen ist leer 
und frei von fremden Körpern- 

Sechster Versuch. Ein am 4. Apri! gebornes, we- 
D^e Stunden nach der Geburt gestorbenes Kind, wird am 
9. April in FlQBs^keit, in welcher Torf saspendirt ist, ge- 
legt. Der Mund ist geOITiiet. Das Kind wird 'i4 Stunden 
8{Ater wagerecht aus der FlfissigkeJt gehoben. Es fliesst 
viel Wasser aus der Nase. Lippen und Zahnfleisch, wie 
innere Fläche der Wangen mit einigen Partikeln Torf be- 
deckt. Einige am harten Gaumen, an den Choanen, im 
Rachen, im Schlundkopf. Drei St&ckchen im Kehlkopf an 
der Oberfläche eines die Trachea ausfallenden Scbleim- 
pfropfeB haftend. Weiter hinab in den Luftwegen ist nichts 
wahrzunehmen. Eben so frei ist Speiseröhre und Magen. 

Siebenter Versuch. Ein unreifes, todtfanles, noch 
nicht lebensfähiges Kind, dessen Kopf seitlich so platt ge- 
legen ist, dass ein Hinterkopf und Gesicht nicht mehr vor- 
handen sind, und dass man künstlich einen Mund erst wie- 
der bersteilen muss, wird in die schlammige Flässigkeit 
untergetaucht. Die Mundhöhle füllt sich mit Wasser.' 
Dasselbe fliesst aber nicht herunter, sondern bleibt in der 
Mundhöhle stehen und fliesst, als das Kind zur Obduction 
hingelegt wird, aus dem Munde wieder heraus. Es fand 
sich Schlamm nur im Rachen. Alle übrigen Organe wuren 
davon frei. 

Achter Versuch. Ein unreifes, jedoch lebensfthiges 
Kind wird mit ofienem Munde in das Schlammwasser ge- 
legt. Schon sehr weit vorgeschrittene Fäulnise (grün&ol) 
bedingt, dass es schwimmt. Der Kopf ist der abhängigste 
Theil, die Ober^che des Bauches ragt aus dem Wasser 
hervor. Nach einigen Augenblicken wird es wage- 
lecbt herausgenommen und obduoirt. Es fand sich ausser 
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in MuDd and Rachen nur klarer Saod im obem Theü d«fi 
Oesophagus. Der Magen war leer, ebenso die Luftröhre. 

Neunter Yersach. Ein unreifes, grün&ules Kind 
wird in die morastige Flfissigkeit gelegt. Es schwimmt mit 
dem Kopf nach unten, der hoch aufgetriebene Banch ragt 
aber die Oberfläche hervor. Nach einigen Minuten wird 
das Kind bei den Beinen berausgeDOmmen. In den 
Choanen, dem Rachen findet sich Sand, im Kehlkopf, Luft- 
röhre, Seiseröbre und Magen dagegen nichts. 

Zehnter Versuch. Ein neugebornes, am 14. Mai 
todtgebornes , im Eiskeller aufbewahrtes, noch sehr fri- 
sches Kind wird am 23. Mai wie gewfthnlidi in die 
schlammige FlQssigkeit gelegt. Der Mund steht offen. An 
'24. beim Kopf herauRgenommen. Die Choanen wie die 
Luftröhre ganz gefällt mit Meconium und Vernix caseosa. 
Mit diesem gemengt deutlich die morastige Flüssigkeit, na- 
mentlich Sandkörner, wahrnehmbar, kenntlich dadurdi, dass 
sie unter dem Messer kreischen, wenn man die in einem 
Porzellanschälchen ausgebreitete Flüssigkeit untersucht. Die- 
selbe Beschaffenheit zeigt der Magen. Auch in ihm fin- 
det sich Schlamm. 

Elfter Versuch. Ein todtgebornes Kind (am 
17. Mai) wird am -22. auf die gewöhnliche Weise in die 
morastige Flüssigkeit gelegt. Die Leiche ist frisch, der 
Mund offen. Am 24. bei den Beinen herausgenommen. 
Anorganische Stoffe, durch Kreischen unter dem Messer, durch 
Farbe und Gefühl zwischen den Fingern wahrgeDommeo, 
bnden sich in den Choanen, dem Oesophagus, dem Ha- 
gen. In Luftröhre and Bronchien wurde nichts wahrge- 
nommen. 

Zwölfter Versuch. Em am .5. Hai gestorbenes 
neugebornes Kind wird am 9. Hai in die morastige Flte- 
sigkeit gelegt. Der Mund ist gedfl^net- Der Kopf &tlt zur 
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Sttite. Am 13. wird es beim Kopf aus der Flflsaigkelt 
beraoBgeDomtnen. Im Magen reicblich Wasser nnd eia 
Depot TOD Erde. Ebenso Erde in Scbluud und Racheo. 
In der Tracbea Hess sieb der scbwane Schlamm bis Ober 
die Bifarcation binans verfolgen. In den Lungen selbst war 
nicbts CO constatiren. 

Dreizehnter Versuch. Ein am 26. April, 36 Stun- 
den nach der Geburt, gestorbenes Kind wird am 30. April 
in die morastige Flfissigkeit gelegt. Der Mund steht offen. 
Axp. 3. Mai wird es mit dem Kopf zuerst aus der Flfis- 
sigkeit genommen. Im Magen etwas Wasser und auf der 
S^leimhant anfliegend eine Insel schwarzen Schlam- 
mes, welcher sich zwischen den Fii^em gerieben deutlich 
als Sand enthaltend zu erkennen giebt. Desgleichen fand 
sich im Oesophagus. Viel von dieser Substanz im Rachen, 
bis in die Ghoanen hinauf. In der Trachea, unterhalb des 
Kehlkopfes, liegen ebenfalls aaf mehrfachen Stellen der 
Schleimhaut die erwähnten Stoffe. Die Bronchien sind leer. 

Vierzehnter Versuch. Ein unreifes, lebcnsfthiges, 
15 Zoll langes, bereits grfinfanles Kind, dessen Epidermis 
schon zum Theil losgelöst und an den Extremitäten in 
Fetzen herabh&ngt, und dessen Mund offen steht, wird un- 
ter die morastige Flfissigkeit so getaucht, dass d^ Wasser 
leicht in den Mund einfliessen kann, und sofort beim 
Kopf wieder herausgenommen. Während des Cntertauchens 
entfitanden vielfache Luftblasen vor dem Munde. 

Bei der Obduction, die unmittelbar darauf gemacht 
wurde, findet sich im Magen viel Wasser und eine In- 
sel Sand; im Oesophagus war ebenso wenig als in der 
Trachea etwas wahrzunehmen. Dieser Fall zeigt, dass die 
Flfissigkeit geradesw^es heruntergelaufen war in den Ma- 
gen und daea sich hier der Bodensatz gebildet habe, daher 
im Oesoplu^B kein Sand vorgefunden wurde. 
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Fünfzehnter Yersaeh. Todtfitules, ansgetraguieB 
Kind, 18^ Zoll lang, Knocheokem 2 Linien, wird in die 
beregte Flüssigkeit in derselben Weiae wie daa vorige na- 
tergetsucht und ebenso herausgenommen. AniA hier stand 
natürlich der Mund offen. Es fand sich sehr viel Wa«- 
ser nnd etwas Sand im Magen, nichts im Oesophagus 
nnd in der Trachea. 

Sechszehnter Yersnch. Einem todtgebomen Kinde 
wurde am 2d.Äpril einTheelfiffei voll einer breiigen Flfissigkeit 
(bestehend am Inhalt des Duodenums einer Leiche nnd 
Torlpulyer) in den Mund geschmiert und bis zur Bachea- 
bfihle Torgeschoben. Es wurde aufbewahrt nnd natOrllidi 
dabei mehrmals transportirt. Bei der Obduction am 28. April 
liess eich die Masse in Spuren bis zur Bifnrcation einer- 
sefts, andrarerseits in den Oesophagus hinein bis in die 
Gardia verfolgen. Im Magen selbst be^d sich auf dem 
denselben ausfülenden glasigen Schleim an der Stelle, 
welche der Cardia benachbart lag, ein schwarzer Anflug, dw 
anscheinend ebeoüdls von der eingebrachten Masse her- 
rührte, jedoch nicht genauer verificirt werden konnte. Im 
Honde und in der Rachenhtlhle war die Masse durch Ver- 
donstnng des Fläasigen hart und trocken geworden. — 

unter 16 Versuchen fand sich also 7 Mal der Bpecifi- 
8che Stoff im Magen, 14 Mid mehr oder weniger ausgebrei- 
tet in Oesophagus, Ti^tuAeS Kacben und Choanen, und nur 
2 Mal konnte ich nichts in diesen Theilen wahrnehmen. 
Efl war hierbei gleichgölt^, ob dieFäuIniss mehr oder we- 
niger Torgerfickt war, denn ich fand bei einem todtftnl 
gebomen Kinde gar nichts, andererseits bei zwei sehr M- 
Bchen, im Eiskeller conservirten Leich«i, die Stoffe in den 
Magen gedrungen. Auch die L&i^e der Zeit zeigte keinen 
EinfloGS, denn 2 Mal fand ieh Stoffe im Magen, obgleich 

Cngtr, VJwlnft. Lpa.lfi. XXL 1. 14 
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die Kinder nur 2 Tage in der Flfiasigkeit geleg«) hatten, 
2 Mal sogar, nachdem ich nar die schon sehr Terwesten 
Kinder beim Kopf mit offenem Uande uotergetaudit und 
sofort wieder aas der FlSssigkeit gezogen hatte, w&hrend 
bei andern, die viel Iftnger lagen, dies nicht der Fall war. 
Auch das war endlich gleichgültig, ob man die Leii^en 
beim Kopf oder bei den Beinen ans der FlQssigkeit hob, 
denn ich fand Schisnmi im Magen eines bei den Beinen 
heransgezogenen Kindes. Es ist somit — unter der Yor^ 
anesetznng, dass die geAffiieten Lippen das Eindringen der 
Flüssigkeit gestatten — lediglich die für das Eindringen 
günstige Lage als das veranlassende Moment anzusehen, 
wobei natürlich nicht ausgeschlossen bleibt, dass so- 
wohl dte.Länge des Verweilens in der Flüssigkeit, als wich 
die bei der Auf hebung des Leichnams Toi^enommenen Ma- 
nipulationen unterstützend einwirken. 

Diese Yersnche haben einstweilen keinen andern Werth, 
als dass sie das Dogma erschüttern; dass sie beweisen, 
dass unter günstigen, aber durchaus nicht zu fern liegen- 
den Umst&nden, Ertränkungsfiüssigkeit und specifische Stoffe 
nac^ dem Tode in den Magen (und die Luftwege) geizigen 
können, und dass sie einige Reserve auferlegen für die 
F&lle, wo bisher die Anwesenheit solcher Stoffe das ein- 
zige, aber auch als hinreichend erachtete Indiciam 
für die Todesart abgegeben hat; denn selbst wenn gar keine 
Flüssigkeit and nur feste Stoffe, wie Kothpartikelchen, ge- 
fimden werden, so beweisen sie nichts f%r Sehlingbewegnn- 
gen, denn die vorhanden gewesene Flüssigkeit kann wäh- 
rend der Zeit bis zur Obdnction bereits verdunstet, und nur 
die consistente Beimischung zurückgeblieben sein. Die 
Dignit&t dieses Zeichens — der Anwesenheit von £r- 
trfinkungsflfissigkeit und specifischer Stofie im Magen -~ 
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ist bIho keinenfalls b&her aDznscblagen, ale die 
Gegenwart specifrecher Stoffe 1q der Lungen- 
substanz. 

Mit RfickBicht anf das eben VorgetR^;ene wflrde da- 
her der folgeode Fall nicht als Ertrinkungstod zu beur- 
tbeilen sein, während derselbe nach den bisher gült^en 
Gmndsätzea allerdinge als solcher Jteanspmcht worden sein 
wflrde. 



Id einen finkei tif^cftinduie Lelthe «Im« Nragfbanitn. Habe Finlalu. 
SfccIBKlie Stcffe In OcBtfkHi* «■' K^«i> NItkl ntkr in beitlninila 
Vodeurt 

Der Obertbeil des Kdrpers bereits grGnfaol, die Epidermis viel- 
f»cli abgelöst. Der untere Tlieil des Körpers noch ziemlich frisch 
und von gewöhnlicher Leichenfarbe. — Verletiungen nicht vorhanden. 
— Die Zeichen der Reife (Knoohenlcem). 

Zwerchfell 5. Rippe. — Leber bereits »chwimmßhig. — SSmmt- 
liche Qbrige Dnterleibsorganc von der Fiulniss bereits erweicht. — 
Im Uagen eine Quantität schwarzen Schlammes, welcher 
dieSchleimhantdeseelben aberzieht Hit diesem Schlamm 
ist anch der ganze Oesophagus anagestopft. 

Die Lungen fQllen die Brasthahle zu 1; ans. Ihre Farbe iat 
schmutzig bläulich, mit rothen Harmorimmgen. Sie sind mit F&nluiBS- 
blasen bedeckt. Sie schwimmen mit dem Herzen; eingeschnitten er- 
geben sie knisterndes Oer&nsch, aber keinen blntigen S>3haum, lassen 
unter Wasser eiogeschnitten Perlhläschen aufsteigen und schwimmen 
bis in ihre kleinsten Theile, anch nach möglichster Hinwegnahme der 
F^nlnissbläschen. Die LuftrOhre so wie die Rachenhöhle sind leer, 
eratere ist Ton Verwesung schmnisig roth verßirbt Das Her» iat 
leer, wie anch die grossen Geßsse. 

Die Schädelknochen sind unverletzt; Gehirn flieast ans; Sch&del- 
grundfläche unverletzt, die Simts leer. 

Da nun hier die Fänlniss schon weit vorgerückt war, andererseits 
aber alle Übrigen Zeichen des Ertrinkungstodes, namentlich das Bal- 
lonirtaein der Lungen fehlten, so durfte ans dem Vorhandensein der 
ErtränkungsflOssigkeit im Oesophagus und Magen allein der KrtriK- 
kuDgstod nicht angenommen werden. Da aber femer eise andere Todesart 
positiv nicht mehr erkenntlich war, so musste auch demgemäß das 
Gutachten dahin lauten: »dass über dielodeeart des Kindes mit eini- 
ger Sicherheit nichts erhellt; dass es jedoch nicht sehr wahr- 
14» 
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tclieiDlich ist, duB es seinen Tod im WaBser gefunden hab«* (and 
iat sach in dieser Fiusnng von Gatper abgegeben worden). 

Die obigen Verenche sind aber noch nach einer andern 
Richtimg bin verwertbbar. In neuerer Zeit sind nämlich 
F&lle von in Abtritten n. b. w. anfgefimdenen Kindern be- 
kannt geworden, bei denen bei vollkommen fötalen 
Lnngen sich specifischfv Stoffe in den Lnngen allein, oder 
in der Trachea und im Magen, oder im Uagen allein, 
vorgefunden haben. Für letztere anscheinend rätbselhafte 
Fälle hat Ca^er, von dem Grundsatz ausgehend, dasa nach 
dem Tode spontan nichts in den Magen gelangen kJ>nne, 
in sehr geistreicher Weise die Thatsache der vorre- 
spiratoriscben Schlingbewegungen als Erklärung be- 
nutzt. 

Ich bin nun durchaus nicht gewillt, zu läugnen, dass 
es vorkommen kann, dass, wenn ein Kind scheintodt oder 
sterbend in eine Flüssigkeit geräth, und fremde Körper sich 
in die Schlingorgane drängen, „daa verlängerte Mark zur 
VermiMelung von Schlingbewegungen gereizt wuden könne, 
ohne dass es gleichzeitig zur Yermittelang von Athembewe- 
gungea angereizt zu werden braucht. ') Ja, ich glaube viel- 
mehr, äaßs man die von Casper angegebenen BeweisgrQnde 
noch dadurch unterstützen kann, dasB man, wie J. Müller 
berichtet, bei geköpften Katzen, denen man die Finger in 
den Mund steckt, eine deutliche Constrietion derselben 
durch die Schlundmuskeln wahrnimmt. ') Es muss also als 
möglieb angenommen werden, dass Erti^nkungsflüssigkeit 
verschluckt werden könne, ohne dasa eine respiratorische 
Bewegung stattgefunden hat, oder dass, wie andere der be- 



1) Cagper'B Handbach ü. 3. Aufl. S. 6 

2) /. Müiler'a Physiologie I. S. 616. 
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kannt gemaohteo F&lle gedeutet worden, der eiste Athem- 
zDg and der Tod durch die £rtrftnknngBflfisaigkeit znsvn- 
men^en. 

Beveiaend fSr ein solches Torkinninniss ist der Fall bei 
Taglor-Wald. ') Bin DieDBtjnädehea wird von ihrer Dienst- 
herrschaft noch auf dem Abtritt aitsend angetroffen, anf 
welchem sie eben geboren hat, und in dem Naehtetohl lie- 
gend das Eind, das sofort ans demselben herausgezogen 
wird tmd todt ist. Bei der ObdnctioD fand sidi: „die 
LnftrObre stark injicirt, mit einer blntig-wftssrigen Flüssig- 
keit gefällt, die stromweise beim Dmck auf die Brost nach- 
qnoll. Die enorm grossen Langen, dunkel blauschwars, 
bedeckten EumTbeil den Herzbentel und waren ganz äber- 
mässig mit Blut gefällt. Sie enthielten keine Spur 
TOD Luft und sanken im Wasser in allen ihren Theilen, 
doch liessen sich die einzelnen Stflcke von den Bronchien 
aus leicht aufblasen. Das rechte Herz strotzte von Blut, 
ebenso Leber und Nieren. Der Hagen war mit einer blu- 
tigen, nach Abtrittskoth riechenden FlSssigkeit gefüllt* 
Bierher gebSrt auch der Fall Nr. 395. bei Cavper 
(S. 895). 

Alle dbrigen mir bisher bekannt gewordenen Fälle 
aber, die in beregter Weise erkl&rt werden konnten, na- 
mentlich der Fall von Märldm^ so wie die von Detgrange» 
und Maachka, endlich ein kürzlich hier in Caaper'^ Gertchts- 
Praxis vorgekommener Fall, wo bei emem unter einer 
Rinnsteinbrücke gefundenen Neugebornen mit vollkom- 
men fötalen im Wasser in allen Theilen untersin- 
kenden Lungen, im Hagen neben einer unbestimmbaren 
blutigen zersetzten Flüssigkeit, ein Eümmelkorn und ein 

1) A. a. 0. n. 8. 23. 
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Blatt gefimden warden, betntfen in der PäaliiisB schon 
Bebr weit vorgerSckte Leichen, die offenbar lange in den 
Flüssigkeiten gelegen hatten, nnd lassen sich mit ßficksieht 
aof die oben angeAhrten Verenehe einfacher nnd ungezwun- 
gener dahin erklären, dass die FlnsBigkeit in die todten 
Organe der in den Flflasigkeiten foulenden Leichen hinab- 
gMickert ist. 
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Mitgetheilt 
atellTertTetenden Ereia-Physikoe Dr. Pnehateln in Cammin. 



Am 6. April c. in der Naeht um 1 Dlir wurde ich zu 
dem Scbankwirth F. hierselbst gernfea, nm ihm ärztlichen 
Beistand za leisten. Derselbe war 63 Jahre alt, von hage- 
rer Statur, guter Musculatar und von cholerischem Tempe- 
ramente. 

Er war in der Regel gesund und litt nur datm und 
wann an Dannkolik. Bei meinem Besuche fand ich ihn 
heft^ erbrechend und über krampfhafte, schneidende 
Schmerzen im Bauche klagend. Die Zunge war rein, Fie- 
ber nicht vorhanden, der Bauch nicht aufgetrieben, au4^ 
beim Drucke nicht schmerzhaft. Ein Eingeweidebruch nicht 
wahrnehmbar und Stuhlgang war am Tage zuvor ein Mal 
erfc^t. Patient sass im Bette nach vom hinüber gekrümmt 
and sich den Bauch drückend. Nach den Ursachen befragt, 
gab er an, bis gegen 10 Uhr Abends Karten gespielt zu 
haben, wobei ihm vielleicht die FüsBe kalt geworden seien, 
auch habe er harte Eier und schlecht ausgebackenen Ku- 
chen gegessen. Bis dahin sei ihm ganz wohl gewesen. 

Vor zwei Jahren litt der F. gleichfalls an entzündlicher 
Kolik, wurde von mir behaodelt and in y/enig Tagen geheilt. 
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Nach den Torgetnndenea Erankheitsencliemniigeii hielt 
ich aaeh dieBm&l die Krankheit ßa eotzfindliche DuEokoük 
und verordnete: 

^ MoTjtkn acetiei gr. j;. 

Herb. Belladonnae gr. ß. 

Calomelanat gr.]. 

Pulv. aeropkor 9j. 
Von diesen Polvem liess idi zuerst ein ganzes, dann 
stündlich ein halbes nehmen, nnd wenn die Schmerzen 
jiachlassea sollten, alle zwei Standen ein halbes. Am Mor- 
gen &nd ich den Kranken viel besser, er hatte nur nodi 
einige Uale gehrochen, ein Mal Stuhlgang gehabt, die 
Baachschmerzen hatten sich fast ganz verloren, and ab and 
sa hatte er mhig geschlafen. Deshalb worden die Pnlver 
anch nnr seltener genonmien. 

Dem Kranken warde gerathea, das Bett nicht m ver- 
lassen, sich wann za halten und nnr etwas Hafergrütze zn 
essen und mit dem Pulver fortzulähren. Bei der Abend- 
Visite erfahr ich, dass Patient den ganzen Nachmittag auf- 
gewesen, omhergegangen und ganz ohne Schmerzen gewe- 
sen sei, auch habe er mit Appetit Kaffee getrunken. Ge- 
gen den Abend aber hatten sich wieder Leibschmerzen and 
Erbrechen eii^estellt Der Kranke sass wieder gekrümmt 
im Bette, klagte über heftiges, periodisch auftretendes Leib- 
schneiden, über Beklranmnag, und brach den ihm gerech- 
ten Kamillenthee mit Schleim vermischt wieder ans. Der 
Banch war beim Drucke nur wenig empfindlich, die Zange 
hinten schleimig belegt. Patient klagte, dass er keine Winde 
lassen kftnne und Stuhlgang haben mfisse. Es wurde ver- 
ordnet: 

"Bf Saturationü Kali earboniei * Actio Vini Ji^. 
Infuti SerniM comporiti Jij- 
Aq. Amygdal. amar. concentr. 3q. 
Sj/r. eommunM ^j. 
M. D. S. StOndlicb 1 EuUffeL 
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Aeusseriicli ein Senl^tfiaster anf den Magen, welcher 
mit warmen Tellern und Steinen gewärmt wurde. Gegen 
9 übr Abends wurde ich wieder geholt, denn die Schmer- 
zen hatten sich erheblich vermehrt. Patient hatte viel 
Angst, BtObnte viel, erbrach viel schleimige Massen und 
war sehr ni^eduldig. Es wurden ihm sofort 10 Tropfen 
TmcL Opii simpl. mit 5 Tropfen Chloroform in einem Ebs- 
lOffel'ToU Eamillenthee gereicht und diese Gabe nach eini- 
ger Zeit wiederholt. Bas Senipfiaster war nicht gelegt 
worden und wurde nan sofort applicirt. Ausserdem wnrde 
verordnet: 

Sf Calomtlanot, 

Extr. Hyo$eyami tieei ana gr. ij. 
Pulv. rad. Shti Qj. 
M. /. pule. Dnt. Ud. dog. No. IV. D. S. 2ertndlich 1 Pnlver. 

abwechselnd mit der Arznei ta nehmen. Ansflerdem wor- 
den erfifbende Elystiere gegeben, worauf anch zwei Hai 
Stnhlguig eintrat. Die Schmerzen hatten sich in der Nacbt 
erheblich gemindert nnd das Erbrechen war seltener er- 
B^enen. 

Am 7. Aprü Morgens war der Pnls freqaenter und 
kleiner, HO in der Minute, die Hant war fencbt nnd kühl, 
es traten 'noch oft üebligkeiten auf, weshalb alle Stnnde 
eine Messerspitze voll Brausepulver gereicht und mit der 
Arznei fortgefiitbren wurde. Bis zum Abend war der Zu- 
stand erträglich; nach einem Elystier war keine Oefinung, 
wohl aber der Abgang eines blutigen Schleimes erfolgt; Pa- 
tient war aas Ungeduld Öfter anf dem Nachtstuhl gewesen 
und hatte Blut und zähen Schleim entleert. Die Magengegead 
war beim Druck nun wirklich schmerzhaft, der Pnls freqaent 
uqd klein nnd Magen- und Darmentzflndung unverkennbar 
Torhuiden. Es wurden 10 Blnt^el verordnet, von denen 
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jedoch nur 7 sogen. Die Blntnng wnrde darcfa wwme Brei- 
a m ach U tge unterhalten und innerlich verordnet: 

Ht iforpAtf aeetioi gt- }■ 
Olet Amygdal. dvlo. ^. 
Oummi Mimosae ^ß. 
Aq. ÄmygdaX. amar. 3y.. 
Syr. emultivi ^j. 
M. ß. S. StflDdlich 2 EsalOffeL 

Äosserdem wurden ilim sofort wieder 10 Tropfen Tinct. 
Opa gereicht. Patient hatte Todeegeduiken, sehr groase 
Prficordialanpt and brach alles wieder aus. Auf die Frage, 
ob ihm auch sonst etwas Schädliches und Reizendes gerei<^t 
worden sei? gestand er, etwas dicke Milch am Nachmitti^e 
gegessen zu haben, er hätte darauf sehr starken Appetit ge- 
habt, sonst habe er nichts genossen. Nach einer qualvollen 
Nacht und nachdem er oft erfolglosen Stuhlzwang gehabt, 
mit einem kalten, klebrigen Schweisse am Kopfe und im 
Gesichte bedeckt war, er über fortwährendes Brennen im 
Magen klagte, jedoch nicht mehr erbrach, erfolgte der Tod 
am Morgen (den 8.) gegffti 5 Uhr. Sein Pöegesohn Wil- 
helm R., genannt F., pflegte den Kranken, wie es mir 
schien, mit Anfopferong und Aufmerksamkeit und hatte der 
Kranke stets nach ihm Verlai^en und liess eich von dem- 
selben unterstfitzen, bedecken, emporrichten u. s. w. 
Meld, 
KOnigl. Kreis -Ohirergns. 



Am 12. April wurde die gericbtliebe Obduction der 
L«ohe gemacht, welche an, f&r die Benrtheilnng wesent- 
lichen Kesultaten folgende ergab: 

L ieutere ledcktlgia|{. 

4. Die FänloisB ist erst in einem sehr geringen Grade 
eingetreten. 
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9. Die nieht angeBohwollene Zange, deren Schleim- 
haut unverletzt und keine Abnorrait&t zeigt, li^ hinter den 
geBcblosBenen Kiefern. Eine genauere UnterBnchuDg der 
Hundhdhle wird weiter unten erfolgen. 

18. Dae m&nnliche Glied ist von anffiillender Unge 
und angeascheinlich turgescirend. Die L&nge desselben be- 
trägt 6 Zoll von der Wurzel ab gemeseen. 

II. luere Beslchtlsug. 

A, BrÖffnung der SchSdelhöhle. 
21. Bei der kunstgem&ssea BrOfinung der äueeero Be- 
deckui^ des Kopfes erscheint die Kopischwarte von blei- 
cher Farbe. Ein Austritt von Blut ist zwischen den äossern 
Bedeckongen des Kopfes und den harten BedecknngeD des 
Schädels nirgends wahrzunehmen. Die äussern Schädel- 
deokea sind v&ll^ unverletzt. 

23. Die unverletzte hurte Himhaat zeigt auf ihrer 
Oberfläche ein ziemlich stark entwickeltes Tenennetz. 

24. Zwischen den beiden Lamellen der Spinnweben- 
haut ist eine geringe Menge sehleintig blutiger Flflseigkeit 
soBgeBohwitzt. Die beiden blntfAhrenden Baute des Ge- 
hirns, die harte und die weiche Gehimhaat sind ziemlich 
stai^ mit Blut angefült. Die sämmtlicbeo Smua enthalten 
eine nicht nogewOhnliehe Menge dunklen Blutes. 

25. Die Oberfläche des Gehirns, welche sich durch 
sehr stark entwickelte Windungen auszeichnet, bietet keine 
aofiallende Blutüberf&Uimg dar; Einschnitte, welche in die 
Substanz des Gehirns gemacht werden, zeigen keine bemerk- 
baren Blntpunkte, weder in der Rinden* noch in der Mark- 
snbetanz. Das Gehirn selbst ist vod normaler Consistenz 
nnd von Fänlnias nieht ergriffen. 

26. In den beidm seitlichen GehirnhOhlen ist eine 
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gerioge Uuige wftasriger Fläisigkeit entb&IteiL Die 3. und 
4. GehimhOhle bieten nichts ron der Norm Äbweichen- 
dea dar. 

27. Die Adergeflechte enthalten keine abnorme Menge' 
BlatB. 

28. Weder das grosse noch das kleine Gehirn, ebenso 
der Gehimknoten, der Balken nnd das verlängerte Mai^ 
bieten etrras Krankhaftes, der An&eichnimg Wertheä dar, 
nunentliob ist das kleine Gehirn nicht erweichL 

29. Die Grundfläche des Schädels erscheint vOllig un- 
verletzt und ist TOD durchaus normaler Beschaffenheit. Eme 

~ Blutfiberfflllnng der hier gelegenen Blntletter iBt nicht ver- 
n^imbar. 

B. BrSffnnng der BrngthShle and der am Halie befind- 
lichen Organe. 

31. Ein Einblick in die Mnnd- und SchlnndhShlQ 
zeigt, dass ein fremder KOrper in denselben nicht vorhan- 
den ist Die Schleimhaut der UundhOhle und der Zunge 
li^ f^ an, ist von weisser Farbe, zeigt nirgends eine 
Excoriation, noch ^e Missf^bung nnd Anisohwulstung. . 
"EixM Anätzong oder geschwürige SeschafTenheit igt an der 
betreffenden Schleimhaut nirgends anfzofinden. 

82. An dem Kehlkopfe und der Luftrj>hre ist keinerlei 
Abnormität wahrnehmbar. Die Schleimhaut derselben eeigt 
kdne anfallende Färbung^ 

33. Die hinter dem Kehlkopfe anfgeschnittene Speise- 
röhre wwsht, was das Aussehen ihrer Schleimhaut betrifft, 
von dfflQ natdrlichen Zustande nicht ab; namentlich sind 
gesebwOrige. Stellen in dieser Region nicht zu entdecken. 

35. Die Lnngen bieten weder an der Farbe noch 
an der Gonsistenz eine krankhafte Erscheinung dar. 

37. In dem geOffiieten HwEbeut«l bemerkt man einen 
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EsalQffel ToU waesriger Flüesigkeit. An seiner rechten nn- 
tem FUche ist der Herzbeutel mit seinen beiden Flächen 
durch eine fingerbreite bandartige Hasse verwachsen, welche ■ 
keine Geßssentwickelung zeigt. 

38. Das Herz selbst ist von normaler GrOsse. Es 
enth&lt in seinen Eraazadern und in seiner rechten H&lfte 
eine geringe Masse dnnkelsehwarzen, fldssigen Blutes. Die 
Unke Herzhöhle ist leer. Sonstige Fehler sind am Herzen 
nicht Torhanden. 

89. Die grossen Blutaderst&mme in der Brusthöhle 
sind mftssig mit halbflQssigem, dunklem Blute aogefOllt. 

a Eröffnung der Baachhdhle. 

43. Nachdem die Banchdecken zurftckgeschli^n sind, 
bemerkt man auf dem sonst normal gef&rbten Bauchfelle 
unter der letzten falschen Rippe rechter Seits, 2 Zoll von 
der Mittellinie entfernt, eine grünlich -braune, missfarbene 
Stelle von der GrOsse eines Acbtgroschenstflcks, genau ge- 
messen von oben nach unten 1^ Zoll und in der Breite 
1 Zoll. Diwe missgef&rbte Stelle ist nicht genau umschrie- 
ben, sondern verwischt sich nach den Rändern zu allmählig 
in die gesunde Haut&rbe des Baacbfells. 

44. Hierauf wird das Bauchfell der Länge nach anf- 
geschlitzt und die innere Fläche desselben genau untersucht. 
Hierbei zeigt sich, dass, der eben bezeichneten Stelle ent- 
sprechend, eine intensiv grfinbrann gelUrbte Stelle bemerk- 
bar ist; welche jedoch wesentlich umfangreicher als die auf 
der äussern Fläche befindliche ist, und ihre. Entstehung of- 
fisnbar der unter ihr gelegenen Gallenblase verdankt. 

48. Der Magen ist von mittler Grosse, von aussen 
anznfählen fast ganz leer. Die Aussen&che desselben ist 
durchaus nicht gerOthet; auf der vordem Seite an seiner 
hintern Fläche bemerkt man dagegen eine leichte brann- 
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rSthlichfl Fäibnog desBelben. Der Magea selbst ist beim 
Berühien fast und derb anzufühlen, und durchaus naver- 
. letzt. 

49. Nunmehr wurde der Magen mit der Hälfte d» 
Dünndarms dergestalt behutsam aus der BanehhOhle heraus- 
genommen, dase der untere Theil der Speiseröhre nach vor- 
angegangener doppelter Unterbindung zwischen den Ligatu- 
ren durchschnitten wurde. Ebenso wurde der Danndarm 
durch zwei Ligaturen unterbunden und zwiscliea den Uitter- 
binduQgsstellen getrennt. 

50. Nach der Herausnahme des Magens mit seinem 
Anhange bemerkt man diejenige Stelle der hintern Aussen- 
ääehe des Magens , welche an den obern Magenmund 
gränzt, in der Ausdehnung eines Handtellers dunkelgrün 
bräunlich gefärbt. Die Häute des Magens erscheinen an 
dieser Stelle weniger derbe. Die Missfärbung des Magens 
an dieser Stelle ist aber durchaus nicht streng umschrieben, 
sie geht vielmehr unmerklich in die umgebenden Hautflächen 
über. Hierbei findet sich, dass der Mageninhalt etwa einen 
kleinen Tassenkopf voll beträgt. 

ÖL Nach dem Eröffnen des Magens wurden in dem 
Obductions-Locale die Fensterladen geschlossen, um ein etwa 
im Dunkeln sich bemerkbar machendes Pbosphoresciren des 
Magemobalts zu entdecken. Es wurde jedoch dies Phäno- 
men nicht wahrgenommen. 

52. Die Schleimhaut des Magens ei^cbeint durchgän- 
gig, mit Ausnahme einer kleinen Stelle von der Grösse eines 
Achtgroschenstücks am obern Magenmunde , welche eine 
normale Schleimhant&rbe zeigt, missfarben, aschgrau gelärbt. 
Dieselbe ist so aufgelockert, dass sie sich von der unter 
ihr liegenden Muskelschicht mittelst eines Scalpellstiels un- 
gemein leicht abtrennen läsat. InselfSrm^ erscheint hie 
und da die Schleimhaut intensiv gerötheL Von besonderer 
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Härbigkeit ist die Sehleimhaat in dem bUndeii Sacke dee 
Magens. Die kürzen Geisse des Magene Bind stark ^t- 
vfickelt. Ad denjenigen Stellen, welche an der aschgraaen 
Stelle nicht participiren , bemerkt mfm zahllose blutige So- 
gillationen von der Grösse eines Stecknadelknopfes bis zn 
der einer Linse, so dass ein petechienartiges Aoseehen sioh 
bemerkbar macht. LOdier oder Geschwüre sind nicht ror- 
htuden. Die Blntpnnkte sind aaf keine Weise wegenwi- 
Bcfaen, nnd sind auch dann noch deutlich bemerkbar, wenn 
man die Schleimhaut abgelöst hat. 

53. VoD ungemein leicht serreiblicher Beschaffenheit 
ist auch die Schleimhaut des Zwölffingerdärme. Derselbe 
zeichnet sich durch eine stark entwickelte Gefässhildnng 
ans, so dass er dunkel -purpurrot mannorirt erscheint. 
B«m Uebergang in den Leerdarm ninunt diese Rdthnt^ 
atlmählig ab. 

54. Der Mageninhalt besteht aus einer breiartigen gelb- 
bräunlichen schleimigen Masse. Es werden aus derselben 
7 Pfefferkörner heraosgefischt. Von einem auffallenden Ge- 
rüche des Mageninhalts können sich die Obdncenten nicht 
äberzeugen. Von übei^rosser ätzender Schärfe ist der Ma- 
geninhalt nicht, da Obducenten, ohne Schmerz an den ^n- 
den zu empfinden, denselben berührt haben. Es werden 
hierauf der Mf^en mit seinem Anhang, sowie der Magen- 
nnd D&ondarminbalt, zur weitern Veranlassung bei Seite 
gestellt. 

55. Doterhalb der unterbundenen Stelle bietet der 
Dünndarm keine Äboonoitäten dar, namentlich keine Eia- 
schnörung und Verschlingung. Oberhalb der SouAintschea 
Klappe ist eine geschwürige Entartung der Pey^'schen Drü- 
sen nicht vorhaiiden. Der Dünndarm enthält eine geringe 
Menge Ch;mns. 

56. Der Dickdarm, dessen Lumen von aoflnllend ge- 
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lingem Cm&nge ist, so dass er aar 14 Zoll im DarohmoB- 
ser betr&gt, eischeiDt voa heller Farbe. Die ihn auBfällende 
Schleimhaat ist von darchans gesunder Bescha£feabeit. Er 
iat &6t ohne Inhalt. 

57. Ebenso wird der Mastdarm leer gefhaden. Die 
siemlieh grosse Leber zeigt beim Eioschneidea einen massi- 
gen Bhitreichthum. Die Farbe derselben ist eine ungewöhnlich 
helle. Eine krankhafte Elärte ist an derselben nicht vor- 
handen. Die Gallenblase enthält bei der ErOffiiang einen 
TheelOffel voll dankelgrüner Galle. 

58. Die BaachspeicheMrüse weicht, Farbe, Grösse und 
ConHstens betreffend, von der Norm nicht ab. Ein anffid- 
lender Blutreichttmm ist in derselben nicht aufzofindan. 

59. Die Hilz erscheint tdd stah^auer Farbe nnd ist 
nicht vergröBsert Das Gewebe derselben ist fest und ent- 
hält die gewöhnliche Quantität dunkeln Blutes. 

60. Die nur mit einer geringen Fettschicht umgebe- 
oen Nieren sammt den Nebennieren sind in Grösse, Fube, 
Textur und Blntreichthum durchaus normal. 

61. Die normale Harnblase enthält eine gerii^e Hei^ 
Urins. 

^ 62. Die grossen Blutaderstämme des Unterleibes sind 
nicht Bufiallend stark mit dunkelm halbäflssigen Blut aage- 
f&Ut. Ein TheelOffel voll Blat ans der untern Hohlvene 
'wird behnfs der mieroseopischen Untersnchnag von den 
Obducenten mitgenommen. 

63. Ehe die Obduction geschlossen wurde, wurde die 
Speiseröhre nach vor^giger Unterbindung oben hoch am 
Halse aus der Leiche herausgenommen. Dieselbe wurde 
aufgeschnitten, es zeigt sich ihre Schleimhaut leicht gerötliet, 
jedoch sitzt dieselbe lest auf und enthält keine gesobwQrigen 
Stellen. Hierauf wird die Speiseröhre zu dem Magen nnd 
seinem Anhang gelegt zur weitem Veranlaasung. 
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Es vird die Obdaetion hier gescUoseen, und ea geben 
die Sachveretandigen ihr vorläufiges Gntachteo didtin ab: 

1) der denatu» ist tm eiaer acoteB Entzftndiiiig der 
Schleimhäute des Magens und desDänndarivs gestorben ; 

2) diese Krankheit verdankt ihre Entstehung nüt viel 
grosserer Wahrscheinlichkeit dem Genosse einer schar- 
fen Substanz, als einer sonstigen innem Ursache; 

3) den. nöthigen Aufscbloss hiertlber kann jedoch en»t 
die Tor^ngige chemische Untersachung des Magemn- 
halts gev&hren, welche Aber die Natur der etwa ge- 
nossenen scharfen Substanz den n&thigen Änischluas 
liefern wird. 

Es wurden hiera&chst u. s. w. ') 

Dr. Puchitein. Held. 



Cktubuska B«richt. 

Mit dem verehrlichen Decrete Eines KOn^l. Hochlftb- 
liehen Ereisgerichts hierselbst vom 15. April a. «, werde 
ich veranlasst, der Gemischen Analyse der in äim frag-r 
lieben Gefässen befindlichen Ilagen- und DunodaEm-Cont^n' 
ten u. s. w. mich zu unterziehen. ' 

Nachstehend benannte Untersachonge-Objecte sind mir 
u. B. w. überliefert worden: 

1) ein runder irdener Topf, mit der Bezeichnung u. s. w. 
(enthalt den Mt^;en, die Hälfte dw Dünndarms und 
die Speiserohre des F.); 

2) eine graue Steinkrake, mit der BezeichmiDg u. s. w. 
(enthält ein Stfick der Leber und der Uilz); 

3) eine graue Steinkruke, mit der Bezeichnung u. a. w. 
(enthält den Mageninhalt); 



1] Die EUgiatratar über' die vorBchriftsmäseigen Ponnaliea bei 
Debergabe der Leichen-ConteDU sind der Raumerepunisa wegen hier 
fbrtgelHBen. C. 

OatpT, ^ittiatl. t. g(i. Utd. XXL I. ]5 
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' 4) swei kleine Psppechaohteln mit der Signatar des Apo- 
thekers Clav« in Stepenitz; 

5) eine Papierkapsel n. s. v. (EOmer aus dem Magen); 

6) ein veisees Glas «. s. w. (Blnt aus der ontem Hohl- 
vene). 

Die TorBtehend registrirten Gegenat^de sind in nach- 
folgend angegebener Weise bearbeitet und damit im Zosam- 
menbange der Besthnmui^ deren Beschaffenheit unterzogen 
worden. 

ad 1. Die in dem mit I. bezeichneten Topfe enthal- 
tenen Üntersnchnngs-Objecte liessen einen Verwesnngsgemch 
nicht erkennen, dagegen wurden bh einigen Stellen dersel- 
ben stärker gerOthete Flecke bemerkt, während die äossere 
Besii^tigung, selbst mit bewaünetem Auge, yOllig resultat- 
los blieb. Im Hinblick auf die weitem physischen Erschei- 
nungen bei den Gontenten wird auf übb Obductions-Proto- 
coll vom 12. April d. J. Bezug genommen. 

B^nfs der Auffindung von Phosphor, als deijenigen 
Giftsnbstanz, anf die nach Lage der Acten zunächst ein be- 
sonderes Augenmerk zu richten war, ist in folgender Weise 
verfahren worden: 3^ TJnze des Magens, D&Dndarms und 
der Speiseröhre vmrdea zerschnitten in einem Glaskolben 
von angemessener Grösse mit destillirtem Wasser, dem 
i Unze verdünnte chemisch reine — im Marsh Af^arat ge- 
prOfte — Schwefelsäure zugesetzt war, übergössen, dann 
ein zweimal rechtwinklig gebogenes Glasrobr auf dem Kol- 
ben befestigt, dessen langer Sehenkel durch den Boden 
einee mit kaltem Wasser gefüllten Glases geleitet war. Zur 
Aufnahme der überdestillirten Flüssigkeit mündete das Ende 
des langem Schenkels in einem Glase und geschah die De- 
stillation über der beliebig zu yerminderaden oder zu ver- 
BtArkenden Weingeistflamme in dem vOllig verdunkelten 
Kellerranme der Pelikiu) - Apotheke hierselbst in solcher 
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Weise, dass der Inhalt des Kolbens siedete. Beim Eintre- 
ten des Kochens der Masse im Kolben and der damit im Za- 
sammenhange stehenden Entwickelnng von Waeserd&mpfen, 
welche dorch das mit demselben verbundene Glasrohr stie- 
gen, wurde in diesem das erste Leuchten wahi^enommen, 
welches während einer 45 Hinnten fortgesetzten DestQlatioa 
sii^tbar blieb. Beim Aufhören diraer Erscheinung diufte 
die Destillation unterbrochen werden. Das Gewicht des 
gewonnenen Destillats betrug 1106 Gran, der Gemch des- 
selben war schwach (am wenigsten leichenartig), dem der 
Fleischbrähe ähnlich, ausserdem aber wasserhell mit gerin- 
gen Mengen einer fettartigen Substanz gemengt, die Reaction 
kaum merklich saner. 

Phospborkägelchen konnten nach vorangegangener Er- 
wärmung und einem tagelangen ruhigen Hinstellea der 
Flfissigkeit in derselben, namentlich am Boden des betref- 
fenden Glases, selbst mit bewafiheten Äugen nicht wahrge- 
nommen werden. Die Behandlung des Destillats behufs der 
Ermittelung deren Qualität geschah in nachstehend ang^e- 
bener "Weise; 

a) ein TheU der Flfissigkeit mit einem Znsatz von Gold- 
chloridlftsong wnrde scbwadi erwärmt und konnte die 
ReductiOD des Goldes wahrgenommen werden; 

b) in gleicher Weise geschah mit einem andern Theil 
der Flfissigkeit die Reduetion der Salpetersäuren Sil- 
berlösimg; 

e) ebenso die der Quecksilberchloridlösung; 

(i) der letzte und grßsste Theil des Destillats, in tmsai 
GlasBct^chen unter dem angemessuien Zusate rau- 
chender Salpetersäure auf dem Wasserbade verdichtet, 
gab mit molybdänsaurem Ammoniak unter Zusatz 
eines Tropfens Chlorwaaserstofis&ure den bekannten 
16* 
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charttcteriBtiBcben Niedersehlag tod Phospbor^nre- 
Holybd&DBänre - Ammoniak. 

Die eben bezeichneten Rednctionen und der gewonnene 
Niederschlag werden behufs der Beigabe zu den Acten ge- 
sammelt 

Durch das bei der Destillation beobachtete Leachten 
wie ans den aub a., b., c, d. angegebenen Versuchen und 
damit im Zusammenhange stehenden Reactionen geht noEwei- 
deutig hervor, dass in dem Destillate phosphorige ^ore — 
gebildet dnrch übergehenden Phosphor, welchen die zur 
Bearbeitung dienenden Objecte enthalten haben — zuge- 
gen war. 

ad 2. Von der Leber und Milz sind zur Untersuchung 
auf Phosphor 2 Unzen verwendet , und das vorstehend be- 
schriebene Teriahrea in Anwendung gebracht worden. 

Während die Haeee zum Kochen gebracht und die De- 
stillation einige Zeit fortgesetzt wurde, konnte an keinem 
Theile des Apparats ein Leuchten wahrgenommen werden, 
wie denn auch jede weitere Behandlung der gewonnenen 
Fl&Bsigkeit überall erfolglos blieb. 

ad 3. Von dem Mageninhalte, aus grüngelben Speise- 
resten (KartofTcla) mit einer trüben Flüssigkeit gemischt 
bestehend, wurden 1^ Unzen zur Untersuchung verwendet 
und der Destillation, wie unter 1. ai^egeben, unterworfen, 
wobei 18 Minuten hindurch ein Leuchten in dem angebrach- 
ten Glasrobr des erneuert xusammengestellten Apparats 
wahrgenommen werden konnte, welche Erscheinung nach 
dieser Zeit anfh&rte — das gewonnene Destillat betrug 
640 Gran. Während nach mehrtägigem Hinstellen Phosphor 
in Substanz selbst bei Anwendung einer scharfen Lupe nicht 
auizufinden war, reagirten die Auflösungen des Goldcblo- 
rids, des Salpetersäuren Silben und der QuecksUberchlorid- 
lösnng sichtlich, jedoch in wesentlich geringerer Weise wie 
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bei der unter 1. dnrcb DestiDation gewonneDen Flüs- 
sigkeit. 

ad 4. Die eine der oben aogefOfarten Schachteln eot- 
hielt, wie es die angegebenen Versuche ergaben, Zucker 
oline fremde Beimischung; die andere Schachtel GvitMni 
oraWcwm- Pulver in unvermischtem Zustande. 

ad 5. Die KOmer, aus dem Magen entnommen, mnes- 
tea lediglich als Pfeffer erkannt werden. 

ad 6. Die mit dem Blute — ans der HohWene des 
verstorbenen F. entnommen — angestellten microBCOpi- 
fichen Venuche liessen Abnormitäten desselben nicht erkea- 
neu. Durch die chemische Bearbeitung konnten fremde 
KOrper, insbesondere auch Phosphor, darin nicht nachgewie- 
sen werden. 

Eine weitere Bearbeitung des Mageng, Dänndarms und 
der Speiseröhre wie der Magenreste auf oi^anische und 
unorganische Gifte durfte in dem vorliegenden Falle nnd 
nach den vorangegangenen Befunden zwecklos erscheinen, 
insofern die Resultate der mb 1. und 3. durchgeführten Pro- 
ceduren den Nachweis liefern, dass in den chemisch bear- 
beiteten Oi^anen, dem Magen, Dünndarm und der Speise- 
röhre (einem oder dem andern) wie dem Mageninhalte des 
am 8. April d, J. verstorbenen Scbankwirths Friedrich Wä- 
kelm F. Phosphor in unbestimmbaren Quantitäten enthalten 
war, wogegen die mi 2., 4., 5. und 6. aufgeführten, zur 
Untersuchung gebrachten Objecto entweder als den Anfor- 
demngen polizeilicher Chemie entsprechend, oder von abnor- 
men Bestandtheüen frei, erkannt werden mnssten. 

a. s. w. 

Stettin, den 1. Mai 1858. 

Dr. Rüter, Medicinal-Kath.*) 



1) Herr Dr. PuchsUin begleitet dieee Mittheilang aa mich mit 
fo^endeo B«merkatigeii: 
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,E6 reibt sich dieser FkU »Ib ein PeiidADt am die iweifellufte 
Phoiphor - Vei^ftang im VIIL Bande der Vierteljahrsschrift nnd 
stellt die MiUch«rlieh'ath6 neue Dntersnchungsmethode anf Fhoa- 
pkot in du scUnete Licht Ohne Kenntnies dieeu BrforsduiiigB- 
methode vürde im ToiUegeDden Falle kein sicheres Resultat erzielt 
worden sein. In Bezug auf die in Ihren „Denicnflrdigkeiten zur 
medicin. Staästik gegebene Oeographie der Verbrechen* bt es 
interessant, dass der Fall sidi in demselben Flecken ereignet hat, 
in welchem die Phosphor- Ve^ftnng vorkam, welcher wir die Mit- 
scherlieh'acbe Methode verdanken, während im ganzen Krebe Cam- 
min seit Menschengedenken kein Giftmord aar richterlichen Cogni- 
tion gekommen ist. Das motivirte Gutachten unterdrücke ich, um 
Ranm zu ersparen, weil dasselbe bei der völligen üebereinstimmnng 
aller Oriterien ein zweifelloses war." 

.Herr Staatoanwslt Hild^randt hierselbst begleitet den Fall 
mit folgenden Schlnssworten, welche das joridische Interesse wah- 
ren: Der gegen einen Angehörigen des verstorbenen F. entstandene 
Verdacht des Kordes g«b zwar Veranlassang zd einer geriditiicben 
Voruntersnchnng. Dnrch diese ist jedoch die Th&terscbaft nicht in 
dem Orade festgestellt worden, dass die auf den Antrag des Staats- 
anwalts dnrch BeschluBs des Kreisgerichts zn Cammin erfolgte vor- 
linfige Versetzung in den Anklageznstand die Erhebung einer An- 
klage zur Folge gehabt hStte.* C. 
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diftmord durch Kleesftnre. 

Dr. H. D. IilMI<d«liii, 

Docenten der gerichtlictiea Hedicin in £dmbiirg. 

(AnBKDg ans dem Edinburgh medical Journal, Juli 1861.) 

Im Deeember 1858 wurde ich amtlicli requirirt, um die 
Sectioa eines KiadeB in der Gebäranatalt in Gemeioscliaft 
mit Dr. Keiller auszuführen. Die uaeheliche Mutter d^ 
EindeB war vor zwßlf T^en von demselbeo entbunden 
worden. Ge^tändlich hatte sie am 6. Deeember in einem 
Droguerie- Laden eine halbe Unze lüeesäure gekauft. Um 
9 Uhr Abends hatte man das Kind noch lebend und an- 
scheinend wohlaufgesehen, und eine Stunde später &nd 
man es schon todt im Bett. Ein hinzugerufener Arzt machte 
von dun verdächtigen Fall Anze^e; der Leichnam wurde 
unto' YerschluBB gebracht, und bei Besichtigung desselben 
bnd ich die Lippen &8t schwarz ') und mehrere verdäch- 
tige Flecke an den Kleidungsstücken. Die Anetalts-Aerzte 
theilten mir mit, daes sie am Morgen nach dem Tode des 
Kindes zu seiner Mutter geffufen worden seien, welche den 
y erBuch gemacht, sich durch Verschlucken einer Qnantit&t 
Eleesfture zu vergifien. Sie hatten die Magenpumpe ange- 



1} Dem Anfutie im Original ist eine Abbildung beigef&gL 
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wandt und „pasBende" Gegengifte gegeben, nnd die Kranke 
war bald ausser Gefahr. Die erbrochenen und die mit der 
Hagenpumpe hersuBbefOrderten Massen wurden eorg^tig 
bei Seite gestellt. 

Unser Bericht fiber die Obduction der Kinderleicbe lau- 
tete wie folgt; 

ÄeusBere Besichtigung. Das Eind war ausgetragen 
und sehr gut entwickelt, die Leiche war frisch. Die Lippen 
schw£rzUch und corrodirt aussehend. Am linken Mundwinkel 
eine kleine Eratiwunde. Die Zange grau und mit einer 
schleimigen Flftssigkeit bedeckt. 

Eopf. Er war reichlich mit schwarzbraunem Haar be- 
deckt. Mit Ansnabme einer leichten Gongestion auf der 
Eimoberfläche wurde nichts TJngewfihnliches beobachtet. 

Brost. Die Lungen waren ganz ausgedehnt, crepiti- 
rend und schwammen vollkommen in Wasser. Das rechte 
Herz war ausgedehnt TOn schwarzäirbigem Blut, das theils 
BÖBsig, theils geronnen war, das linke Herz leer, 

Banch. Beim Hochheben der Leber fitnd man den 
Magen perforirt, und die umgebenden Thelle waren in einem 
stark congestiven Zustande. Der ganze Darmeanal wurde 
zur genauen Besichtigung esenterirt. 

Zunge. Ihre Oberfläche war grau, wie gesotten, und 
hier und da mit einer teigig aussehenden Masse bedeckt. 

Brust. Der ganze Pharynx und die „Oeffeung der 
Luftröhre" war stark congestirt. Die ganze Speiseröhre war 
längsfoltig, hatte ein macerirtes Ansehen und nahe der Car- 
dia eine Aschfarbe. 

Magen. Die grosse Gurvatur zeigte eine Perforation, 
I welche einen bedeutenden Theil der hintern Wand mit be- 
I griff. Die Schleimhaut war durchweg von dunkel scbmutzi- 
\ ger Farbe , sehr weich und leicht von oer muecularia abza- 
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lösen. Da« pylorieobe Ende und ditö duodenum waren boeh 
oongestiT und im Gewebe erweicht. 

D&rme. Dünn- und Dickdarm erschienen gesund, nur 
tolon descendem and rectum waren auf ihrer Schleimhaut 
cofige^irt. Der Magen war leer, seine innere Fl&cbe, wie 
die umgebenden Theile, reagirten stark sauer aof Laomafi- 
papier. Zunge, SpeiserObre, Magen, Duodenum und Mils 
wurden vier Stunden in destiUirtem Wasser ausgewaseb«k 
und macerirt. Das Wasser reagirte stark sauer. Die Or- 
gane wurden nach der TOn Taylor in seinem Werke über 
Gifte angegebenen Weise auf Eleesäure geprflft, und hinrei- 
chende Beweise fSr die Gegenwart dieses Gutes erhoben'), 
und die Menge des in der Schleimhaut des Magens, duodem, 
der Speieerdhre, Zunge und im Waschwasser befindlichen 
Giftee auf niüiezu vier Gran crystallisirter Kleesfture abge- 
schätzt. Es war biernach kein Zweifel an der Todesart des 
Kindes, und jede weitere Untersuchung des DarmcanalB 
öberflössig. 

Ein graues Kleid, mit dem das Kind bekleidet gewe- 
sen, war an Verschiedenen Stellen befleckt, und die Flecke 
hatten ein hel^elbes Ansehen gewonnen. Mehrere dieser 
Flecke, ausgeschnitten und in destiUirtem Wasser macerirt, 
wurden als Ton Kleesäure herrührend festgestellt. Schliess- 
lich wurden noch die mit der Magenpumpe von der Mutter 
des Kindes entnommenen Hassen mit Pottasche gekocht und 
filtrirt, and sie ergaben alle Reactionen eines loslichen 
Oxalates. 

Auf Grund nnsers Berichtes wurde die Mutter, Marga~ 
reihe Macdonald, des Mordes an ihrem Kinde angeschuldigt 
and am 23. März 1859 vor die Assisen gestellt. Der Ver- 

1) Aach in der Ifilz? Dnd irie verhielt sich das BInt, der Drm? 

G 
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theidig«r Buchte dea Geschworaen die üeberMugung za ver- 
Bchaffen, daae die Hntter nur ans Dammheit and ÜairisBeii- 
heit sich einer YervechBelnng gewöhnlichen Sidzes mit 
Kleesalz schuldig gemacht habe, und in der That sprachen 
die Geschwomen, nach einer nur viertelBtAndigen Berathnng, 
Hor daa Schuldig wegen &hrläSBiger TOdtung (ovlpabU ho- 
midde) aus, in Folge welchen Wahrsprachs die Angeschul- 
digte EU fua&ehn Jahren Zuchthaus verurtiieilt ward. 

Der Fall ist in mannigbeher Beziehung bemerkens- 
werth. Die hier ai^ewandte todtende Substanz wird selbst 
bei uns zu Lande Terb&ttnissmftssig selten als Gift benutzt, 
während auf dem Continent Vergiftungen durch Bleeslnre 
fast unbekannt sind. Professor Catper in Berlin sagt in 
seinem „Bandbnch" 3. Aufl. II. S. 425: „dass dieses sehr 
heftige Gift, womit wohl durch Verwecheelnng Vergiftongen 
TOrkonunen, bei Selbstmördern besonders beliebt und na- 
mentlich dazu Ton den Arbitern in Kattnodruckereien, wo 
dasselbe als Aetze gebraucht wird, benutzt werde, wie h^ 
bauptet worden, kann ich ans eigner Erfahning nicht be- 
statten, da mir kein einziger Fall von Vergiftung durch 
Oxalsäure vorgekommen '), obgleich gerade Berlin die gröss- 
ten Eattanfobriken Deutschlands bat. Auch in ier ganzen 
Monarchie kommen Vergiftui^[8f&lle mit KleeB&are, wie mir 
ans amtlicher Wissenschaft bekannt, nur sehr selten vor, 
wc^egen sie in Englud recht häufig sein sollen." — Bei 
uns wird Eleesäure auch viel bei der Lederbemtimg ge- 
braucht, ebenso in den niedem ElaBsen ausserordentlidi vid 
zum Reinigen der Strohhfite. ') Ihr Geschmack ist wider- 



1) Auch nicht in fernem seit dem Eracheinen der 3. Anflage 
(18Ü0) bin jetzt (November 1861) Terrichteten 197 gerichtlichen Ob- 
dnctianen. C. 

2) In England geht kein Fraoenzimmer, ancb dia seriumpteete 
Bettlerin nicht, ohne Eopfbedeckang mit einem Hut, in den niedern 
KlasBUi meist ein Stroblmt, »nf die Stnwew C. 
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wältig, und die Dosis, nm einen raschen Tod zu bewirken, 
mnsB eine gjosee sein, so dass, ausser im Schlaf oder in 
bewusstlosen Zust&nden durch Ranech oder Kopfverletzung, 
es nnm&glich sein wörde, dieselbe einer erwachsenen, gei- 
8t% gesunden Person zu geben. Bei kleinen Kindern ist 
dies hier, wie bei den concentrirten Mineralsäureo, etwas 
Anderes, weil sie hier von Jedem, namentlich von der Mat- 
ter, mit Leichtigkeit gegeben werden kOnoen. Daher ist es 
eine Regel in der gerichtlichen Medicin, dass in derartigen 
Vergifhingsfällen ZoMl und Selbstmord ausser Frage blei- 
ben mässen, und dam das Gift „administrirt" worden sün 
muss. ') Im Torli^enden Falle beweist die Excoriation am 
Munde und die Beschaffenheit der Lippen einen gewi^Mi 
Kampf von Seiten des Kindes, und die Flecke am Kleide 
mßgea beim fiingiessen oder durch sp&teres Erbrechen ent^ 
standen sein. Zweifellos war die Sfture in sehr concentrir- 
ter Auflösung gegeben worden; Beweis jene Flecke, der 
rasche Tod und die Sections-Ergebnisse. Die genaue Menge 
kann natürlich nicht ai^egeben werden; viel mag bei äex 
Einbringung oder durch Erbrechen verloren gegangen sein, 
und es dfirfte auch nor eine geringe Qnantiat dieses höchst 
energischen Giftes erforderlich sein, um ein nur zwölf Ti^ 
altes Kind zu tOdten. Die Sections - Resultate waren cha- 
rakteristisch f&r die Tftdtnng durch Oxals&ure, und Zange, 
Eii^^g zur Luftröhre, Speiseröhre and Magen zeigten aus- 
gesprochene (well marked) Wirkungen des Gutes. Dan 



1) Wer wollte diesen geWirlichen Satt unterschreiben, diese Sie- 
gel* anerlieDDen? VergiftangefSUe mit Schwefelsäure dnrch Verwech- 
selung (.Zufall*), wie durch Selbstmord kommen fortwährend vor, nnd 
würden in beider Beziehung mit Oxalaänre gewiss noch viel hSnfiger 
als diese Toikommen, weil namentlich eine Verwechselung dabei noch 
weit leichter mSglich ist, wenn die Substanz als Oift im Publicum be- 
kannt und mehi in technischem Gebranch w&re, als sie bei uns ist 

a 
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kam die Perforation des Me^ub. Diese ist selten nach 
solcher Tergiftnng gefunden worden, nnd man hat in den 
wenigen derartigen F&Uen Zweifel dahin erhoben, ob die 
Perforation bei den erweichten Geweben nicht dur^ Mani- 
pulation bei der Section erst entstanden gewesen P Eb ist 
indess bemerkenswerth, dass, so selten diese I^ion aneb 
ist, doch der Magen anch im letzten Falle von Kleesäare- 
Vergiftung, der in Edinburg bekannt geworden, perfbrirt ge- 
hbden worden. Ich meine den interessanten Fall voa 
Selbstrergiftung '), welchen Dr. Alexander Wood im M&rz- 
heft 1852 dieses (Edinburger) Jonmals erzfthlt. Der ver- 
storbene Dr. SHlld in Amerika sagt fiber diesen Fall: „da 
die Eingeweide, wie es scheint, nicht m ntu unteifiucht 
worden, so mi^; die Magenperforation nor ein Kunstproduct 
gewesen sein". Aber Dr. Wood sagt klar und bestimmt: 
„der Magen zeigte eine breite unregelmäesige OeBirang ta 
seiner obem und vordem Seite, näher an der cardia tää 
am pyhrm. Aus dieser Oeffnang S(»b, beim Mampnlireii 
des Magens, eine schwarze, gelatinöse, kaffeesatz&hnliche 
Masse reichlich aus. Die MagenOßhaog schien anfongs nur 
so gross, Visa die Fingerspitze einzulassen, wurde aber beim 
Uanipuliren grösser." Ich habe übrigens Sf^ter vom Ob- 
ducenten selbst erfahren, dass die Organe in aüu nntersocht 
nnd dasB die Perforation gefanden worden, bevor der Ma- 
gen berflhrt wurde. Dr. Keüler und ich, die wir diesen 
Wood'Bcheio Fall kannten, untersuchten die Baucheingeweide 
nnsers Kindes um so sorgfältiger, und nachdem wir die Le- 
ber behutsam emporgehoben hatten, fanden wir den Magen 
collabirt, entdeckten die Ränder der Perforation und sahen 
estravasirten Schleim, ganz gleich dem, der fest an den 
Magenw&nden ansass. 



1) .Selbetrergiftiiiig*. Und die ,Iteg«I* dea Ter&ssers? C 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



Ver^ftang durch meeaftnre. 287 

OxalsäTire tödtet gewöhnlich za raseh, am mit GöwiMt- 
heit zu bestimmea, ob die Ferfor^on im lieben oder erst 
nach dem Tode durch längere Eiawirknng der Säure axd 
die Magenw&nde entstanden war. In den erwähnten Fal- 
len fand sich keine PeritonitiB; aber in Wood's Fall wird 
bemerkt: „daes der Banchfellüberzug des uteru» und die 
Dfinndärme sehr ii^icirt gewesen", und in unsenn Ffdle 
„war stark markirte Congestion der umgebenden Tbeile", 
Erscheinungea , die die Meinung unterstützen, dass in bei- 
den Fällen die Perforation vor dem Tode stattgefimden 
hatte. Der Einwand, dass dieselbe eine Wirkung der auf> 
losenden Sraft des Magensaftes bei dem Einde gewesen, 
unterstäUt durch das Voriiandensein von Eleesänre, ist nnhdt- 
bar, denn die Oeffnung verhielt sieh hier ganz anders, ihre 
Räuder waren zackiger, und es fehlte die durchsichtige Er- 
weichung wie bei jener Leichenerscheinung. So viel mir 
bekannt, existiren nur vier Fälle von Magenperforation 
durch Kleesäure. Den ersten erzählt Chriatiaoa in seinem 
Werke über Gifte (s. auch London msdic. repository 
Vol. VI. 1. Serie). Ein 25jähr^e8 Mädchen nahm am 
Versehen ') statt Bittereab eine Unze Oxalsäure und starb 
nach einer Viertelstunde. Eine Viertelunze der Säure wurde 
nachträglich noch im Topf gefunden. Section drei Tage 
nach dem Tode. „Die Schleimhaut des oeaopluiffus ging 
sehr leicht ab. Die Blatgefösse der Innern Magenfläche er- 
schienen wie injicirt mit einer kohlenartigen Substanz; der 
Magen war stellenweise so vollständig perforirt, dass seine 
contetda ausgefiossen waren, und die übrigen Theile des- 
selben waren so dünn, dass sie bei der leichtesten Berüh- 
rung zerrissen. Die Schleimhautfalten waren noch sichtbar, 
aber in einen Brei verwandelt, der mit dem Finger zu ent- 



1) .Venehen* — and die .ReKel' des Verfiws^sV C. 
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fonea war. Die Uilz, wo sie a&cluit dem Magen lag nnd 
mit der Sänre in BerOhrong gekommen, war gleichhlls 
Üieüweis zerstört," Den zweiten Fall eiz^t Dr. Leüuiy 
im 35. Bande der medical Gazette (1«44— 45 Vol. L 8. 49). 
Dr. Taylor in seiner Toxicologie erwähnt desselben, der 
anch ein Weib von 22 Jahren betraf. Die genommene Menge 
konnte nieht festgestellt werden, aber Letheby und. im Ha- 
gen „etwa drei Drachmen Kleesftnre«. Der Fall ist s^r 
knrz erzählt Hr. Qatret, der die Obdnction madite, &nd 
ee sehr schwierig, den Hagen empormheben, „wegen der 
corrodirten und erweichten Beschaffenheit des Organs. Der 
Hagen war sehr bleich, zeigte aber zwei oder drei Stellen, 
wo sieh kleine schwarze Flecke &nden, wie BlntsnfifoBio- 
nen, nnd auch der Inhalt der Blutgefässe war hier nnd da 
i^eich&lls geschwärzt. Das M^engewebe war so erweicht 
nnd desorganisirt, dass es ohne Zerreissang gar nicht ge- 
handhabt werden konnte, und 2eigte am Cardia-Jheä eine 
breiige und gelatinöBe Beschafienheit, wo er anch zahlreiche 
DorchlOcberongeD anfwiee". Dr. Taylor ist geneigt, in die- 
sem Falle die Perforationen „der langen Einwirkoag der 
Store naeh dem Tode zuzuBehreiben" (? C). — Der dritte 
Fall ist der Woctd'sche, der vierte der hier mitgetfaeilte. In 
allen Fällen war eine grosse Dosis genommen worden. In 
aweien ist des Erbrechens keine Erwähnung gwchehen; im 
TfoDtTschen war dasselbe nicht erheblich, und in Aem Falle 
imsers Kindes mj^en, wie gesagt, die Fleeke anf dem Kleide 
dnrch Speien während des Eingehens veranlasst worden sein. 
Es ist einigermaassen bemerkenswerth , dass alle Subjecte 
weibliche gewesen sind. 
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Kreis - Wandarzte 



Wenn es auch nnter dea Aersten nicht zweifelhaft ist, 
dasB TaabBtiimme, besoaders solche, die keinen Unterricht 
in den Taubstummen - Instituten genoBsen haben, vor dem 
Strafricbter nicht als zurechnnngsföhig zu betrachten sind, 
BO kOnnea doch Laien und selbst Juristen nur selten zu 
der Ueberzengung kommen, dass Taubstumme, die tägHeh 
ihre bfii^erlichen Geschäfte, oft mit grosser PrädBion nnd 
ü^erlegui^ yerrichten, för Huidlungen nicht zurechnunga- 
fthig sein sollten, deren Unrecht in dem natürlichen Gt- 
fable eines jeden Menschen be^^randet zu sein scheint. 

Da wohl nur selten Fälle sich ereignen mOgen, in de- 
nen ein Taubstummer als Angeklagter vor den Schranken 
des Criminalgerichtsbofes erscheint, da selbst der Geheime 
Ober-Hedidnalratb Ceuper bei seiner reichen Er^rung er- 
wUint, dass er bei zahlreichen Untersuchungen in Betreff 
der DispoBttionsfUhigkeit Taubstummer dem Civil - Gesetze 
gegenäber nur einzelne wenige Fälle kennen gelernt hat, in 
denen die ZarechnnngsfiÜiigkeit nach angesdinldigten gesetz- 
widrigen Handlungen Zweck öet Exploration wurde, ao 
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achien mir Aer folgende Fall der Uittheilnng nicht anweith 
za sein. 

In der Stadt N. saseen an einem Wochenmarktstage in 
einer Sehftnke vier Personen und tranken Branntwein: der 
Taubstumme E. an einem Tische mit zwei Genossen, an 
einem andern der Schmiedegeselle S.; Letzterer war, mit 
dun Kopfe auf dem Tische liegend, eingeschlafen, und als 
er erwachte, waren die andern Gäste verschwunden, er aber 
vermisste sein Porte -vionnaie mit 3 Thlm. 20 Sgr. Geld, 
welches er in der Brusttasche seines Rockes stecken hatte. 
Die Polizei nahm sich der Sache an und fand bei dem 
Taubstummen in dem Stiefelsehafte verborgen die bezeich- 
nete Geldtasche mit den Geldstücken; indessen fehlten an 
letztem 47 Sgr. 6 Pf., für welche sich der E. ein Paar 
Unterhosen gekauft hatte. In dem Scrattnialver&hren des 
Gerichts war ohne Zuziehung eines Taubsbimmenlehrers und 
eines Gerichtsarztes verlahren. Nach §§. äGC — 268. der 
Criminal- Ordnung sollen Ängescbuld^iiten, welche des Ge- 
bOrs beraubt sind, die zu beantwortenden Fragen schriftlich 
vorgelegt werden, insofern sie das Lesen geschriebener 
Worte verstehen. Gleichergestalt ist mit stummen Personen 
zu ver&hren. Ist aber diese Art der Vernehmung nicht 
möglich und gehört der VerdSehtige zu denen,, bei 
welchen eine Zurechnung stattfindet, so muss sich 
der Richter durch Zeichen zweier glaabwflrdigen, dem An- 
geklagten bekannten Personen oder einer im Umgänge 
mit Taubstummen erfahrnen Person dem Ai^eschnl- 
digten verständlich zu machen suchen. In dem vorliegen- 
den Falle waren auch zwei Personen zugegen, die mit dem 
Angeschuldigten mehrfach Umgang hatten, und der Richter 
hatte durch diese Art der Verhandlung und dadurch, di»B 
mit dem Ai^eschuldigten das öffentliche Ver&hren einge- 
leitet wurde, die Zurechnongsfidtigkeit anerkannt; indessen 
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h^itteD dieBe zugezogeaea Personen so wenig ein Verstand* 
nies zu Tennittela vermocht, daas zum öff&atliehen Yerähren 
ein Taubstummenlehrer aus F. zugezogen wurde, nicht aber 
ein Arzt. In der Voniatersnchung hatte der Angeechiildigte 
laut Mittheilung der Qutui-Dolmetscher das Factum aner- 
erkannt, dasB er dem Schmied das Geld aus der Tasche 
gestohlen und in seinen Stiefel versteckt habe; im Öffent- 
lichen Ver^ren aber stellte sich ein ganz anderer Zu- 
sammenhang heraus. 

Ad gmeralia war ermittelt, dass der Angeklagte taub- 
stumm geboren und völlig unansgebildet sei. Er hatte zwar 
die Schule besucht, war aber wegen Erfolglosigkeit des Un- 
terrichts von dem fernem Schulbesuche entbunden , war 
noch nicht con&rmirt, als er in seinem 30. Jahre sich ver- 
heirathete, bei welcher Gelegenheit j^ner kirchliche Act 
nachgeholt werden musste, trotzdem hatte er öfter daa 
Abendmahl genossen. 

Der Taubstummenlehrer hatte sich vor der öffentlichen 
Verhandlung ausserhalb des Gerichts-Locales mit dem Ange> 
klagten unterhalten, um seine Zeichensprache kennen za 
lernen, und versicherte vor Gericht, dass alle Taob- 
stnmmen, sie mögen in den entferntesten Theilen 
.Europa's wohnen, eine und dieselbe auf natür- 
lichen Empfindungen beruhende AnsdrucksweiB« 
haben, so dass man sich, wenn man einmal die Art kenne, 
sich mit allen Taubstummen, wenn man sie auch vcffber 
nicht gekannt habe, verständigen könne, so weit eben ihr 
geistiges VerständniBs reiche. Bei der Unterhaltung d« 
Lehrers mit dem Angeklagten war vor Ällun die Lebhaf- 
tigkeit and Beweglichkeit deB bejahrten und grauköpfigen 
Lehrers auflimend, welche er sich in dem vieljährigen Um- 
gänge mit Taubstummen angeeignet hatte, indem er sieb 
dadurch der eigenthümlichen Heftigkeit und Hastigkeit aller 

OuftT, VJichrft. (. g«r. Vti. XSI. i. jg 
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1 Hceomodift«. Die Fragen and Antworten über 
djB Alter waren sehr iateressaat. Der Lehrer bezeictinete 
mit der Hand das Kinderwiegen, stieg dann mit der Band 
gtnfenweise von der Erde bis znm Kopfe des Aageklagten 
aafw&rts, wodareb er das Wachsen bezeichnete, und fragte 
dann an den Fingern die Zahl der Jahre ab; der Ange- 
klagte gab sein Alter auf 33 Winter an, indem er für 
Winter das Zeichen des Friereos nnd Händereibens maehte. 
Der Lehrer fugte hinzu, dass fost alte Taubstnmmen die 
K&lte oder den Winter aaf diese Weise oder dareh Deber- 
einanderscblagen der Arme bezeichneten. Die Religion 
worde ermittelt, indem der Lehrer ihm fragend die Zeichen 
des Kreozschiagens nnd Knieeos vormachte, worauf der An- 
geklagte den Kopf sdiättelte; hierauf bezeichnete der Leb-- 
rer den erangelischen Geistlichen dadurch, dass er die zwei 
am H^e herunterhängenden Bfiffchen darstellte, woranf 
Angeklagter lebhaft mit dem Kopfe nickte. Auf Namen 
nnd Wohnort erfolgte natürlich keine Antwort, aneh die 
Bezeichnung seines Gesch&ils, die Angeklagter gab (er ist 
Zteg^atreicher), war nur verständlich, wenn man dasselbe 
kannte. Nachdem dem Angeschuldigten die Anklage vor- 
gelesen war, enchta der L^rer ihm den Inhalt zu verdeut- 
lichen, was auch zu gelingen schien, indem der Angeklagte 
lebhaft zu erkennen gab, dass er verstanden habe, warum 
es sich handelt. Nanmehr aber sollte der Angeklagte den 
ganaen Hergang der That selbst mittheilen, und dabei zeigte 
rieh deutlieh, dasa seine nächsten Bekannten seine ZeichNi- 
i^acbe nicht so gut verstanden, als der Lehrer, der ihn 
zam ersten Male sab. Der ganze Vorgang in der Sohänke 
wurde vor Gericht handelnd voi^efSbrt, wobei der Lehrer 
den bestoblenen Sehmiedegesellen vorstellte und das Piirte- 
moMnoM nicht fehlte. Der Vorgang wnrde so dai^estellt, 
dass der Schmied, den Kopf auf einen Tisch gelegt, ge- 
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schlafen habe, während die Geldtasche, wahrscheislieh ans 
der BroatUsche des Rockes heransge&Uea, unter ihm anf 
der Erde lag. Der Schmied hatte das Local zuerst verlas- 
sen, worauf der Taabstumme die auf der Erde libgendE» 
Tasche aufgehoben und ia seine Hosentasche gesteckt hatte. 
Es musste dem Gerichtshöfe vorzüglich darauf ankommen, 
den dolus festzustellen, und der Lehrer sollte nun ■ ermittelD, 
ob der Angeklagte darin kein Unrecht finde, eine gefundene, 
ihm nicht gehörige Geldtasche als sein Eigenthum zu ge- 
brauchen und von dem Gelde sich ein Paar Unterhosen m 
kaufen; ein solchei« Unrecht müsse ihm, meinte der Vor- 
sitzende, klar sein, da er den WerÜi des Geldes offenbar 
kenne. Der Lehrer gab sich alle Mtthe, aber es besä si<^ 
nicht ermitteln , daäs er eine solche Handlung &r uoreeht 
halte; der Richter wünschte ferner zu wissen, ob der An- 
geschuldigte ein anderes Unrecht zu erkennen im Stande 
«ei, namentlich ob er es für straffällig halte, einem andern 
Menschen den Kopf abzuschlagen. Es zeigte sich aus den 
Versuchen des Lehrers, dass der Taubstumme auf abstraote 
BegrifTe einzugehen gar nicht im Stande sei: er kannte den 
Werth des Geldes vom Thaler abwärts, er hatte Begriffs 
von Zahlen bis zu Tausend (wahrsciieinlich weil er als Zie- 
gelstreicber für dos Tausend Ziegel bezahlt bekommt), aber 
ein Unrecht schien er darin nicht zu finden, dass er eine 
gefundene Sache als sein Eigenthum betrachtet habe, er 
mochte kaum einen BegritT von einem EigenÜinkn haben. 
(Eine gefundene Sache iüa Eigenthum des Finders zu be- 
trachten ist fibrigens im Volksbewusstsein weit verbreitet, 
und wird selbst von andern Uenscben mit starken Sinnen 
fär kein Unrecht gehalten.) Der Gerichtshof wollte ans 
dem Umstände,' dass E. die Geldtasche in dem Stiefelschaft 
versteckt habe, eine absichtliche Verheimlichung und aorait 
ein stillschweigendes Bek«nntniBB eines Unrechts ableiten, 
16' 
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allein der Ai^ekl^e zeigte, dass ihm die Hosentasche zer- 
riBBea gewesen und das PorU-monnaie absiehtslos in den 
Stiefel gwutscht sei. Der Gerichtshof konnte sich immer 
Qooh nicht an den Gedanken gewQhnea , dass der Taub- 
stumme nidit wenigsteoB in gewissen FäUen Recht von Un- 
recht onterecbeiden sollte^ nnd nach wiederholter Unterhal- 
tung des liehrers mit dem Angeklagten erklärte Ersterer, 
daaa der Angeklagte einräumt, allerdings dfter Unrecht ge- 
thui sn haben, dass er dies aber nur daran erkannt habe, 
wenn er sogleich durdigeprngelt sei; einen B^riff davon, 
dass ea Personen nnd Einrichtungen gäbe, welche eigentlich 
dazu vorhanden wären, das Unrecht zu strafen, habe er 
nicht, er erkenne aus den gegenwärtigen und den fi-Ühern 
Verhandlungen wohl, dass es sich um die Ermittelungen der 
That handle, aber dass er ein Unrecht begangen, scheine 
ihm auch jetzt nicht klar zu sein. 

In Folge dessen beantragte der Staatsanwalt das Nicht- 
sehuldig, weil Angeklagter nicht zurechnungsfähig sei, and 
der Gerichtshof gab diesem Antrage ans demselben Grunde 
Folge. Der TauiHttnmmenlebrer aber machte ihm dentlich, 
dass, wenn er diese Handlang noch einmal begehen werde, 
er viele Prügel bekommen würde. 

Es sei verstattet, an diese Verhandlung folgende Be- 
merkungen zu knüpfen: 

Es hat sich in dieser Verhandlung wiederum erwiesen, 
dasB das Dolmetschen von PerBonen, die zwar mit Taub- 
stummen umgehen, jedoch nicht den Bildungsgrad besitzen, 
die Zeichensprache in ihrer Entwickelung zu verst^en, 
keine geeigneten Dolmetscher sind, dass hingegen Taub- 
stummenlehrer auch dann qnaliticirt sind, wenn sie den An- 
gesohnldigten vorher nie gesehen haben, da ein gewisser 
Inatinct alle Taubstummen zu ein nnd derselben Zeichen- 
sprache Mhrt. Eb wird mithin der Richter von der Alter- 
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native, welche der §. 268. der Grim. - Ordonng gestattet, 
zwei glaabwürdige Zengea oder einen mit Taabetnmmen er- 
fahrenen Sachverständigen zuzuziehen, am zweckm&ssigBteo 
die letzte Art und zwar von Anfiuig des TerfahreaB an 
wählen, selbst wenn sie kostspieliger ist, falls nicht dnrch 
ein ärztliches Gutachten Qber die Unzurechnungsfähigkeit 
jedes weitere Verfahren des Gerichtes fiberflüssig wird; da- 
gegen ist es fraglich, ob Taubstummeolehrer als wirkliebe 
SaohTerst&cdige in Bezug auf Taubstummheit zu betrachten 
Bind, etwa wie Chirui^eu bei Verletzungen, Irrenärzte bei 
Geisteskrankheiten; wollte man diese Frage auch bejahen, 
so wird man ihnen doch nicht einräumen kOnnen, dass sie 
auch Über die Zurechnungsfähigkeit der Taubstummen ein Gut- 
achten abzugeben berechtigt sind. Das Wort „SaehTwstän- 
d^e" im §. 268. ist in diesem Sinne wohl nicht zu verste- 
hen. £8 mnsB dem Richter, wenn er die Zureehnui^^s^ig- 
keit a priori annimmt, darauf ankommen, den Thatbestand 
durch das Geständniss oder die Vertheidignng des Ai^e- 
klagten auGmklären; zu diesem Zwecke sind die „im Um- 
gänge mit Taubstummen Erfahrenen" zuzuziehen und dnrch 
die Bezeichnung ihrer An^be: „sie sollen sich TersOiidlich 
machen und die Antworten der Angeschuldigten erfor- 
schen", erhalten sie entschieden den Character v<mi Dol- 
metschern und nicht Ton Sachverständigen, wie sie am 
Schlüsse des erwähnten Paragraphen genannt werden. Der 
Gerichtshof war in dem vorliegenden Falle auch zweifelhaft, 
ob er den TauhBtummenlehrer als Dolmetscher oder als 
Sachverständigen zu vereid^en habe. Der Eid eines Dol- 
metschers lautet: „Ich schwirre, dass ich die Fragen des 
Richters nnd die Antworten des zu Vernehmenden genau 
und richtig angeben will, ohne etwas davon wegzulassen 
oder dazu zu setzen, dass ich bei diesem Geschäfte treu 
n. s. w. u. s. w." Der Eid des Sachverstfaidigea kutet: 
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«Dm8 ich das von mir erforderte Gutachten meiner Kennt- 
BiBS uod ErMrting gemäss nach sorgfältiger Prüfung nn- 
parteiisch und gewiaeenbaft abgegeben habe n. s. w. n. s. w." 

£s ist hiernach noEweifelhaft, dass die Criminal - Ord- 
aimg das Wort „Sachverständiger" nicht in dem gewtthnlieh 
gebräuehlidien Sinne ao^efosst wiesen will, und der Ge- 
richtshof beschloss auch, nachdem er eich znrBckgezogen 
hatte, dem Lehrer den Dolmetscher - Eid abzunehmen. 
I>emziif(^e durfte er auch ein Gntaehten über die Zarecb- 
Bnogsfth^keit nicht abgeben. Durfte sich aber der Ge- 
riohtshof selbst ein ürtheil ftber die Znrechnangsf&higkeit 
oder das Gegentheil bilden P Der Geriditshof hat es in die- 
sem Falle gethan-und es liegt bereits ein Pr&)udizfa)l in 
OslüiammtT^a Archiv Bd. 3. S, 524 vor, wo auf eine Ent- 
scheidung des Ober- Tribunals Bezug genommen ist, „dass 
der Richter nicht verpflichtet ist, behufs Feststellung der 
ZorecbnungB • nnd Unzurechnungsf^gkeit jedesmal Aeixte 
hinzuznuehen." Der §. '280. der Criminal-Ordnung schrwbt 
vor: „Finden sich Spuren einer Verwirrung oder Schwäche 
des Verstandes, so- muss der Richter mit Zuziehong des 
Fhysicus oder eines approbirten Arztes den GerofitJisxuetaad 
das Angwchuldigten ku erforschen bemüht sein." Darin 
liegt eben der Drehpunkt. Der Richter nimmt an, daes er 
«B keiaeew^s mit einer Schwäche des Verstandes, sondern 
nnr mit einem Mangel an Ausdrucksvermögen zu thnn hat; 
er weist es nicht, dass die Geifitesrichtung einee des Ge- 
hfirs und der Sprache Beraabten eine ganz abweichende 
gemordea ist, und an positiven Bestimmungen fBr Taab^ 
stuome im Criminalreoht fehlt ee. Der Geriditshof schisa 
ajunnehmfin, dass er in diesem Falle mit Zuziehung eines 
Arztes zu verhandeln nicht nOthig habe, da keiner von den 
im §. 40. des Stra^esetsbuchs aufgeführten Fällen, welche 
NB V«rbre^«n anMohliessw, oäulicb WiduHinn oder BlOd^ 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



ZBrecbnuDgafllbigkeit eines TavlwtiuniMn. 347 

Binn, vorhandea seien, ja, dasa auch nicht der dritte Grund 
einer Ausacbliessnng des Verbrecheaa, „Mangel an lTei«r 
WilLensbeBtimmung durch Gewalt oder Drohung", 
hier vorliege, ferner, dase Tanbstamme wie Hindaii&hrige 
in betrachten seien (doch nur für die Civil- GoBetzgebnitg 
gültig), nnd bo wen^ der Richter bei Letstem auf ein Srzt- 
lifihee Gutachten zu recurrirm verpfiicbtet ui, bo wenig 
habe er dies bei TaubatummeD nOthig. Der Gsrichtaant 
könne, wie iler Richter, erst aus der Verdolmetaohung dei 
Taubstummeolehrerfi sich eine Ueberzeugung büdan, der 
Tanbstummealehrer wäre am meieten geeignet, ein Gota^ 
ten über die ZurechnungsfUhigkeit eines TaubBtiimm«n ab- 
zugeben, leb mag hiergegen meine beecbeidenui Zweifel 
nicht unterdrSckeD , um zu fernerweiten Erwähtuingen difr- 
Ber Frage Seiten« der Gerichtaftrzte und Juristen Anlaas h 
geben. Ob ein edahmef Taubetummenlebrer «icht ein ebm 
80 geeigneter Sachvertitäad^er tar FestetQUnng der Zarech- 
annge- oder Unzurechoungsfäbigkeit wäre, oiag leb oUbt 
geradezu verneinen, indessen esistirt darüber vorlAofig kjÜM 
positive Bestimmung, und eine solche wäre eine AnonuUf, 
denn man betraut in ähnlichen Fällen von Gaietueehwä^ 
ntcbt einmal die GeiHtlicben, die doch Studiea in dw.P^y* 
e^lo^pd gemacht haben, ruk der Begutftohttii« aber 4w 
Zarechiiungß- oder DispoaitiooflfiUugkeit von Schüler^, wm 
viel w^ger wird die Gesetxgebuug eia soJc^ Gntaehtw 
einem Seminarlehrer überlaäsen, deren AMlgahe mtbt dw 
wiesenacbaftlicbe Eindringen in die pgychi^eba« Abv^cbwi- 
gea eines TatAstusmen ist, soodeni lediglißb die pftdagp-- 
gtflclie Lotung eioes speciell beeoiehoeten UnterrichtAft 
leb kuui auch die Behauptang nicht f&r riebtig halten, 
daes, wenn Richter und Arzt erat dur«b ä»a [)oli««twbflr 
KMiBtnies von dem Verst&ndniBa erhAU««, bffide ein gleich 
ri^t^ ür&esl fiber die geiBtiew C^wsMtt» ems T»i^>- 
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StommeD. erhalten. Abgesehen davon, äaee in allen ge- 
richteärztlicheD Werken Qber gerichtliche Hedicin nnd Psy- 
chologie die psyehiBcbea Verändeningen eines Menecheo, 
dem einer oder mehrere Sinne fehlen, gründlich beleuchtet 
Bind, und der Gerichtsarzt in seinen Studien tiefer und nur 
mit Zogniadelegung eeiner phygiologischen KenntnisBe dar- 
auf einzugehen genOthigt ist, so hat er auch eine bedeutend 
grossere Erfahrung für sich, als der Richter, denn fast j&hr- 
lidi wird einer oder mehrere solcher Ungläeklichen ans 
einem Kreise in ein Taubstammen- Institut gesandt, welche 
der Physicus vorher nntersaehen muss; ausserdem kommt 
es nicht selten vor, das» er umfassendere üntersnchungen 
an Taubstummen mit den verschiedensten Graden der Bil- 
dnis machen mos», wenn es «ch um Feststellung der Dis- 
positionsfähigkeit im Civilreeht bandelt. Man könnte viel- 
leicht zugeben, dass yiiüig anunterrichtete Taubstumme tn 
criminalibui durchweg nnzurechnungafähig sind, und daas 
bei diesen der Richter ohne Zuziehung eines Arztes das 
weitere Verfi^ren sogleich einstellen oder die Nichtwiwen- 
dui^ einer Strafe beschliessen kftnnte, ähnlich wie bei sinn- 
1(» BatruukeneD, allein eine solche apodictisohe Gewissheit 
der Unzarechnangef&higkeit fnr alle möglichen Falle existirt 
nicht, hat wenigstens im Yolksbewusstsein nicht die Tiefe 
erlangt, wie bei sinnlos Betrunkenen; im Gegentheil herrscht 
im Yolke der Glaube, dass ein Taubstummer wie jeder an- 
dere Mensch benrtheilt werden mü^e, man h^t sich fax 
gefährdet, wenn solche unglückliche straflos ausgehen. 
Dass auch Richter dieser Ansicht sind, lehrt der vorliegende 
Fall; wäre in der VoruntersuchuDg ein Gerichtsarzt zuge- 
zogen, so hätte das ganze kostspielige öffentliche Verfahren 
unterbleiben können. 

Diese üebelsOnde vninseln in den mai^elnden gesetz- 
lichen B«8timiDungeD. Im vierten Titel des Stra^ets- 
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bnchs, welcher von den Gründen, die etae Strafe ans- 
schliessen, handelt, is^ der Taubstummen keine Erwähnung 
geschehen, auch reichen die oben angefahrten Bestimman- 
gen der Criminal - Ordnung bei dem gegenwilrtigen neuen 
Strafverfahren nicht aus, und nur der Fundamentatgrundsatz 
der Strafrechtslehre, dasB unfreie Handlungen nicht zuge- 
rechnet werden kennen, kann nach erfolgter gerichtsärzt- 
lieher Feststellung des Mangels an freier Selbstbestimmung 
durch somatJBche Fehler die Lücke decken. Wenn man 
erwägt, welche ausführlichen Bestimmungen sich in der Ge- 
richts - Ordnung für Behandlung von Taubstummen in der 
Praxis des Civilreehtes finden, so ist es wünechenswerth, 
dasB bei Berathnng der nenen Criminal-Ordnung sich auch 
diese Unglücklichen einer grüsBem Berücksichtigung erlreuen 
mochten. 
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Heber chemische nud microscopisehe ünter- 
snchaug aaf Blatepnren in CrimiiiaUälleH, 

Nach eigenen und fremden ViTsuchen und Erfahrungeu. 



LnDd-Phjgiciis Dr. Er|»eiibeck zd Uei^o mi der Eine. 
(Zweiter nnd letzter Artikel) 

Ich komme auf eineu andern Punkt, nämlieh den Ge- 
rach b«i Blntuntersuchung, zu sprechen. Beim YerbrenneD 
des filutes nimmt man bekaantlieh in der Regel den Ge- 
ruch brennender Federn wahr. IndesB darf mim aus dem 
Fehlen dieses Geracbes nicht bestimmt auf das Fehlen des 
Blutes oder einer Protelnsnbstanz schliessen, weil meinen 
Versuchen und Erfahrangen zufolge derselbe nicht deutlieh 
zu bemerken, wenn dasselbe nur in geringer Quantität vor- 
handen nnd mit andern Substanzen, namentlich Moorerde, 
KalTee, Holzfaser, Crin u. s. w. verbunden ist, deren Ge- 
ruch den Federgerach mitunter verdrangt. 

In Betreff der Unterscheidung des Menschen- vom 
Thierbinte hat die Entdeckung von Barrvel hinsichtlich des 
specifischen Geruches verschiedenen Blutes vielfoch tbeils 
gerechte, theils ungerechte Anfeindungen und Lobpreisun- 
gen, namentlich in ihrer Anwendung auf gerichtliche Dia- 
gnose, gefiinden. Manchmal ist die SorruW'Bche Behanp- 
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ing geradezu als unwahr und unrichtig beaeichnet. Die 
leisten Schriftsteller unserer Zeit verwerfen sie fBr den 
Tensischen Gebraach, seitdem Schmidt, Raapaü und Andere 
rohen verOlfenttichen, wobei sich fiind, dass fremde Zu- 
lischungen zum Blut daraus sehr verschiedene Gerüche 
tntwickeln, ds^s nur bei Katzen-, Hammel- und Ziegenblut 
der penetrante Geruch dieser Thiere noch immer durch- 
drang; Kalber-, Ochsen- und Schweineblut auf die Achsel- 
höiile eines Mannes gelegt einen starken Schweissgeruch 
mit dem schwachen Nebengeruehe der verschiedenen Blut- 
arten zeigte. Bei den von Schmidt u. s. w. angestellten 
Versuchen erkannten sechs Personen alle stets Katzen- und 
Ziegenblnt, vier Hammelblnt, drei Hunde-, eine Schweine- 
blut an dem epeciflschen Gerüche dieser Thiere stets rich- 
tig, während Menschen-, Hühner- und Froschblut zwar be- 
sondere, dodi nicht so bestimmt und sicher zu unterschei- 
dende Gerftdie darboten. 

Seit 15 Jahren habe ich häutige Versuche Aber diesen 
Gegenstand angestellt, und zum Theil dieselben auch bereits 
veröffentlicht. ') 

Ich habe mich überzeugt, dass Bari-iteCs Angabe im 
Ganzen richtig, aber auch RaspaiVs und Schmidt» Ein- 
wände und Bedenken ebenMls der Wahrheit gemäss sind. 
Was aber zunächst die Verwechselung der verschiede- 
nen Gerüche nnd den Einwand betrifft, dass nur wenige 
Nasen hierför fein genug seien, so bemerke ich, dass aller- 
dings ein gehörig gutes Gemehsorgan und ausserdem viel 
Debang dazu gehört, am den Geruch der nicht so exorbi- 
tant riechenden Blntarten im Gedächtnis» so festzuhalten, 
am danach die Blntarten erkennen zu kftnnen. Allein un- 



l) Vergl. Medic. Convere.-Correspondenzblatt für die Äerste Han- 
ron 1853 Nr. 17. 
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richtig Kode ich es, deshalb das Verfahren verwerfen zu 
wollen,, weil zu dieser Unterscheidung eine so feine Nase 
gehören solle, wie sie nur wen^e besKsseo. £a gehört bei 
gehörigem Verfilihren eben nur eine Nase von gewöhnlicher 
Fähigkeit dazn, und wer diese nicht besitzt, kann das Ver- 
fahren freilich nicht anwenden. Was aber das Festhalten 
der Gerüche im Gedächtnisa betrifft: so habe ich schon da- 
mals dasselbe als annßthig und als ein Mittel zur Erkennt- 
nJBS die Vergleichung des Gemches des &u untersuchenden 
Blutflecks mit dem gleichzeitig eben so behandelten Blute 
von Menschen und verecbiedenen in Frage kommenden 
Thieren angegeben. Den Grund der verschiedenen Besul- 
täte und Angaben verschiedener Beobachter habe ich da- 
selbst auch näher erörtert und nachgewiesen, wie derselbe 
in dem bei den Versuchen beobachteten Yerfiüiren oder 
den benutzten Mitteln liege. So ist es meinen und Ande- 
rer Versuchen zufolge besonders bei so kleinen QuantilS- 
ten, wie bei gerichtlichen Untersachui^en zur Disposition 
zn stehen pflegen, durchaus nothwendig, nur völlig helle 
und reine Schwefelsäure und zwar nur tropfenwdse zuzu- 
setzen, um den speciflschen Geruch gehörig wahrnehmbar 
zu machen, ^eil sich sonst zu rasch und zu viel schwefelte 
Säure entwickelt. Es mnss eben auch die Säure gehörig 
concentrirt sein and auch nicht gar zu langsam zugesetzt 
werden, weil sonst keine gehörige Erwärmung und Ent- 
wickeluog des specüischen Geruchs, wenigstens nicht ohne 
anderweite Erwärmung stattfindet. Weil die Entwickelung 
so nur einen kurzen Augenblick dauert, mu^ man genau 
den richtigen Zeitpunkt beobachten und kann leicht der 
nachfolgende Riecher ihn nicht mehr, oder bereits einen 
andern Geruch durch die rasch beginnende Entwickelung 
und Wirkung der scbwefeligen Säure w^mehmen. Auf 
Änlass Sachverständiger habe ich bei Gelegenheit jenes 
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Anfeatzes TerBchiedeoe andere S&uren, namenttich auch 
Kleesäore a. s. w., zu gleichem Zwecke geprüft und sie alle 
ungeeigneter als die Schwefelsäure und eben kein besseres 
Mittel gefunden, als ich bereits dort angegeben,- o&mlich: 
blosse Erhitzung des Blutes im engen GlasrOhrchen 
Qber einer kleinen Weingetstlampe. Hat man filut im flüs- 
sigen oder aufgelösten Zustande, bo lasse man mehrere 
Tropfen davon an den innera Wänden des Röhrchens 
herumlaufen . und sich vertheilen. Bei trocknem Blute ist 
es nützlich, erst etwas aufzulösen; wo es sich nicht iGsen 
will, ist ein leichtes Anfeuchten des Blutes doch nützlieh, 
um zu rasches Yerbrennen zu Terhüten. Die Flamme mnss 
deshalb aach nur klein sein, damit man die Hitze mehr in 
der Gewalt hat, sie nicht zu pl&tzlich einwirkt, und man 
sie nach Belieben bald auf diesen bald auf jenen Punkt des 
ROhrehens kann einwirken lassen. Anfangs bemerkt man 
oft nur den Geruch, der der Fleischsuppe der verschiede- 
nen Thiere entspricht. Der eigentliche specifische filutge- 
ruch beginnt sich am deutlichsten zu entwickeln, sobald alle 
oder fast alle Feuchtigkeit verduuBtet und bevor noch das 
Blut sich zu verkohlen oder doch den empyreumatischen 
Gremch deutlich zu entwickeln beginnt. Ist jener aber ein- 
getreten, so deckt er bald minder bald mehr den gpecifi- 
schen Blutgeruch, obschon man ihn doch mitunter durch 
Zuriechen und als Nebengerach schwach wahrzunehmen 
vermag. Bei Erkaltung des Glases tritt derselbe wieder 
mehr hervor und der brenzliche zurück. Ueberhaupt ist 
aber, so lange der brenzliche Geruch noch nicht entstanden, 
der epecifische Blutgemeh meist leichter beim erkalten- 
den Glase zo riechen, der dann wohl weniger durch son- 
stige entwickelte Dünste überdeckt oder gemischt, als so 
lange dasselbe noeh sehr heiss ist. . Es kann derselbe auf 
diese Weise bequem und sicher mit andern Blutgerüchen 
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verglichen und voa mehrern mit gnten Nasen versebenea 
Feraonen deutlich wahrgenommea werden. VerschliesBt 
man das GlAscben, so kann man Stunden and Tage, mit- 
unter selbst Monate lang später diesen Geruch noch wahr- 
nehmen, wie ich öfters beobachtete. Wenn er verschwan- 
den, lässt er sich oft durch massiges neaes Erwärmen wie- 
der hervorrufen, so lange man nicht eine völlige Verkoh- 
Inng der Masse bewirkt hatte. Gewöhnlich aber findet mth 
noch eine oder andere Stelle des Röhrchens, wo dies nicht 
völlig der Fall war. Ein Stfickchen trocknen Blutes von 
der Grösse eines Nudelknopfes von (Monate und Jahre) 
altem Blute genügte mir zur deutlichen Entwickelung die^ 
ses Geruches. Dies riechende Frincip ist äusserst dauerhaft 
und nicht bloss dem Blutkörperchen, sondern auch dem 
Serum inhärent. Ist Hols mit Blut befleckt, dies abgekratzt 
und Holz mit zugemiscbt, so vertreibt der Holzgeruch io 
den Glasröhrcben zwar außings den speeiöschea Blatgenich, 
ja sogtu* den empyreumatischen Geruch, lässt aber doch, 
wenn nicht gar zu viel Holz mit abgekratzt worden, end- 
lich beim Erkalten den speeifischen Blutgerach wahr- 
nehmen. 

Dieser auf solche Weise so durch Hitze entwickelte 
Geruch ist zwar ähnlich , doch längst nicht dem des 
Schweisses gleich. leb und andere Personen, denen ich den- 
selben vorlegte, landen ihn dem des Sperma weit ähnlicher, 
und ich erinnere daran, dass der speciiische Geruch der 
verschiedeneu Thiere besonders mit dem Sexualleben ver- 
bunden ist nnd beim männlichen Geschlechte stärker als 
beim weiblichen sich zu offenbaren pflegt. Dieser durch 
Hitze erzeugte Geruch des Blutes ist ferner zwar älmlich 
dem durch Schwefelsäure oder durch damit gesäuerten 
Weingeist daraus entwickelten Gerüche, iudess damit nicht 
gleich. Er ist milder, nicht so scharf. — Er ist ferner 
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ahnlieh, doch linget nicht gleich dem Gerüche, welchen 
Haare, Fleisch und Speichel in ähnlicher Weise mit Schwe- 
felsAnre oder Hitze bis eben vor dem Stinken and Ver- 
kohlen in GlaBrOhrchen darbieten, w&hrend Haare und Hileb 
einen ganz differenten Gemch erzeugen. Wegen tlieser 
Aehnlichkeit sowie der Möglichkeit der VermiKchong der 
verschiedenen Blutarten mit fremden Schweissen oder Thier- 
substanzen ist allerdings eine Verwechselung in manchen 
Fällen m&glieh, wird aber durch das von mir angegebene 
Veriahren doch nicht leicht und viel weniger als bei An- 
wendung von Schwefelsäure eintreten, ist kaum bei gleich- 
zeitiger vergleichender Anwendung und Herbeiziehung frem- 
der Nasen und Blutproben zn besolden. Man sollte daher 
meines Bedünkens das zu weit gebende Verdammungs- 
urtheil widerrufen, was die meisten Schriftsteller gegen 
BatTuePa Erfindung anssprechen und mit Richter in seiner 
gekrönten Preisschrift allgemein anerkennen, d&ss der spe- 
cihsche Geruch zwar keine sichere, doch wahracbeinliche 
Diagnose zwischen Menschen- und Thierblnt begründen 
kßone. 

Wo man gtmz kliur den Geruch eines erhiteten Fleckes 
mit dem von verglichenem Menschenblut übereinstimmend 
findet, bat man wenigstens eine grosse Wahrscheinlichkeit, 
dass man eine mens^liche Substanz und zwar zunächst 
Blut vor sich hat. Es ist das Zeichen, wo es sich auf 
diese Weise findet, ein eben so und wohl mehr characteri- 
stisches, ais die Dicbromie der wässrigen und kaiischen 
BlutauflöBungen. 

Selbst bei Erhitzungen eingedampfter kaliso.lier Blut- 
iSsungen lässt sich dieser Geroch mitunter, wenngleich we- 
niger leicht, wahrnehmen, und auch beim Verbrennen von 
Blut mit Natrium habe ich ihn bisweilen beobaclitet. Ob- 
wohl man nnn durch das Aose'sche oder (TteAr'sche Glüh- 
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TerMren für sich allein oder beeser in Verbindang mit der 
A/wm'9chen Methode oder mit der Pröfung der eigenthfim- 
lichen Farbe nnd Gerncherscheinnngen auch bei kleinen and 
unlöslichen Blutöeckea in der Regel also ein sicheres Re- 
Boltat durch die cbemischeD Wege erhalten wird, so kOn- ~ 
aen doch selbst hierzu mitunter die Flecke nicht ausrei- 
chen, oder die TerBuche aus irgend welchen Ureachen miss- 
lingen, und es ist jedenKtlLt, wenn nicht immer nl^thig, 
doch ratbsam, auch die microscopischen Untersuchungen 
nicht zu unterlassen. 



In Bezug auf die microscopischen Untersuchungen alten 
Blutes verweise ich die Leser diwer Zeitschrift (ausser anf 
Dondera' , Fm-cAoip'b und Kölliker'» Arbeiten) zunächst auf 
den in Bd. XV. Hft. 1. enthaltenen Aufsatz von Meyer, der 
auch einen Fall darbietet, wo die Blutflecken alt, in Was- 
ser schwer Idslich waren, man das Microscop allein, ond 
anch als Zusatz destillirtes Wasser, als Lßsungs- und Rea- 
gensmittel Essigsäure, kaustisches Kali, einzeln auch Jod- 
tinctnr und Schwefelsaure mit Erfolg anwandte. — Im All- 
gemeinen ist allerdings richtig, dass man sonst gern Was- 
ser vermeidet, weil dadurch die BlntkOrperchen sehr ieieht 
und rasch aufquellen, zum Bersten gebracht und so der Be- 
obachtung entzogen werden können, andererseits aber auch 
die Blutkörperchen sSmmtlicb, sie mögen ursprünglich rund 
oder oval gewesen sein, doch noch dem Aufquellen fost 
alle die runde Form annehmen. Wie im erstem Falle die 
Diagnose der Blutkörperchen Überhaupt, so geht in letzter 
Hinsicht die Diagnose der runden von den ovalen Blutkür- 
pern, d. Ii. eines der Mittel zur Diagnose des Henschen- 
und Säugethiereblutes vom Blute der Vögel, Fische und 
einiger andern Thiere allerdings oft und leicht, doch nicht 
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immw imd nothwendig verloren. Ein^;e weodea desh^b 
nur mdit aufqaellende Mittel, wie oameutlich d^ Oel, zur 
IsoUniag der EUatkffrperchen an. Oel fand ich nun auch 
bei frisehenn oder doch nicht zu altem imd stark getroekiie- 
tem Blnte allerdings mitunter aosreicheud, und man sieht 
auf diese Weise eicht nur deutlich g^ze Blutkörperchen, 
sondern aoeh mitunter verschiedene Fragmente bis zur 
Hälfte nod Dreiviertel ihrer eigentbümlichen runden oder 
ovalen Form. Allein meistens und besonders, bei etwas 
Xlterm oder stark eingetrocknetem Blute gelingt es selten, 
und man vrendet deshalb lieber Eiweiss, Zucker- und Salz- 
wasser, auch Blutserum, m. Indess ist letzteres wegen 
seines möglichen Gehaltes von Blutkörperchen in gericht- 
lichen Fällen allgemein verworfen. Eiweiss and Speichel 
bringt Ge&hr der Täuschung dadurch hervor, das» es eine 
grosse Neigung besitzt, Luft su absorbiren und dadurch 
BUlschen zu bilden,, welche leicht tur Blutbläschen gebalten 
werden konnten. Andere empfehlen Zucker und Kochsalz- 
lOsang; allein auch diese kOnnen meinen Tersnchen nach 
zu 'nnschung Anlass geben, besonders dann, wenn die 
LOonngen auf dem Objectträger etwas zu trocknen und die 
S^ze sich etwas auszuscheiden beginnen. Die anageschie- 
denen Pünktchen kOnnen (durch Interferenz und Lichte 
broehung, in der Weise dünner Bläschen) gefärbte Kreise 
mit bald dunklem, bald hellem Centrum zeigen, je nachdem 
sie etwas über oder unter dem Focus liegen. Mag man 
nun idwr Wasser, Eiweiss, Zucker oder Salzlösungen der 
Tersehiedensten Art und Concentration aiif einen Fleck ein- 
getrockneten Blutes anwenden, so löst sich derselbe Öfters 
mehr oder weniger zu einem klaren carmoisinrothen Flni- 
dnm auf, in welchem nicht selten keine Spur von Blut- 
körperchen durch das Microscop zu entdecken ist; und selbst, 
wenn man Blutserum desselben Thieres oder Menschen zum 
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WiederanflMen nimiiit, bo tritt diese Erscheintmg uelit sehan 
ein. Beim Gebrauch des Waasen auf jangerea Blut tritt 
dies freilich leiditer und b&nfiger als bei den übrigen Mit- 
teln ein, weil die Endosmoee des Waseers leichter und 
rascher erfolgt Aber es ist dies keiaesweges immer und 
notbwendig der Fall, und wo man durch blosses Wasser 
deutliche Blutkörperchen entdeckt, ist man dann sioh«rsr, 
als bei Anwendung der fibrigen Mittel, welche freilich Dicht 
so leicht wie Wasser die BlutkJlrperchen zerat6rea, aber 
andererseits mitunter sie gar nicht erkennen lassen oder eher 
zur T&uBchung fähren. Das Wasser ist desto zweckmässiger, 
je weniger der Fleck sonst im Wasser sich lOslich »igt. 
Hat man durch Wasserzusats gehörige Blutkörperchen in 
aller Eigeatbümlicbkeit entdeckt, so ist deshalb, weil 
Wasser zugesetzt, oder die Zahl der wohlerhalteaen Körper- 
chen nicht gross war, die Richtigkeit der Beobachtung nicht 
zu bezweifeln! Es hängt der Erfolg überhaupt beim Ge- 
brauch des Wassers sowohl wie der andern Mittel zum 
Theil yom Alter, der Art der Aufbewahrong und der Qua- 
lität des Blutes, vorzüglich aber auch von der Anweudungs- 
weise und der Quantit&t des Wassers u, s. w. selbst ab. Di« 
Art, wie ich Wasder anwende, und die selten in Stich l&Bst, 
ist folgende; Nach Schmidt beruht das Verschwinden der 
alten Blutkörperchen auf einer verhältnissm&ssigeo raaeben 
Wasseraufn^me von Seiten des Inhalte der Blutkörperchen, 
wodurch der Inhalt rascher aufquillt, als die äussere vieliach 
verklebte Membran, und so diese sprengL — In wenigerm 
Wasser werden frischere Blutkörperchen nach Naua und 
SSiliker dicker, aber etwas kleiner, in mehr Wasser blmbt 
an&ngs noch die röthliche Farbe wie der scharfe Band 
und Nabel unverändert. Bei Znsatz von noch mehr Wateeir 
werden sie angesobwoUen und, indem der centrale Eiadnick 
verscbwiadet, kugelrund, voluminöser und uodeuÜicb. — 
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Bei altem in Wasser milJ>slich gewordenem Blate aehoieD 
die Eörperdieti aus Eiweies, Zuckerwasser u. s. w. oft zu 
schwer oder gar kein Waaser auf, saugen daan aber auch 
ans reinem Wasser aar langsamer und schwerer das zum 
Aufquellen und endlichen Bersten nOthige Quantum ein. — 
Nach Schulz und Natie wird durch kohlensaures Gas die 
Schaale dar Blutkßrperehea dunkler und dichter, im Umfange 
weniger glatt, bauchig und aufgeschwollen, sie erhalten ^er 
in der Mitte eine Trübung und einen breitern Farbstoffring. 

Hierauf gründet sich nun meine fast stets erfolgreiche 
Anwendnngsweise des Wassers. 

Ich bauche zuerst auf den Ofojecttrftger, kratze dann 
von dem zu untersuchenden Fl«cke mit dem Messer etwas 
ab, oder zermpfe ein Fädcheo des Zeuges auf dem behauch- 
ten Gifischen, so daas sich dann die Fartikelchen müglichst 
einzeln über das Gifischen zerstreuen. Ich hauche dann 
öften (5 bis S Mal) auf die bestreute Piatte, so dass sich 
diese dicht beschlägt, und decke dann das ebenso behauchte 
Deckblättohen darauf. Einzeln, jedoch selten, genügt die 
angehauchte Feuchtigkeit schon, um Blutkörperchen zu ent- 
decken. Dieselbe befeuchtet, erweicht und löset anschei- 
nend zunächst die verklebende Fibrinschicht und dann nur 
^e äussere Umhilllungshaut der Körperchen durch den 
Wassergehalt des warmen Athems, während seine Kohlen- 
säure erst sie, später auch das Centrum dunkler zu färben 
and dichter zu machen und die erweichende Wirkung des 
Wassers za beschränken vermag. 

Mach etwa zehn Minuten' hat sich die äussere Hülle 
fainreiobend ohne Zerreissen erweicht und gelockert. Jetzt 
nehme ich eben das Deckglas wieder ab und setze dem 
Ot^cte ein äusserst geringes Tröpfchen Wasser zu. In 
weitem zehn Minuten entwickeln sich d^m die Blutköiper- 
dien allmählig deutlich zu ihrer gehörigen Form so, daes 
11* Google 
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nuu sie in den Terschiedenen Entwickelnnp- and Anf- 
qnellnngastadien \ bis ganze Standen lang hiadnrch nnter 
dem Deckglftscheo beobachten kann und mnss. — Albn&hlig 
werden die kleioern Ringelehen gröBser und deutlicher, er- 
balten zum Tbeil ein dunkles Centrnm, während man das 
an andern nicht bemerkt. Bei Blat von einigen Wochen 
siebt man dies Centrum noch bei den meisten nnd in ein- 
zelnen Fällen habe ich es fast bei allen Körperchen ent- 
decken können. Allmählig verschwinden aber meist nicht 
nur dies Centmm, sondern audi die Blutkörperchen, obwohl 
ich in andern Fätlen die gelösten Körperchen constuit and 
selbst nach mehrem Monaten noch erkennbar fand. £s ist 
mir durch 4iea VerMren sogar öfters gelungen, in Vogel- 
blut, welches Jahre lang in dicken und dännen Schichten 
unbedeckt der Lnft, dem Staube und Lichte, sowie wieder- 
holtem Abwischen exponirt war, nicht nur die Blutkörper- 
chen deutlieh zu entdecken, sondern ich habe auch bei einer 
erheblichen Anziüil derselben noch deutlich die ovale Form 
wahrnehmen können, während freilich die HUfte oder die 
Hehrzt^l in rander Form aufquoll. Wie ich nun anf diese 
Weise die Diagnose zwischen runden und ovalen BlutkOqier- 
chen also auch bei altem Blute durch Wassergebnuich er- 
möglichte, so darf ich noch eines andern bemerkten diagno- 
stischui Mittels in dieser wie sonstiger Hinsicht erw&nnen. 
Die ovalen BtutkOiperdien haben bekanotlich s&mmüich 
einen wirklichen Kern, während dies bei Menschen und den 
meisten Säugethieren nicht der Fall ist oder scheint. Bei 
den rund«! wie den meisten ovalen findet man anf beiden 
Seiten eine nabeiförmige Vertiefung, welche als ein dunklea 
Centram erscheint, sobalb die Blutkörperchen ausser der 
Mitte des Sehfeldes liegen. Genau in der Mitte im S^- 
felde f&llt die Beleuditui^; ohne Schattrawurf von ontm 
durch diese Vertiefang, and dieselbe erscheint dum nicht 
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dunkel, sondern vielmehr hellet als der umgebende Ruid 
der BlntkSrperchen. Bei ovalen BlntkOrperdien wird schon 
durch die Anwesenheit des Keros die Tiefe der Nabeln ^ 
beiden Seiten beschränkt, und fehlt bei Fischblut so ganz, . 
BodasB der Nabel völl^ herrorragt. Bei ovalen Blutkörper- 
chen hängt das Erscheinen des dunkeln Ceatnuns daher 
weniger von dem Nabeleindrucke, als von dem Kerne ab. 
Ihr dunkles Centrum verschwindet deshalb auch nicht ganz, 
wenn man es auch just in den Focus und die Mitte des 
SehfeldeB bringt. Im Gegentheil fand ich bei manchen der- 
selben, doch nicht bei allen, die dunklen Centra kleiner, 
hat unmerkbar werden, wenn die Kdrperchen ganz an den 
Rand des Gesichtsteldes hingeachroben wurden. Wahrschein- 
lich hatten dieselben dann eine etwas schrägere Stellung, 
halb auf der Kante and Spitze des Eicfaens; denn ich merkte, 
dass di^elben anch desto längUcherj je mehr ich sie dem 
Rande, und desto rundlicher, etwas weniger elliptisch er- 
schienen, je mehr ich sie der Mitte des Sehfeldes näherte. 
Bei den so wieder aufgequollenen runden Blutkörperchen 
des Menschen n. s. w. findet man nnn allerdings eine grosse 
Menge ohne dunkles Centrum, sowohl in als ausser der 
Mitte des Sehfeldes. Man findet aber auch man<^e, welche 
statt des dunkeln GenArums einen zweiten innem Ring oder 
gleichsam ein helles feines Loch in der sonst dunkeln Mitte 
haben nnd auch bebalten, man mag sie in oder ausser der- 
Mitte des Sehfeldes beobachten. Ritter sagt (mit Uagselt) 
a. a. 0. Seite 64: der innere donkle Ring sei der äussere 
Rand der napfförmigen Vertiefung und der helle Punkt seine 
Mitte. Diese oft missdeutete Erscheinung kOnne unter gün- 
stigen Umständen bei allen Blutkörperchen -vorkommen. 
Diese Angabe vrird im Allgemeinen richtig, doch nicht zu 
genau zu nehmen sein. Denn da nicht alle Blutkörperchen 
am Nabel vertieft sind, so kann entweder die Ersdieina]^ 
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nicht bei allen Arten vorkommen j oder niobt allein anf 
jener Ursache baeiren, nnd eine geringste Vei^demng der 
Focal- Distanz vermag das helle Löchlein verBchwinden zu 
■ lassen, den Mittelring in ein ganz helles oder dunkles Cen- 
trom umzuwandeln. Üeberhaupt findet man bei Anwendung 
des Behauchens unter geringem Waeserzusatz und sorgfälti- 
gem llingern Beobachten auch in älterm wieder aufgeweichtem 
Säagethier- und Menschenblut Öfters einige besonders wohl- 
erbaltene und wohlgestaltete Körperchen, welche ausser der 
Mitte des Sehfeldes ein dunkles, in derselben und genau in 
der Focusgestalt ein helles Gentmm darbieten. 

DieBe Erscheinungen und ihre Besonderheiten sichern 
die Diagnose der Blutkörperchen nicht nur von sonstigen 
Gegenständen, sondern auch der rundMi von den ursprüng- 
lich ovalen, wenn auch unter letztem mehr oder weniger 
mnd aufgeqnellte mit vorkommen. Wo es aber unmöglich, 
durch das Microscop in obiger Weise bloss durch Behauchen 
und durch Wasser, ZnckerwsAser imd ähnliche Mittel deut- 
lich gehilrige Blntformen zu erkennen, da sieht man doch 
oft durch Zusatz von etwas verdünntem Liquor Kali oauatini 
die umschliessenden Fibrinmassen sich lösen und die Blut- 
körperchen hervortreten. Jedoch quellen sie in dieser Weise 
noch häufiger rund auf und zeigen noch seltener ein dunkles 
Centrum, weshalb man dann Jodtinctur und Essigsäure um 
so lieber als Reagentien mit zuziehen wird, als eräere die 
Formen der Eörperchen verdeatlioht und stark bräunt, wäh- 
rend letztere sie plötzlich erblassen macht. Wo es aber 
sich als ' unmöglich erweist, auf irgend eine solche We^e 
bestimmte Blutkörperformeq aufzufinden, da wird man öfters 
noch durch die Smfra'sche Behandlungeweise die Teinh- 
«naWschen rhombischen Häminkrystalle und dadurch die 
Blntnatur des Fleckes nachweisen können, ii^em nian n&n> 
lieb die verdächtige (nötbigenfalls abgesdiabte oder aaa- 
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geschulten«) SubstauB mit wenigem Bifieraig imd untu 
ZnsatE TOD einem Ktkractiea Kochsalz in einem Eengens- 
glaacben kocht, davon einige Tropfen im Uhrf^ase vad 
Saodbade bei 50 bis 60 Grad zur Trockne verdampft, und 
dann das Ührghts mit d^n Miooscop dorohforBcbt. 



Sohlieeslich will ich kurz die Hauptreeoltate meiner 
Untersnohimg und Erbhning zoBunmeoBteUen. 

1. Wo das Roiische Yerßihren des Glühens des ver- 
d&eht%eD Fleckes mit Natrium in der GlasrObre sofort oder 
dooli bald ohne Weiteres ^nen berlinerblanen Niedersehlag 
giebt, während die anbefieckte Substanz selbst es nicht tbut, 
da rührt der Fleck sicher von Blut ber. Es ist vorzüglich 
dort tmzawendeo, wo die Flecke klein nnd im Wasser schwer 
Ifislich sind. 

2. Eben so verhält es sii^ mit Wiehr's Methode beim 
Glühen der kaiischen Blntlfisung im verdeckten Sehmelz- 
tiegelcbea, wozu aber grosserer Vorrath gehCrt. 

3. Die eigenthümliche rotbe Färbung und deren starkes 
Hervortreten bei schrägem Lampenlichte and des Diebiois- 
mns der kaliscben BlutlOsung, sowie auch der Geruch des 
erhitzten Blutes sind zwar keine abBolute, doch sehr be- 
achtenswerthe dJagnogtische Zeichen, vrenn sie auf meine 
oben erwähnten Weisen constatirt werden. 

Diese F^be- nnd Geruchserscheinungen liefern nicht 
BOT Bestätigang des fiesultats des iio««'scben Glühversuches, 
Bondern wo derselbe einen bloss grünlichen statt bläulichen 
Niederschlag in Folge za reichlichen Eisenzoeatzes sur 
Scbmebe ergiebt, lassen jene Farbe- und- Geruchseischei- 
mmgen nur annehmen, dass der Fleck Blut und nicht eine 
ynäere Protelnsnb&taQz war. 

4. Der ffpeoifiscbe Blu^emch wird besser aus w«t 
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kleinem und altern Blntmengen durch bloBSei« £rfaitzeD im 
Glaeröbrchen alu durch Schwefeleänre zur Wahrnehmung 
gebracht 

5. Hoorwadser, Moor- und Toriranch haben räie anti- 
BeptiBche, mumificireode Wirkung auf Leichen Oberhaupt und 
anecheinend auch auf die Blutkörperchen. 

6. Der Torf- und Hoorraucb durchdringt bo alle Gegen- 
Bt&nde seines Bereiche, dass er auch den Geruch brendichen 
Oelee beim Verbrennen geringer BlutqnantitSten zu Ober- 
decken vermag. Beim Erhitzen im GlasrOfarcbeo kann aber 
der epecifische Geruch dee Bluts den der zugemischten Hoor-, 
Holz- und ürintheile Qberdauern, und derselbe auch naeh 
Entwicklung des brenzlichen Oeles mitunter deuäich wahr- 
genommen werden. 

7. Bei geringen Spuren von Blut in Moor, EieenroBt, 
Holz, Leinen und Baumwolle konnte ich mitunter wohl 
jenen Blutgeruch, nicht aber den des thierisch- brenzlichen 
Oels im ROhrchen wahrnehmen, besonders wenn dasselbe 
etwas kurz und eng gew!lhlt war, und doch ergab der Fleck 
einen berlinerblanen Niederschlag. Aus dem Mangel des 
Geruchs oder Ansatzes von brenzlicbem Oel darf man da- 
her noch nicht unbedingt auf Abwesenheit des Blutes 
schliessen. 

8. Die Anwendung des destillirten Wassers in mSg- 
lichst kleinen Quantitäten zu microscopischen üntersnchungeh 
ist keinesweges äberall unzulässig, sondern unter Umstanden, 
wo Oel und andere Suspensionamittel keinen Erfolg bieten, 
namentlich bei allen in Wasser unlOsÜohen Blntfleeken, oft 
rathsam oder nOthig. Fiilparirt man dabei die Objecto vor- 
her durch Anhauchen, so sieht man die BlutkOrperdien 
zahlreicher ihre Grösse und Gestalt (Nabeleindruck, runde 
oder ovale Form) wieder annehmen. Allmfthlig gehen aber 
dann doch meist auch diese Formen zu Grunde, seheinen 
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eich aber desto länger za halten, je weaiger Wasser duu 
genomnea. DestitlirteB WasBer, was längere Zeit mit Moor- 
erde oder Torf digerirt und dann filtrirt war, scheint mit- 
nnter günstiger, als blosses destillirtes Wasser zu wirken; 
in andern F&Ilen food ich Zackerwasser mit sp&term Jod- 
zusatze Dützlicher, immer ^»er das vorherige Behaocben 
äaBserst erspriesBlioh. 
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feber die Bestimmung des Alters der Blnt- 
llecke in Criminalfällen. 

Bezirks -Arzte Dr. Fflnff io Ptanen. 



Wie wichtig in vielen Criminalnaterguchtingen, in denen 
ein gericbtsärztliches Gutachten über vorgefiiadeae Blnt- 
Bpnren eifordert wird, för den Richter die Beantwortung 
der Fri^e: »Wie alt sind dieee Blutspuren", sein muss, das 
liegt wohl klar auf der Hand. Nun giebt es aber noch 
viele Gericbtsärzte, ja sogar sehr gelehrte Fachmänner, 
welche die Meinung heg^i, dass die Bestimmung des Alters 
der Blutflecke nach den jetzt bekanoten ÜBtersuchungs- 
Metboden äneserat schwierig, unsicher und in den meisten 
Fällen ganz unmöglich sei. Diesem Teatimonium pauper- 
tatia unserer Medicina foremü mues ich jedoch entschieden 
entgegentreten, indem ich behaupte, dass es nach der 
von mir in meiner „Anleitung zur Vornahme gericbte&rzt* 
ßcher BlntHntereuchungen (Plauen, Verlag von E. Neupert, 
1860.) " kurz angedeuteten Üntersnchangs - Methode mög- 
lich ist, da» Alter der Blutflecke af^roximativ, in vielen 
Fällen sogar mit Bestimmtheit zu beurtfaeilen. Ich werde 
im MachBtehenden mein Verfahren analysiren, und ich er- 
Buche meine geehrten Fachgenoseen, oamentlicb diejenigen, 
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'pe die Möglichkeit der Bestimmang des Alten der 
ecke in Abrede Btellen, sieb die Mühe nicht verdrietsen 
iGD, meine Experimente selbst einmal ToraiBebmen 
ie ReBoltate derselben sorg&ltig und oaparteiisch u 

Bereits seit langer Zeit ist den GerichtsJirzten bekannt, 
dasB man zur Beurtheilung des Alters der Blutflecke dwMi 
In kärzerer oder längerer Zeit erfolgende Lösung in Wasser 
benutzt bat, allein die frfiher hierAber gemachten Beobach- 
tungen difierirten bedeutend, weil man dabei nicht ein be- 
irtimmtes, gleichartiges Verfahren in Anwendung brachte^ 
und weil der Begriff „Löslichkeit" ein sehr elaBtiseher ist. 
Mancher hielt die Lösung für genggand, wenn z. B. aaf 
Leinwand die obem filutsohichten gelöst wuen und ^n 
Fibrinrückstand zur&ckblieb, während Ändere unter Li^i^ 
das vollständige Verschwinden des Blatfieekea verstanden. 
Um dietter Verschiedenheit der Begriife ein Ende bu machen, 
ist es nöthig, den Punkt zu bestimmen, bie zu welchem die 
Lösung fortgesetzt werden muss, und auf Grund meiner 
Beobachtungen nehme ich als tfa&ss der Löalicbkeit 
die Zeit an, in welcher ein Blntfleck in dem Lö- 
sungsmittel so verblasst, dass die Ränder deBsel- 
beo von dem blntfrei gewesenen umgebenden Ge- 
webe nicht mehr deutlich zu erkennen sind. 

Ausserdem bediene ich mich zur Lösung der Blutfleeke 
nicht des Wassers, sondern einer Arsenik - Solution (gr.j eid 
3ij Aq. deft), denn in dieser Solution geht die.Lösung des 
Blutflecks rascber von Statten, als im blossen Waaeer. Be- 
vor ich mich fSr die Annahme dieses Lösangsmitbels enir 
schied , habe ich nach obigem Maaese der Ldsliohkeit einie 
groBse Anzahl chenuscher Lösungsmittel angewendet, ja ich 
möchte Bt^^i, Hunderte von VerBuohea gemacht;, nnd gOr 
fiiadjen, itm die am- deutlichsten »cbtbare und znglaiefa 

DiailizccbyGoügle 



des Altere der filodecke. 

uemlioh Bchnelle Ltanng der Twtrockneten Btntflecke dtirch 
Anen-Solation erfolgt. So lOste sidi ein seit 15 Staaden 
auf vtÖBeex Loinwand befindlicher Blutfleck bei dftenn Um- 
wenden des Leinwandetreifcbeos in Wasser innerbalb 25 bie 
30 Hinnten 80, doss die Ränder des Blutflecks von der 
reinen Ldnwand nicht mehr za ontersofaeiden waren. Ein 
Blntfeck von demselben Alter and von demselben St&cke 
iSete sieb bis znm Verschwinden der Ränder desselben in 
Jodksli-Solotion (gr.vj ad 3j) innerhalb 20 bis 25 Minuten, 
in Solvt Plvmbi acetid (iß ad i\j) erst nach 7 bis 8 Stun- 
den, in Ferroej/ankalivm -l^BüDg in 6 Standen, dagegen in 
Arsen -Solution bereits innerhalb 15 bis 18 Minnten. Gon- 
eentrirte oder Terdönnte Säaren, wis Esuigsäare, S^zsäure, 
Schwefelsftare, waren zur LOsnng der Blutflecke m dem ia 
Rede stehenden Bebufe nicht zu brauchen und ebensowenig 
die Solntionen kohlensaurer Alkalien, denn alje diese Reagea- 
tien brachten tbeils keine, tbeils nur eine sehr indifierente 
und Ar uns durchans nicht instructive Veränderong der 
Blutflecke herror. 

Die Frage, ob man es mit frischen, d. h. nur eret seit 
ktiner Zeit vertrockneten, oder mit alten vertrockneten 
Blatflecken sa thun hat, ist in vielen Fällen leicht und kann 
von dem gehörig Ge&bten meist auf den ersten Blick be- 
antwortet werden. Frische Blutflecke — hier ist natürlich 
nur von vertrockneten die Rede — haben eine mebr oder 
weniger ins Carmoisinrothe gebende Farbe, w^rend alte 
Blutflecke nicht roth, sondern braun aussehen. Man kann 
sich leicht hiervon überzeugen, wenn man ein Stuck Lein- 
wand mit friBebem, von einem eben erst geschlachteten 
Thiere entnommenen, noch warmem Blute beepritst. Die 
Flecke s^en den ersten Tag caimoisinroth aus; schon am 
xweiten Tage hat sich die schöne Carmoisinrothe verloren; 
am 3., 4., 5. Tage geht die röthlicbe Farbe immer mshr 
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ins Bi^onliche über, nach mehrera W«oh«a ist an der 
brännlicheo Färbung der Blutßecke nnr eia schwach rMh- 
licher Schein wahrzunehmen, und nach mehrera Uonatea 
sehen die Blutflecke nicht mehr rothbraun, sondern mehr 
oder weniger sehwarzbrann, mit mehr Schein ins Gelbliche, 
als ins Rötbliehe, aus. Alle diese Yer&nderungea treten 
etwas schneller hervor, wenn die blutigen Stoffe der freien 
Luft auHgesetzt werden, etwas langsamer, weno man sie 
sorgföltig aufbewahrt und vor den Einflüssen von Liebt und 
Luft schützt. Dem Umstände, dass ich seit mehrern Jahren 
mit Blutuntersuchungen beschäftigt bin, habe ich e» zn ver- 
danken, dass ich Frohen von Blutflecken besitze, welche 
Tage, Wochen, Monate und Jahre alt sind, und .wenn auch 
die Data, an welchen diese StofTe in Blut getaucht oder damit 
bespritzt worden sind, nicht daran notirt wären, bo vrürde 
ich aus den Farben -Nüancirui^en ohne Blühe im Stande 
sein, die altern Blutflecke von den jungem zu unterscheiden. 
Für den Gerichtsarzt ist eine solide Sammlung von der* 
gleichen Blutproben von grosser Wichtigkeit und zn Ver- 
gleichungen mit den zu untersuchenden Flecken bei voi> 
kommenden) forensischen Blutuntersuchungeo von grossem 
Nutzen. 

Einen noch weit eelatantern Unterschied zwis^^en 
frischen und alten Blutflecken liefert die LQsung derselben. 
Ich habe hierbei folgendes Verfohren angewendet: Zwei 
Leinwandstreifen, von denen der eine mit frischen, etwa 
& Stunden alten vertrockneten Blutflecken, der andere da- 
gegen mit Blutflecken bedeckt ist, die bereits 8 Monate .alt 
sind, werden in zwei Porzellanschälchen oder in zwei grfissero 
Reagensgläsebeo gleichzeitig mit Arsen-Solution begoseen and 
von diesem Augenblicke an auümerksam beobachtet. Ab 
den frischen, nur sechs Stunden alten Blutflecken beginnt det- 
LösungBprooess sofort, denn man ttieht, dass das blutige 
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Stfickohen L^nwRod sieh ringB mit einem rüthlichen, von 
gelöstem Blutfarbstoffe herrühreaden, anfangs klMnen, nach 
nnd nach aber sich immer mehr ausbreitenden Hofe om- 
giebt. Hebt man eine Minute nach der Begiesaiing der 
Blutflecke den blntigen Leinwaodstreifen mittelst einer Pin- 
cette in die Hohe, so trftpfelt bereits rOthliche FlüseigkMt 
ab. Nach Verlauf von 10 Hinnten, würend welcher Zeit 
die Leinwandetreifcben öfters gewendet werden, sind die 
fiischeD Blntfle^e schon fast ganz aa»gelaugt und die Rän- 
der der Blutflecke nicht mehr deutlich zu erkennen. Gans 
anders verhUt sich die Sache in dem andern Schlichen. 
Die 8 Monate alten Blutflecke lösen sich sehr langsam. Es 
bOdet neh nicht gleich um den Leinwandstreif ein Hof von 
getSstem Blutfiirfostoff, und bebt miui nach einer Minute den 
Leiawandstreif in die Höhe, so trOpfelt noch die ganz nn- 
gettrbte Flassigkeit ab. Erst nach Verlauf von 5 — S Miau- 
ten sieht m«i den Lösungsproces» beginnen, und erst jetzt 
tröpfelt gefärbte Flüssigkeit ab. Allein wie verschieden ist 
die Farbe der Lösung des aehtmonatlicben Blutflecks von 
der des sechsstündigen, und wie auffällig ist diese Verschie- 
denheit, wenn man die beiden Soh&lchen neben einander 
stellt. Während der Blutfarbstoff von den trischea, nur 
Mchs Stunden alten Blutflecken sieh mit röthlicher Farbe 
löst, xeigt die Lösung des alten Blntfiecks keine röthliche, 
sondern eine bräunliebe Färbung, und sonach lässt nicht 
nur die Schnelligkeit des Lösung^proeesses, sondern 
auch die Farbe der Lösung selbst ein wichtiges Crite- 
rium tti&r das Alter der fraglichen Blutflecke zu, wenn auch 
hierdurch nur die allgemeinere Frage, ob die Blutflecke 
fÜBcb oder alt waren, beantwortet wird. Nach Verlauf 
einer halben Stande (von der Zeit des Aufgiessens der 
[jOeoagsflüSB^keit an gerechnet) ist der seofasständige Blut- 
üeck von der Leinwand gänzlich verschwunden, die Lein- 
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WBxd &gt guz weiss und das gelfiste Blut einkt ia dem 
L&BnngBinittel mit rOthüober Farbe zu BodW. Dagflgcn hat 
sieb Utah eiaer halben Stande der alte achtnonatlicha Bkt- 
6eck noch nicht w^eotlich verändert; die des Slutfieok 
ttB^abende ArsMi-Solation encheimt aar ganz «shwaoh braune 
gelblich und der Blatfleck auf der Leinwand hat »seh die- 
Belbe dnnk^branne Farbe, Wie bei den ÄofgieBBUi' du 
Lösnagamittels. Nm* langsam und ent im YeriUufe mehrsrer 
Stunden wird der alte Blntfleek etwas heller: i>r&iutikh. 
Nach 24: äfunden sind die Ränder des Blutfleeks mich iaalt^ 
1m^ au erkennen und der Blatfleok selbst ist dann jiidlt 
mehr dunkelbraun, Mud^n graugelblich ; nie wird an ihm 
aber eine auch noch so geringe rdthliebe Näaaea siohtbar. 

Weit länger ida auf Leinwand, Gattun and der^chen 
StoSan hält »ch die ratfaliohe Farbe der Blntflecke aufGlae^ 
Ponellan, polirtea Metallflächen, glattem Hok, uod dw 
Grand hiervon scbeiot darin zu liefen, dass auf Leiowaad 
und dergluehea StofEui das Blut in das Gewebe eiiaklit 
und sonach nieht in ho dicker Schicht zusammeDlJegt, ala 
auf Glas, Pon^an u. a. w. Auf Glas erseheiaen BlutSecko» 
welche bereits ein Jahr alt sind, immer noch brauorSthUßb* 
während Blutflecke von demselben Alter anf Leinwand $«h<Mi 
längst . Bchwarri}rann sind, ohne einm röthlichen Sehein : an 
zeigen. 

Ebenso ist das Verb^niBS der LQsUchkeJt der Blut- 
flecks auf Glas, Porzellan, Metatlfläohen, polirtem Hob« 
u. dergl. ein ganz anderes, als das.der Bluttflofdce aafl4»ia-T 
wand und andern gewebten Stoffen. Frische auf Glas 
a. s. ;w. begndtiohe vertroeknete Blutflecke lOsen. eieb^ wfiit 
Bohneller, als 2. B. ebenso Eriitche Biatflefske aiif Leinwand. 
Eia drei Tage alter Blutfleck auf Glas Jöate sich ^ie zum 
vMlfltändigen. Verscbwinidea der Bender in neun Mioateo, 
wlhreod ein drei Tagealtcrr Blutfleuk auf Leinwand bie zum 
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rtUigan Verechwinden der Rfinder des Blntfleeki» 15 Miaaten 
«•»ehte. Im AUgameinen kann ich naeh meioea Beobach- 
toagen den Stti aabtallen: Frische Blutflecke auf Glaa, 
Ponellan, ptdürtea Metall- and Holzfl&chen lösen dcb schnel- 
ler, alte dagegen weit langsamer als Blublecke anf Lein- 
wand v«a gleichem Alter. Ein vier Jahre alter Bktfiock 
Hf Glas hatte aitA in sehn Tagen in Arsen -Solatioo noeh 
nidit gans anigelftst, nnd die von d«n Glaee ^eblSttwiea 
Stftekehen Blntea wurden zwar nach und nach etwas heller 
bitanlich, lasten sich jedoch nicht völlig aof. Noch ältere 
Uatflecke sind &Bt g&ni nnlfislich, oder l&sen sich nnr 
höchst Ungsam. filntfleeke aof Pikier sind schneller Ifts- 
lieli, als Blntflecke auf Leinwand. 

Da nan die Verschiedenheit der Stoffe, aaf welchen die 
Btatflecke befiadlieh sind, auch une Verschiedenheit des 
Maasses der LssUchkeit der darauf befindlichen Blntflecke 
bedkigt, so giebt man die Zeit der Lösung der Blutflecke 
gewObnliiA nicht bestimmt naeh Hinuten, sondern etwas 
aUgemeiner an, wie in meiner oben erwähnten „Anleitung 
snr Vornahme gerichtsSrztlicher Blntuntersnchnngen" gesche- 
hen ist, wo es S. 26 heisst: Sind die Blutflecke ganz friseh, 
so tritt ilkn Lösung im Wasser bereits nach einten Minuten 
ein; sind sie 1—2 Tage alt, so erfolgt ihre Lösung in 
^ Stunde; sind sie 3—8 Tage alt, in ^ bis \ Stunde; sind 
sie a — 4 Wochen idt, in 1 — 2 Stunden; sind sie i — 6 Mo- 
nate alt, in 8 — 4 Stunden; sind sie 1 Jahr alt nnd darüber, 
in 4—8 Standen. 

Man kann sich von der Richtigkeit dieser Beobaditan- 
gen auf fcdgende Weise leicht flberxeagen: Ein Stack Lein- 
wand wird mit dem noch warmen Blute eines frisc^escfalach- 
teten Thieres bespritzt und Tag und Stunde, wann dies 
geschehen, notirt. Die Blutflecke durchdringen das Gewebe 
der Leinwand sofort, so dass der Blutfleek auch auf der 
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Rflckseite bemerkbar ist. Die rechte Seite des BlntSecks 
Iftsst sich von der linken leicht unterscheiden. In kurzer 
Zeit sind die Blutfiecke hei gewöholieher Zimtnertemperatiir . 
eingetrocknet. Nun schneidet man nach drei Stunden ein 
Leinwandstreifeben mit einem oder mebiern Blutflecken ab, 
legt dasselbe in ein weisses Porzellanschälchen, begiesst 
dasselbe mit der oben angegebenen Arsenik -Solution und 
beobachtet den Lösungsprocess, welcher sofort nach dem 
Begiessen der Flecke beginnt und bei öfterm Umwenden 
des Leinwandstreifchens in Zeit von <^, bei seltenerm Um- 
wenden in 10 Minuten bereits so weit beendet ist, dass 
man die R&nder der Blutflecke nicht mehr deutlich erkennen 
kann. Wiederholt man dasselbe Verfohren, wenn die Blut- 
flecke auf der Leinwand 24 Stunden alt sind, bo erfolgt die 
Losung bis sum Verschwinden der Ränder des Blutflecks 
in 15 Minuten. Sind die Flecke 3 — 4 Tage alt, so lOsen 
sie sich spätestens in 18—20 Minuten; sind sie 6 — 8 Tage 
alt, in 25 — 30 Minuten; sind sie einen Monat alt, in 50 — 60 
Minuten; sind uie 4 Monate alt, erst nach mehrem Stunden. 
Hier beginnt aber ein anderes Lßsungsverh&ltniss, denn be- 
reits nngef&hr vom 4. Monate des Alters der Blutflecke an 
wird zwar der Blutfleck im Allgemeinen ebenso gelöst, wie 
früher, nur verschwinden die Ränder des Blutflecks immer 
schwerer, und ich bediene mich daher von da an eines andern 
Verfahrens, um das Alter der fraglichen Blutflecke zu er- 
mitteln. Ein Blutfleck, welcher bereits seit 4-6 Monaten 
auf Leinwand vertrocknet ist, lässt sich weder durch Wasser, 
noch durch Arsen-Solatioo soweit ausziehen, dass die Ränder 
desselben bis zur Unkenntlichkeit verblassen, man mflsste 
denn den Fleck viele Tage hindurch der Maceration unter- 
werfen. Ein 6 Monate alter Blutfleck brauchte bis zum 
Verblassen seiner Ränder bis zur Undeutlichkeit in Arsen- 
Sotution 6 volle Tage. Bei einem achtmonatlichen Blutflecke 
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warbn nater dersalben Behandlung die R&nder noch nach 
«obt Tagen schwach richtbar und wurden erst am 10. oder 
II. Tage ankenntlich. Es iet sonach zur Bestimmung des 
Alters älterer Blutdecke in forensischen Fällen, um schneller 
zmn 2iele zu gelangen, die Ausfindigmachung eines andern 
Mediums nöthig, welches den zwar grßsstentheils ausgeUn^- 
ten, jedoch in seinen Rändern noch deutlich sichtbarea Blut- 
fleck schneller angreift. 

Nach vielen fruchtlosen VerBuchen mit uidera Hitt^ 
habe ich gefunden, dass die bleichende Wirkung des 
Chlorwassers zur Ermittelung des Alters älterer 
Blutflecke benutzt werden kann. Ein viermonatlidier 
Blutfleck wird durch Arsen- Solution in 3 — 4 Stunden ans 
Leinwand so aasgezogen, dass nur ein schwerlöalicher Fibria- 
Rttckstand zurückbleibt, wobei jedoch die Ränder des Blut- 
flecke noch deutlich zu erkennen sind. Hierauf wird der 
Leinwandstreifen ans der Arsen-Solutioa herausgenommen 
and in Chlorwasser gelegt: nach Verlauf einer Stunde ist 
der Blutfleck so verblichen, dass die Ränder desselben nicht 
mehr deutlich sichtbar sind. Ein sechsmonatlicher Blutfleck, 
4 Stunden lang in Arsen-Solution gelöst, verschwindet erst, 
oachdem er zwei Stunden in Gblorwasser gelegen hat. Bin 
achtmonatlicher Blutfleck, 4 Stunden lang in Arsen-Solu- 
tion gel&st, bedarf der Einwirkung des Cblorwassers drei 
Stunden hindurch, bis die Ränder desselben undeutUcb 
werden. Ein Blutfleck, der ein Jahr alt war, musste nach 
vierstündigem Ausziehen durch Arsen-Solution über 5 Stue- 
den der Emwö-kung des Chlorwassers unterworfen werden, 
bevor seine Ränder unsichtbar wurden. Bei noch ältetn 
Blntfiecken gehört eine weit längere Zeit dazu, um za die- 
sem Resultate zu gelangen. 

Wie bereits oben erwähnt, sind alte auf Glas, Porzellan, 
Matallfläcben u. s. w. eioget^ocknete, sich leicht abblätternde 
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Blutflecke sehr tjchwer zu losen uod teigen, Dachdem aie 
mehrere Tage in der Lfisangiifl^Bigkeit gelegeo haben, aosser 
einer hellem Farbe keine besondere, dem iinbewafineten 
Auge bemerkbare. Veränderung. Die ^geblätterten Partikel- 
chen eines 12 Monate alten Blatflecks auf Glas mussten, 
nachdem sie zwei Tage hindnrcti in ArBen-Sotutioa erweicht 
and zum Theil gelöst waren, nocb 24 Stunden lang mit 
Chlorwasser behandelt werden, bevor sie farblos wurden. 

Bei dieser Gelegenheit habe ich eine Entdeckung ge- 
macht, die fftr die Lehre von den gericbtsärztlichen Blut- 
untersuohungeu von Wichtigkeit sein wird und ein neues 
Verfahren bei der Untersuchung alter vertrockneter Blut- 
flecke auf Glas, Porzellan n. s. w. behuf» der Erkennung 
der Blutart sai die Hand giebt Bric^ man nämlich die 
von Glas-, Porzellan- oder Metallflächen abgeblätterten, 
alten, TerLrockneten Blutlamellen in Arsen-Solution, so Ittsen 
sich oberflächliche Schichten der in dichten Massen einge- 
trockneten Blutkörperchen nach und nach auf, bis zuletzt 
eine dänne Schiebt dieser Blutkörperchen übr^ bleibt, welche 
in überraschender Deutliclikeit unter dem Microscop zu er- 
kennen, micrometrisch zu messen und nach den in meiner 
Anleitung angegebenen Grundsätzen mit derselben Sicherheit 
zu bestimmen sind, wie die Blutzöllen des frischen, noch 
flflssigen Blutes. Die abgeblätterten Lamellen eines Reit 
12 Monaten auf Glas befindlichen Blutflecks wurden mit 
Arsen-Selution übergössen und zu verschiedenen Zeiten w^- 
rend des Losungsprocesses microscopisuh untersacht. Kur<; 
nach dem Begiessen mit Arsen-Solution auf den Objecttilger 
gebracht, erschien die vertrocknete Blutlamelle wegen der 
noch in mehrem Schichten fibereinander liegenden Blutzelten 
unter dem Microscop als ein dunkelbrauner, in der Mitte 
ganz undurchsichtiger, an den Rändern hie und da etwas 
durchscheinender Fleck, an welchem eharacteristische Formen 
18* 
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TOD T«rtrocknetea Blutkörperchen durchaus nicht zu er- 
kenoen wareo. Nach 248tfiDdig«r Einwirkung der Arsen- 
SoIntioD warea die Obern Blutacbichtea bereits so gelöst, dass 
die Blntlamellen auch in der HJtte darcbscbeinend, das ganze 
Bild folglich heller erschien, und man sah bereits ein Chaos 
von dicht neben- and übereinander liegenden Blutzellen, die 
jedoch wegen der Verworrenheit ihrer Lagerung noch nicht 
mesBbar waren. Nach 48- und noch deutlicher nach GOstün- 
diger Einwirkung der Arsen-Solution dagegen waren die 
Blntlamellen so gelöst, dass die letzte, unterste Schicht der 
Blutkörperchen in einer Fliehe liegend sich in voUkommen- 
ater Klarheit unter dem Microscope erkennen Hess. Diese 
letzte Schicht der Blutkörperchen war von der Arsen-Solntion 
noch nicht zu sehr angegriffen. Die Contonren der einzel- 
nen nebeneinander liegenden Blutzellen traten, Dank der 
beginnenden Einwirkung der Arsen-Solution, deotlicher her- 
vor, und wenn die Zellen auch nicht mehr ganz abgerundet 
erschienen, da die Blutkörperchen an einander anstossend 
eingetrocknet waren, so liess sich doch ihre urspr&ngUche 
Form leicht beurUieilen und ihre dermalige GrOsse mittelst 
des Micrometers betiuem messen. 

Diese Beobachtung ist so interessant und zugleich so 
instrnotiv, dass ich nicht unterlassen kann, sie allen Denen 
zur Nachahmang zu empfehlen, die sich für forensische 
Blutuntersucbungen interessiren. Ich mache jedoch noch- 
mals darauf aufmerksam, dass dieses Verfahren nur bei 
alten Blutflecken anwendbar ist. Frische, d. h. nur erst 
seit kurzer Zeit, etwa seit Stunden, Tagen oder auch we- 
nigen Wochen vertrocknete Blutflecke auf den genannten 
Fi&eben liefern diese Resoltate bei dem angegebenen Ver- 
fahren deswegen nicht, weil sich die Bhitscbichten dabei 
ihrer Frische wegen zu schnell ganz auflösen und so der 
beschriebenen Beobachtung anter dem tficroscopo entgehen. 
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IHord des Gatten aud des Kindes dordi Ter- 
giflnng mit Bleizneker. 

Verhandelt vor dem Schwnrgerichtshofe zu COln vom 30. April 
bis VW 7. Mai 1858. 



Am 7. Mai 1858 wurde die Wittwe des Mieheul Jc- 
»eph N., 37 Jahre alt, Rentnerin und wohnhaft la Colo, Ton 
den Gesehwonten fOr schnldig erkUrt: 

1) ihren Ehemaim, den Eanfimann Michatl Joteph N., 
und 

2) ihre Tochter RmHh« N., Beide TorAtxlieb und mit 
tFeberlegnng, durch Beibringung von Gift get{(dtet tn 
haben, 

and von dem Königlichen Assisenbofe snr TodesBtrafe 
Tentrtheilt. ') 



1) Dieser Doppel-Oiftroord dOrfte, sofern Absicht zn Grunde 
gelegen bBtte, darch eioen anglUcklichen Znfall ein dreifacher ge- 
nannt werden, wenigstens wurde das betreffende Gift, welches, wie 
sich heraasgeetellt hat, in Bleizucker bestand und in der Form von 
Znckei^Q gelchen von einer SchuIgenoBsin der Paulin« N., der Maria 
E. dahier, genossen wurde, nach deren am 16. Juni 1867 erfolgten 
Tode, durch die chemische Untersuchung mit Spuren von Kupfer in 
den innem KOrpertheilen der obdncirteu Leiche mit Bestimmtiteit 
rwchgewieeen. 
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2fg Bleiiucker-VergiftuDg. 

In der mir zugänglich geweyeneD mediciaisch - foren- 
sischen Literatur habe ich keinen entsprechenden YergiftangB- 
fall auffinden kAonen, nnd dürfte die Seltoobeit dieser Ver- 
fpftung die YerOiTentlichnng dieses Falles, zu der mich der 
geuchätste Herausgeber diet^er Zeitschrift nnter dem 11. No- 
vember h. a. aufzufordern so freundlich war, wohl recht- 
fertigen. 

Leider habe ich beide Vergiftete nicht behandelt, 
Boodera nur den Ehemann, indem idi nach dem Tode des- 
selben der Functionen als Hausarzt, der ich bis dahin war, 
enthoben wurde. Da mir aber die schwurgerichtlichen 
Actenstflcke, gestStet anf das Schreiben des Herrn Geheimen 
Ober-Medicinal-Raths Dr. Casper, mit dankenswerther Be- 
reitwilligkeit zur nähern KenntoissDahme und Benutzung 
übergeben worden sind, so ist es mir mOglich, die Krank- 
heitsgeechtchte der Pauline N., wie sie zur Zeit der be- 
handelnde Arzt, Herr Dr. Roa»um, abgefosst und zu den 
Acten gegeben hat, mit einschl&gigen Ergänzungen aus den 
Zeugen-AoBsagen mittheilen zn kOnnen. 

Die ProtocoUe, betreffend die Ansgrabnng und gericht- 
liche Obduction der Leichen, sowie die Ei^ebnisse der che- 
misdien Untersuehungen werde ich in gedilüigter Kfirze 
actenmässig mittheilen. Das Vorhandensein von Gift in 
beiden Leichen idt auf das ünzweifelhaftest« festgestellt wor- 
den, nnd der Nachweis, das» das Gift eben Bleizucker ge- 
wesen, von den Experten mit grossem Geschick geführt 

Erankheitsgescbichte des M. J. N. 
Der Eanfinann Michael Jonepk N., 5i Jahre alt, war 
seit dem 16. Jaaaar 1843 mit Jotephine G. verheirathet and 
siedelte im Mai ISS."} von Coblenz nach GOln fiber. Schon 
vor Verlegung seines Wohnortee nach Cola kfuinte ich den 
A. und hatte bereite 1852 in Cöln Gelegenheit, denselben 
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an eia^m eiaiacheD Icterus zn bebaadeln. Uit mir mmmehr 
dieselbe Stadt bewohnend, wurde unser YerhSltoiss bald ein 
rertranteres, indem ieh ab Haasarzt seine Fraa, sein ein- 
iges Eiad PauJme N. und, wenn auch selten, ihn selbst 
ärztlich behandelnd, in häufigen Verkehr mit ihm trat. 

N. war ein kräftiger, stark gebauter, wohlbeleibter, 
fettreicher Mann, von stets blühender Gesichtsfarbe; er selbst 
rflhmte eich stets seiner vortrefSichen Gesundheit, and be- 
währte sich dieselbe auch auf seinen vielen, in ^en Jahres- 
zeiten unternommenen, oft sehr strapatiDsen Geschäftsreisen 
stetB auf das Beste, so dass er wohl mit vollem Recht noch 
am 13. Hai 1857 zu seinem Principsle in Yallendar sagen 
durfte: „Sehen Sie einmal mich an, was ich ein Bild der 
Gesundheit bini" Sein eheliches Verbältniss war f^r Ein- 
geweihete ein sehr trnbes, buchst anglückliches, und mir 
selbst mancher Umstand bekannt, der wohl geeignet gewe- 
sen wäre, dne Ehescheidung zu rechtfertigen; so war es 
namentlich dem N. selbst unzweifelhaft, dass seine Fraa, 
die ihm seit Jahren die Ausübung der ehelichen Pflichten 
auf das Hartnäckigste verweigerte, ehebrecherische Verbin- 
dungen unterhielt, zu denen seine häufige Abwesenhwt die 
gewQnechte Gelegenheit bot, und behauptete er mir gegen- 
ftber selbst, und letzteres zwar in Gegenwart seiner Frau, 
ohne Wider8]mich zu finden, dass das Kind Pauline ein im 
Ehebrüche erzeugtes sei, dessen Vater er nicht sein kttnne. 

Trotzdem aber war i^. stets bemöht, nach Aussen hin 
seine Frau jederzeit in Schatz zu nehmen; er behandelte 
sie in jeder Beziehung zart und rfieksicbtsvoll, und nur Ver- 
trauten gestattete er einen Blick in seine zerrissenen ehe- 
lichen Verhältnisse. Diese Angesichts so vieler gravirender 
Thatsacheo schwer zu begreifende Chfu^cterschwäche hatte 
ihren edlern Grund theils in einem tiefireiigiJIsen Gefühle, 
welches ihn der Hofinung Raum geben liess, seine verirrte 
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Gattin endlicb deanodi aaf den We^ des Rechten zorflck- 
sufahren, theils in der Furcht, falls eine EheEcheidi^ig aws- 
^esprochen würde, seine Gattin, wie er sieh mir gegenfiber 
ausdrückte, seinen Namen, den sie doch forttrt^en würde, 
mit Schande bedecken zu sehen. 

As&ngs des Jahres 1856 wurde die Ehefrau N. mit 
dem Goldarbeiter Hemrich Nd. dabier bekannt, und wie aus 
ihrem und des Nd. eigenem actenmäsBigen Gestäadaisse her- 
vorgeht, hatte sie die Absicht, denselben zu heirathen, — 
Grund genug für sie, den verhassten Ehemann su beseitigen. 

Wohl und munter war N. nach mebrmonatlicher Ab- 
wesenheit tun 13. Mai 18ö7 nach Hause zurückgekehrt, tin 
in COln die wahrhaft grossartigen YorbereituDgeo getroffen 
wurden, Seine Eminenz, den Herrn Cardinal und Erzbiscbof 
Johannes von Geütel, bei seiner Rückkehr aus Rom, am 
25. Mai SU empfangen. N. war Mitglied des Festcomit^'s, 
and bot sich ihm gewünschte Gelegenheit, als solches seine 
katholischen Grainnungen an den T<ig zu legen und sich 
vielfach nützlich zu machen, so dass er um diese Zeit ein 
ziemlich rastloses und uigestrengtes Leben führte, auch wohl 
manche Nacht sehr spät das Lager aufsuchte. In diese Zeit 
fallen, wie ein Zeuge (H.} bekundet, seine ersten Klagen 
Dber Leibschmerzen, die er, wie es scheint, einer Su^te 
zuschrieb, die ihm seine Frau gekocht, die sie aber mit zu 
essen sich geweigert hatte. Am ersten Juni betheüigte er 
sich Doch an du* feierlichen Grundsteinlegung der Marien- 
Säule, worauf er sich mehrere Tage leidend fühlte, abwech- 
selnd das Bett hütete und am 6. Juni meine ftrztlit^e 
Hülfe in Anspruch nahm. Hatte ich auch kein genaues 
Tagebuch über den Verlauf der Krankheit des N. geführt, 
so war doch Aas Krankheitsbild eo prägnant und von Bo 
au&llenden Umständen und Symptomen begleitet, dass ich 
mit Hülfe der vorhandenen Notizen am 22. Ootober 1857 
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ziemlieh genaaea Bericht Aber den Yerlanf der Krankheit 
nnd deren ErBcheiaangen abzugeben im Stande war. 

Ich iand den Kranken am 6. Juni Nachmittags im 
Bette liegend, nnd berichtete mir derselbe, dase er sich 
bereits seit Iftngerer Zeit nnpässlich gefühlt, dass er aber 
trotz dem sich vielen Strapazen unterzogen nnd namentlich 
die Thatsache hervorheben müsse, dass er im Auftrage des 
Festcomit^'ü die Ortschaften längs des Rheinufers oberhalb 
CUln an einem Nachmittage bei übergrosser Sonnenhitze 
zu Fnss besucht nnd bei sehr erhitztem Körper in Wesse- 
lingen (etwa 1^ — 2 Stunden Ton Cöln) einige Gläser kalte 
Buttermilch rasch getrunken habe. Diesem Umstände xn- 
niehst und seiner grossen KiViperansfrengung schrieb er sein 
anguiblickliches Leiden zu. 

Die KrankbeitserscbeinuDgen stellten das Bild einer 
Jlagen- und Darmverschleimung geringem Grades dar, mit 
welcher Abneigung gegen Speisen, allgemeine Abmattung 
nnd Zerscblageoheit der Glieder, Gliederreissen wie bei 
Rheamatiseben und Schlaflosigkeit verbunden waren. Die 
Zunge war leicht weissgelb belegt, der Durst m&ssig erhobt, 
die Haut trocken und die Temperatur derselben nicht er- 
höht; der Athem des Kranken aber von eigenthümlichem 
üblen Gerüche, der Stuhl dabei nach seiner eigenen Angabe 
sehr verstopft. Der Puls war jast normal, aber an diesem 
Tage bereits auffallend verlangsamt und stiomite nicht zu 
den fibrigen Krankheitserscheinungen, so daes der Verdacht 
auf einen bevorstehenden IcUrus in mir enk^tand. Der 
Kranke war übrigens völlig schmerzfrei. Bei der grossen 
Abneigung des Kranken üSr Arzneien beschränkte ich meine 
Verordnimg auf absolute Ruhe im Bette nnd auf kohlen- 
saures Bitterwasser glasweise zu nehmen. 

Am 7. und 8. Juni schien sich der Zustand za bessern; 
der Kranke verliess ab und zu Aas Bett und hatte selbst 
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kurze Zeit in den Parterre -R&omen zngebracbt. Ich ver< 
ordnete: 

Bt T^nct. Rhei aquo». 

Syr. Cort. Aurimt. ui» ',}. 
Aqua Menth, pip. ^iv. 
Spirit. Äcel. atih. gutt xij. 
M. D. 4 Mal 1 EeslCffel roU zn aehmeD. 

IndeBSen am 9. Juni stellten sich alle Erseheitiangen eines 
entschiedenen Icterus ein, wie er bereits anfangs von mir 
Iteargwobnt worden war. Die AUmgmea fUrbte sich gelb- 
lieh, die Haat nahm ebenfalls eine schwach -icteriscbe Fär- 
bung an, es entstand Brechneigung, bin und wieder heftiges 
Wfirgen; bei dem steten Verlangen nach Getrlnken war 
ihm Keins angenehm; die Zunge aberzog sich mit einem 
dicken dnnketgelben Belag, der Geruch ans dem Mnnde 
wurde fbetid, nnd bei genauer Untersuchung des Mnndes 
zeigte sich das Zahnfleisch miss&rbig und es landen sich 
unter der Zunge in der N&he der AuEmtindungsstetlen der 
Sublingualdrüsen und auf der Schleimhaut der Wangen asch- 
graue, missfarbige Geschwüre, die mich veranlassten, dorch 
Befragen des Kranken, zu constatiren, daas er in frflhem 
Zeiten Hercur gebraucht habe. 

Verordnung: Ehneticum aus Ipecac. und Tart. stib. in 
Polverform, dabei fleissiges Ausspülen des Mundes. Dass 
dieses Brechmittel genommen worden und Ausleerungen 
nach Oben herbeif&hrte , ist mir ganz gewiss ertnnerUcb, 
«benso, dass der Kranke schmerzfrei nnd namentlieh die 
Leber- nnd Hagengegend keine Spur von Schmerz bei noch 
so tiefem Drucke verrieth. Stuhl und Urin, die ich aus- 
drücklich und wiederholt aufzuheben befohlen hatte, wnrden 
mir nicht gezeigt; ein und das andere Mal nur habe ich im 
ganzen Krankheitsverlaitfe die Sedet zu sehen Gelegenheit 
gehabt, scheinen aber nichts Oharacteristisches geboten xn 
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habea, da es mir bei meiner genauen Untcrsnchuag aller 
den Kranken betreffenden Symptome wohl nicht entgangen 
wäre und ich mich derselben erinnern wfirde. 

Da ich gelbst aus eigener Anschauung so wenig über 
die BeschafTenheit der Dejectionen anzugeben im Stande bin, 
ist es nicht unwichtig, die Angaben des Zeugen R. anzu- 
führen, dass Frau N. kurze Zeit vor dem Tode ihres Man>- 
nes diesem gegenüber geäussert hat, daes „die Zunge ihres 
Hannes ganz schwarz sei und sein Stuhlgang aus kleinen 
sehwafKen, verbrünnten Kügelchen bestehe", sowie die eid- 
liche Aussage der zur Zeit der Krankheit des N. als Dienst- 
magd bei der Familie N. wohnenden Atuta Maria Rr. zu 
hCren, „dass der Stuhlgang des N. kohlrabenschwara und 
Ton fbrehtbarem Geruch gewesen sei", endlich auch die 
Angabe des die Leiche bedienenden Nicol. Re., „Aass der 
Todte Augen und Mund geöffnet hatte, die Zunge ganz 
schwarz gewesen und dass bei dem Aufheben des Körpers 
„ein ßtarkee Kollern im Leibe" entstanden and Stuhl ab- 
geguigen sei, „welcher ganz schwarz aussah und einen htichst 
fibeln Geruch verbreitete." — 

Eb vardeo m der Reihenfolge, wie icL et aogebt, in den n&ch' 
Bteo Tagen auflösend bittere und den Dann erSffneade Uittel ab- 
wechselnd gereicht, namentlich: 
Am 10. Juni: 

ib Extr. Taraj:uei iiy 
AiHw. hydrochlorat. p. 
Sacei Liquir. ana 3j- 
Deeoet. Graminit Jvj, 
M. D. Alle 2 Stunden 1 BaslSfid voll xu n^bmeo. 
Zum Getränk Selterwasser 
Am 11. Juni: Kohlensaure» Magnegia^a^tiiser glatweise, abwech- 
selnd Wasser mit dem Zusatie von Syrup. Hui» Idaei, auch ein Pinsel- 
Haft mit SSure Der Durst dca Kranken war QberwSltigend , und 
äusBerte er, wie ans den Aussagen des Zeugen L hervorgeht, ^dua 
er einen derartigen Brand im Leibe habe, <1:ibs er Eimer Wasser trin- 
ken und- ihn dennoch nicht stillen kOnue". 
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Am 12. Juni: 

^ Rad. Bhei p- x- 

Haä. Jalapp. gr. xt, 
M. /, pulvit. 
Dabei sor CDterstfltzung der DarmfaDCtiDDeQ eröffnende Clyatiere, 
&m 16. Jnni; FriedrictiBhallei 'BitteriresBer gUsweiee. 
Am 16 Joni: 

Ifr Bad. Bhei pulv. gr. zv. 
£i:(r. ^2(t«s aquo», gr. i}. 
Zugleich Glyatiere und äusserlich, nm etwaigen BpsBliechen Zuständen 
in den Gallengängen entgegen zu tieten: Ol. Eyotc. coct. und TineL 
Op. ». in die Lebergegend einzareibeo. 

Die Beilerfolge waren iodesseQ trotz aller angewende- 
ten Mittel Befar unbefriedigend, die Gelbsacht nahm an la- 
tensit&t za und spielte die Hautfarbe bereite ins Grünliche. 
Der Ekel, den der Eraotce anhaltend empfand, steigerte 
sich zu einer unertrfigliehen Höhe und dürfte das damit 
verbundene geräuBchToUe heftige Wfirgen die Ursache dw 
Angabe vieler Zeugen geworden sein, dass der Kranke vor 
Schmersen laut geschrieen, selbst, wie der Zeuge Nk, sagt, 
„gebrOllt" habe. Ich kann versichern, dass mir und GoUegea 
Dr. Koenig der Kranke nie über den geringsten Schmerz 
geklagt hat, vielmehr selbst mit seiner starken Band oft 
genug, zum Beweise, dass ihm im Unterleibe nichts wehe 
thue, herzhaft seinen ganzen Leib gedrückt hat. Der wider- 
liche Geruch aus dem Munde war jetzt in einiger Entfernung 
von dem Kranken, wenn derselbe sprach, schon vrahr- 
nehmbar. 

Da N. za dieser Zeit häufig ernste Auftritte mit seiner 
ihn rücksichtslos behandelnden Frau hatte, so schien es mir 
nicht unwahrscheinlich, dass Aerger und anhaltende Auf- 
regangen bei totaler Schlaflosigkeit diese Verschlimmerung 
herbeiführten. Ich gestehe indessen, dE^s ich mich um diese 
Zeit ziemlich ntthlos am Krankenbette befand, auch Zweifel 
hegte, ob ich den Grund der Krankheit richtig erkannt und 
weldie Behandlung ich nniunehr unschlageo sollte, daher 
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ich dem Kranken und der Frau N. den dringenden Wunsch 
za erkennen gab^ einen Gollegen hinzu za ziehen ; allein die 
Letztere lehnte ans Rücksicht iüt die ihr daraus erwachsen- 
den Kosten dieses Verlaogen rund ab. 

Gestützt auf die Erscheinungen im Digestions-Apparat, 
die anhaltende Uebligkeit des Krankeir und dessen stetes 
W&rgen bei feuchter und dickbelegter, der Farbe nach üef 
dnnkelgelber Zunge, verordnete ich denn am 18. Juni ein 
zweites Emeüeum in stärkerer Dosimng, weiches aber in 
für mich sehr anfi&lliger Weise ohne alle Wirkung auf Magen- 
und Dannentieerung genommen worden Bein sollte, so dass 
ich heute noch der festen Ueberzeugung lebe, dass dem 
Knuken das Brechmittel gar nicht gereicht worden ist. 
Zum häufigen Bestreichen der Hund- und Wangengeschwflre 
wurde ein Pinselsaft ans Acidum muriatic. mit Mel rosaUtm 
verschriebea. 

Am 19. Juni endlich stellten sich die ersten Zeichen 
einer beginnenden Besserung des Kranken, dessen Puls bis 
jetzt noch immer ti^e und langsam geblieben war, ein. 
Die Haut des Kranken begann gelinde auszudünsten, die 
Urin -Entleerungen waren nach seiner eigenen Angabe er- 
giebiger geworden und zeigten dieselben an diesem Morgen 
eine safirangelbe Färbung, selbst die reichlicher folgenden 
Stuhlentleemngen , die ich ausnahmsweise heute zu sehen 
bekam, Hessen der Farbe nach auf die Anwesenheit von 
Galle Bchliessen, — die Gonsistenz der Stühle ist mir nicht 
mehr erinnerlich, — der Puls fing an sich zu heben, und 
aach die Mundgeschwfire zeigten bei dem Fortgebrauche 
der verordneten localen Mittel einen günstigem Vitalitftts- 
Znstand. 
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Verordnang vom 19. Jnsi.- 

Ri Exlr. Taraxaci 3ij. 
Bxtr. Chüidovü 3j. 
TVnet Bhei aquo». Jj. 
Kali lartarici Siy. 
Aqua« Foeniculi iiv. 
it. D. &Ue 2 Standen 1 EssHtffet toU zn nehmen. 
Zugleich mm Getränke Limmade fmrgatiee. 

Am '22. Jnai wurde der Mixtur vom 19. 9. m. ExU: 
Aloes hinztigesetst und dieselbe die nSehstea Tage bindorch 
fortgebraaclit, wobei die BeBBening des Kranken in g&osti- 
ger Weise verlief und micb nocb am Abende des '25, Juui 
(Donnerstag) bestimmte, den zablreictien Freunden des N., 
die sieb an diesem Abende in einer nur Donnerstage ver- 
sammelten geschlossenen Gesellscbaft, der auch N. ange- 
hörte^ nach seinem Befinden erkundigten, meine Hoffnung 
aosxusprecben, den Kranken bald genesen zu sehea. 

Bei meinem Horgenbesnche am 26. Juni ^9 ühr food 
ich indessen eine so anlTaUende Verftuderung und Versehlim- 
memng eingetreten, dass ich nach anr wenigen Worten, 
die ich mit dem Kranken gewechselt, sofort in das Parterre- 
Zimmer SU seiner Frau eilte und bestürzt die Frage an sie 
richtete: was doch mit ihrem Manne in der Nacht voi^- 
gaogea sei? Ich bemerke, das» die Nacht vom Donnerstag 
den 25. auf Freit^ den -2 6. Juni eine der heissesten, 
drückendslen und scbwtklsten de» ganzen Sommers war. 

Der Kranke befand eich in einem höchst aufgeregten 
Zustande, alle kritischen Erscheinungen auf dem Gebiete 
der Haut, des Darmes und der Nieren waren völlig ver- 
schwunden; es ze^te sich zum ersten Male entschiedenes 
Fieber; Brechneigung und Ekel, mit fürchterlichem, lautem 
Wulfen und nicht zu stillendem Durste, belästigten den 
armen Kranken, und kein Getränk war anizufinden, welches 
ihm zusagte. Nach Angabe der Dienstmagd, Zeugin Nb:, 
soll ihm das Trinkwai^ser nach i^einer eigenen Aeusserung 
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Dach Kalk geachmecKt haben. Die Beschaffenheit der Zunge 
sm diese Zeit; charaeteriBirt Frau N. io ihren Depositionen 
ale „eklig aussehend, dic^escbwollen und schwarz". 

Ich bestand nunmehr auf die Zuziehung eines College% 
den ich in der Person des Sanitätsrathes Dr. Koenig auf 
den Wunsch des N. persönlich zur Consultation berief, die 
auf den Nachmittag ^ 6 festgesetzt wurde. Um diese Zeit 
fanden wir den Kranken viel ruhiger, und theilte Herr Col- 
lege Dr. Körnig anfange meine Bedenken ßber die grosse 
Gefohr, in welcher der Kranke schwebe, wohl deshalb nicht, 
weil er den ungeheuren Abstand zwischen dem gestrigen 
und dem heutigen Tage nicht beobachtet, daher trotz der 
treuesten Schilderung nicht ganz würdigen konnte. Den 
Verdacht auf eine mögliche Vergiftung sprach ich jetzt zu- 
erst dem Herrn Collegen Dr. Koenig gegenfiber aus, obwohl 
ich keine Vermutbung darQber hatte, welcher Art dieselbe 
sein könnte, und nur auf die, wie mir schien, arsenikhaltige 
grüne Tapete in der dunkeln, der Sonne unzugängticheD 
Krankenstube hindeutete. 

Wir stellten cUe Diagnose auf Gallenfieber und ver- 
ordneten: 

Hl Eleol. e Senna ^ij. 
Pulp. Tamarindor. 5i- 
M. 4 Mal a TheelöfTel in nehmen. 

Am 2 7. und '28. Juni blieb der Zustand des Kranken, 
was die allgemeinen Erscheinungen betrifil, fast derselbe, 
nur nahm das Fieber von jetzt ab immer mehr an Inteuaität 
zu, ohne dass neue örtliche Krankheitserscheinungen auf- 
getreten wären. Leber und Hagengegend, fiberhanpt der 
nicht aufgetriebene Unterleib, waren and blieben völlig 
schmerzlos bei noch so tiefem Drucke, nur magerte der 
Kranke seit Eintritt des Fiebers siclrtlich ab. 

Am 29. Juni, -^9 Uhr Morgens, wurde uns zum ersten 
Jliale die Mittheilung, dass der Kranke in der Nacht im 
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((esprodiea habe, nud phantasirte dereelbe aach bei uDsena 
gemeinschalUiebea Besuche fast ohne Cnterbrechang; dabei 
war der Verfall der Kräfte ^ereits äo gross, dass wir die 
toniBireade luid aotiseptigche BehandloDg vorzagsweise ins 
Auge läfisen zu mOssen glanbtea nnd demgemäas verordneteo : 
Ht Dtei. Gart. CMu. reg. (ad SÜ piüv.) |i». 
Elix. aeid. Hall. 3ij. 
Spir. aeÜ>. Jj. 
M. D. Zweistündlich 1 EaslOfFel voll r.a geben. 
Am 30. Jaai war die seit dem 26. Juot schon sehr 
angflnsljge Prognose eine anzweifelhaft schlechte geworden; 
der Verfall der Kräfte wurde fast stündlich grosser und 
fttblbarer. 

Am 1. Juli verordneten wir: 

^i Tinct. aromat. acid. ^ß. 

Aqua Menth, pip. 

Aqua» Valerianae ana jü}. 

Spirit. nitr. dulc. 3j. 

Saceh. alb. ^ß. 
nnd Acet. araotat zum Waschen des KOrpers. Bei meinem 
Abendbesuehe um \1 Uhr delirirte der Kranke mit kurzer 
Unterbrechung, allein in den lichten Augenblicken schien 
er ein Vorgefühl seines nahen Todes zu haben; er empftdil 
männlich gefasst in meiner Gegenwart dem Sohne seines 
Principal» seine Frau and sein Kind, und dankte demselben 
fttr dos ihm so lange Jahre hindurch bewiesene grosse Ver- 
tranen. Als ich gegen 10 Uhr Abends das Haus wieder 
betrat, war er eine Leiche. 

Eine wiederholt und dringend von mir und dritten 
Personea erbetene Erlaubniss zur Section wurde auf das 
Entschiedenste abgelehnt. 

Bei der eidlichen Vernehmung gab ich meine Ansicht 
dabin ab, „dass Herr N. an einer organischen Leber-Erkran- 
kung mit tief zerrfltteter Verdauung und später eintretender 
ZersetEong der S&ftemasse gestorben sei"; Herr College 
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Dr. Koetäff, „dass die Eraakbeit sieb als ein GaUeotieber 
mit weaeDtlictur Affoctioa der Leber und mit g&nzlicher 
StOmng der Verdaniing dargestellt babe". 

Krankheitsgeschichte des 7 Jahre alten Kindes 
Pauline N. 

Vier Monate nacb dem Tode des Vaters, am 12. October 
1857, erfolgte anch der Tod des einzigen, siebenjährigen 
KiodeB PauHne N. Dasselbe habe ich , wie oben erwähnt, 
nicht behandelt und theUe daher die Geschichte seiner Er- 
krankong nach den Angaben des behandelnden Arztes, Herrn 
Pr. Roatum, mit, wobei ich aus eig«ier Anschauung bemerke, 
dass das Sind zwar ein zart gebautes, übrigens aber ein 
gesundes, blühend auäsehendea und munteres Kind war, auch 
in dem Zeiträume vom Jahre 1853 ab bis uun Tode des 
N. von mir nur im April 1854 und Mai 1856 an gans 
leichten Erkrankungen behandelt worden war. 

Nach Angabe des behandelnden Arztes ist das Kind 
nach des Vaters Todb, seines schwächlichen KOrperzustandes 
wegen, an welchem es fortwährend litt, anfs Land geschickt 
worden. „Bald nach ihrer Zurückkunft erkrankte die PauL 
N. an Störung der Verdauung", so berichtet Herr Dr. Ro»~ 
aunty »gegen die ich der Frau N. Diät empfahl, mit dem 
Bunerken, dass unter solchen Umständen ohne strenge Anf-^ 
sieht sehr leicht Ueberf&ttemng aus Unkenntniss die Ver- 
aulassiing zu dergleichen Krankbeiteznst&nden gebe". 

„Späterhin indessen, unge^r 10 Tt^e vor dem Tode 
des Kindes, fand ich dasselbe unter Begleitung von Fieber, 
Erbrechen von Schleim, mit etwas Galle vermischt, und 
Sdimerzen in der Gegend des Hageneinganges erkrankt. 
Es wurde Hyo9cyamv9 und später, bei mangelnder Leibes- 
fiOnung, Cremor Tariai'i, beide in Pttlverform, mit dem ge- 
wünschten Erfolge verordnet." 

Cufwr, TjHkift. f. pr. H^L ZXI. 1. jg 
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„Drei Tage vor dem Tode des Kindes fuid ich den 
Pnla snBsetzead, die Zunge bi^imlieh belegt; die Kranke 
war nicht zum Spreeben zu bewegen, und deutete auf mein 
Befragen Über Schmerz ängstlich auf die Herzgegend. Mit 
Ausnahme der Zunge, die am folgenden Tage wiederum die 
normale BeBchafleoheit darbot, blieben die übrigen Symptome 
constant. Unter diesen TJmat&ndeD, die mir den unvermeid- 
lich tOdÜichen Anfang verkündeten, hielt ich es für Pflicht, 
die ohnebin schon sehr bekümmerte Mutter dennoch dannf 
aufmerksam zu machen, und bemerkte ihr deshalb, dass die 
Krankheit entweder ins Nerrenfieber übergehn oder sonst 
eine bedenkliche Wendung nehmen werde, in beiden FäUm 
konnte ich ihr leider wenig Hoffnung für ihr Kind geben. 
So erfolgte denn der für die nächste Umgebung freilieh un- 
erwartete Tod in der zweitfolgenden Nacht." 

„Nachdem ich mich auf Wunsch der Frau N. in dieser 
Nacht in ihre Wohnung verf^ hatte, fand ich das Kind 
eben verschieden, und bekundeten die Umstehenden, dass 
dasselbe sich öfter unruhig von einer Seite auf die andere 
gelegt und dann ruhig gestorben sei. Für diese Aeusserung 
sprach der ruhige, einer Schlafenden ähnliche Anblit^, den 
die Leiche darbot, sowie der Umstand, dass di^ Gliedmaass«! 
der Verstorbenen in einem ungewöhnlich erschlafften, leicht 
bewegUehen, also keineswegs convulsivisch geendeten Za- 
stande sich befluiden." 

Die wissenschaftliche Erklärung des erfolgte» Todes 
findet Herr Dr. Botmm darin, „dass der Kraukheitszustand 
eiae Uebrtmgung auf den Herzbeutel erlabren, eüke ploti- 
iiche Ergiesenng veranlasst, und in Fo^e der dadurch be- 
dingten Lähmung des Herzens den Tod des Kindes herbei- 
geflhrt habe".. 

Ein wichtiges Erankheits-Symptom giebt aber Ht^. 
Nd. noch an, indem derselbe schriftlich und mündlich ver- 
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aidiert, dasB er nur eifiige Miauten bei dem kraakea Kinde 
gewesen sei, „indem dasselbe einen sehr üblen Geruch 
verbreitete". Ebenso bemerkt eine Zeugin, die damalige 
Mitbewobnerin des Hauses, Frau -Z>., daea das Kind vom 
An&Dge seiner Krankheit an einen sehr übelriechenden Ge- 
ruch verbreitete, über Kopf- und Bauchschmerzen geklagt 
and am 10. October fortwährend ein Geräusch zu machen 
begonnen habe, als wenn es erbrechen wolle; dass das Kind 
am Nachmittage vor dem in der folgenden Nacht erfolgten 
Tode häufig Wasser zu trinken verlangt habe, geht ans 
der Aussage der Zeugin Na. klar hervor. Da Über die 
Hantfarbe des Kindes keine Mittbeilnng gemacht ist, dürfte 
es erwähnenswerth sein, dass eine Nachbarin der Frau N., 
die Ehefrau N&., die die Leiche unmittelbar nach der Ein- 
fiafguag sah, die Bemerkung macht, dass ihr bei derselben 
Mnichts Anderes aufgefallen sei, als dass die Haut des Kin- 
des auf&tlend gelb und nicht kalt war". Dass das Kind 
während seines Krankseins vorzugsweise über Schmerzen 
nin seinem fiäuchelchen" geklagt, wird durch alle Zeugen, 
die das Kind sahen, sowie durch die Aussagen der Mutter 
selbst, auf das Unzweifelhafteste bekundet — 

Da durch beide Todesfälle der in schlechtem Rufe 
stehenden Wittwe N. ein nicht unerhebliches Vermögen zu- 
fiel, dieselbe auch bekannter Maassen sich mit dem Gold- 
arbeiter Heinrick Nd. demnächst zu verehelichen die Absicht 
hatte, so verbreitete sich insbesondere nach dem ganz un- 
erwartet eingetretenen Tode der Pauline N. bald in engern, 
bald in weitem Kreisen das Gerücht, dass beiden Todes- 
fällen ein Verbrechen au Grunde läge. Die Behörden nah- 
men die Sache in die Hand und veranlassten zuerst die 
Ausgrabung der Leiche der I^uUne N. am 24. October, dann 
auch die des Michael Joseph N. am i. November 1857. 

Aus den mir vorliegenden Actenstücken, betreffend die 
19* 
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AaBgraboDg and gerichtliche Obdnction der Leichen, sowi« 
die chemiBChen Berichte, entaehme ich aanmehr in ge- 
ditagter Darstellang, wie ee Herr Geheimer Rath Dr. Catptr 
gewüDBcht, die wesentlicheo Momente, mit dem Bemerken, 
dass Herr Ereis-Physicus Dr. Noüfm ee sich vorbehalten 
hat, nach Ablauf der gesetzlichen Frist von fünf Jahren, dia 
betreflenden gericbtsfirztlichea Gutachten mitzntheüen und 
diesen eelteaen Fall Tollst&ndiger £u bearbeiten. 

Ausgrabung nudObduction der Leiche der PauUn« N. 
durch den Stellvertreter des Physicus, Herrn Dr. Boa; 
und den Kreis-Wundarzt Herrn Angetutein am 24. October 
1857, sowie Bericht über die Bemiltate der ehemi- 
schen Untersuchung. 
Aus der Süssem Besichtigung entnehme ich, dass die 
' Hautfarbe im Allgemeinen eine blassgelbe war ; auf Brust, 
Armen, Backen und auf dem Rficken eine massig grfine 
Färbung, Folge der eingetretenen Fftalniss; Ai^e trocken 
und collabtrt; Zähne vollständig geschlossen, so dass die 
obere Reihe über die untere etwa zwei Linien hervorragte; 
die Zunge lag hinter den Kiefern. Die Fäulniss war für 
das Alter der Leiche eine sehr geringe, die Abmagerung 
ziemlich bedeutend. 

Bei der Innern Besichtigung zeigten sich die Gef^e 
der harten Hirnhaut mäesig mit Blut angefüllt, das Gehirn 
selbst in Fäulniss übergegangen; die Seitenventrikel ent- 
hielten wenig Serum, Gefässe auf der Ban» Granu wenig 
mit Blut angefüllt. 

Bei Erltffnuttg der Brusthöhle fanden sich die Lun- 
gen frei von Verwachsungen und ihr Gewebe normal; jede 
Brusthöhle enthielt etwa 4 Unzen blutiges Serum. Der 
Herzbeutel bot äusserlich nichts Abnormes, geOffiiet war 
er frei von allen Verwachsungen mit dem Herzen und ent- 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



BIriznck«r-Tergiftiiiig. 293 

lii«lt oagefthi '% ünxe Serum. Die rechte Herxkammer 
war blutleer, die linke enthielt nor wenig schwarzes, ge- 
ronneneB Blut. Zur chemischen Untersuchung wurden Sber- 
geben: das Hers und die Lungen, nach vorheriger Unter- 
bindnng, und das in der Brusthöhle vorgefundene Serum. 

Nach Eröffnung der Bauchhöhle ergab »ich, dass die 
Leber beinahe mit dem ganzen linken Lappen in dag linke 
Hypochondrium hineinreicht«, so dass der Magen von dem- 
selben ganz bedeckt war; Gallenblase stark mit dunkel- 
gräner Galle aogeftlUt. Der Magen fand sich frei von 
Speiseresten, die innere Schleimbaut mit schwarzem Schleim 
bedeckt, am Magengrunde schwache Erosionen. — Die 
SpeiserObre war mit schmutzig grünlichem Schleim be- 
deckt, ebenso die Zunge; weder hier noch in der ganzen 
Mundhöhle corrodirte Stellen. Harnblase leer. 

Das ganze Darmrohr und der Magen mit den Contenfy, 
die beiden Nieren, Milz, Leber mit angefüllter Gallenblase 
wurden dem Apotheker Herrn Richter zur chemischen ünter- 
Buchang anter den gewöhnlichen Gautelen Qbergeben. 

Bereits am 31. October gaben die zur Untersuchung 
der innem Eörpertheile der Leiche der Pauhne N. ernannten 
Sachverständigen, Herr Apotheker Richter und der Lehrer 
der Chemie Herr Freitag, das vorläufige Resultat an, daas 
sie bei der chemischen Untersuchung eines Theiles des 
Magens und seiner Contenta, sowie der Eingeweide nnd 
d«en Conienta, nicht unbeti^chtliche Mengen von Blei- 
osyd gefunden hätten; dass die Menge desselben so be- 
deutend sei, dasB dasselbe durch die gewöhnlichen Nahrungs- 
mittel in den KOrper nicht gelangt sein könne, und dass 
der Umstand, dass es sich gerade hier finde, die Gewissheit 
gebe, dass das Gift erst in der letzten Zeit vor dem Tode 
dee Kindes in den KOrper gelangt sei. 

Aus dem tuistührlichen gutachtlichen Berichte der £x- 
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pertea vom '20. November entnehme ich, dass bei genauer 
UnterBnchuDg des Magens eich ergab, dass der Fundtu 
desselbea in einem Umkreise von etwa 4 ZoU im Durdü- 
meseer siemlicb stark gerOthet war, während der flbrige 
Tbeil der Hageawände ein mehr dem Weissen sich näiem- 
des Ansehen zeigte. Der Inhalt des der I^nge naeb auf- 
gescbnittenen Dann- and Dickdarms e^ab eine fläss^e, 
schwärzliche Hasse, die nach unten bin an Gonsistena nnd 
Zäh^keit, and je näher dem Dickdarm, an dankler Flr- 
bang Koniüim; aacb hier zeigten sich mehrere Stellen staifc 
gerttthet. 

Da keine Andeatnng über die Natnr des anfzasachen- 
den Giftes vorhanden war, richteten die Experten ihre TJnter- 
sacbong zaerst auf pflanzliche Gifte, wie Nicotin, Conüa 
a. 8. W-; dann der Reihe nach aof Phosphor, Gyan-Ver- 
lündangea, Arsen, Silber, Antimon, Merenr n. s. w., bis sie 
endlich das Vorhandensein von Bleiosyd und Eupfer- 
Verbiadangen auf das Untrüglichste conetatirten , und 
zwar nicht nur in den ersten Gängen, dem Magen, dem 
Dfinndarm und deren Inh^t, sondern auch in der Leber, 
in dem aus der Brastbfible geschöpften Blutserum, in den 
Nieren und in dem Blste seibat. Es ergid) sieh bei der 
üntersncbnng auf Alkaloide überdies noch die Anwesenheit 
von Essigsäure, und fassten die Sachverständigen ihr er- 
zieltes Resultat dahin zusammen: 

1) dass sich in allen ans der Leiche der PauHn« N. ent- 
nommenen Theilen Bleioxyd fand, dass ans dem zar 
quantitativen Bestimmung genommenen Theile 1,666 
Grammes = 27,34 Gr. Fr. Medic.-Gewicht schwefel- 
saures Bleioxyd aiugwchieden wurde; 

2) dass mit Entschiedenheit in den fraglicben Objecten 
Essigsäure nacbgewiraen wurde, die während der 
Operation sich ans deas^ben nicht bilden konnte; 
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3) dags Spuren von Kupferoxyd sich darin voriuiden; 

4) dasB andere giftige oder der Gesundheit naehtheilige 
Snbatanien nicht nachgewieeeo werden konnten. 

Aus dem Umstände, das» das Blei nicht nur im Hagen, 
dem Dünn- und Dickdarm und in deren Contenü», sondern 
auch im Blute in reichlicher Menge nacbgewieeeD wurde, 
f<^erten die Experten, dasB das aufgelündene Bleioxyd dem 
Körper in einer leicht löslichen Verbindung zugeführt wurde, 
nnd gestützt aut' den Nachweis von Essigsäure, dass es in 
Form von Bleizueker in den Körper der Pauline N. ge- 
langt sei. Die gefundenen 1,665 Grammes schwefelsaures 
fileioxyd, als crystallisirtee essigsaures Bleioxyd berechnet, 
belaufen sich nach Angabe der Chemiker auf 2,032 Grammes 
oder 34,186 Gr. Pr. Medicinal-Gewicht, iind auf die ganze 
Masse der sur Untersuchung überwiesenen Tfaeile ans der 
Leiche auf 6g Gr., wobei sie bemerken, dass diese Gewichts- 
menge nur das Minimum des in der ganzen Leiche der 
Fauime ^. befindlichen Giftes repräsentiren, und es höchst 
wahrscheinlich sei, dass die Menge des Bleiznckers, welche 
dem Körper ursprönglich während des Lebens beigebracht 
wurde, noch weit bedeutender war, da sie annehmen, dass 
durch' Erbrechen ein Theil entleert wurde, wofür die Leere 
des M^ens spreche. 

Ausgrabung und Obduction der Leiche des Mkhael 
Joseph N. durch den Kreis -Physicus Herrn Dr. Noistm 
und den Kreis-Wundarzt Herrn Angemtem am 4, Novem- 
ber 1857, sowie Bericht über die Resultate der che- 
mischen Untersuchung. 

Der Sarg, in welchem die Leiche des Mich. Jm. H. 
enthalten war, zeigte sich wohl erhalten und von Eichen- 
Iwlz. Das blaffende FrotocoU belehnet bei der äussern 
Besichtigung die Leiche als die eines sehr kräftig gebauten 
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Hannes, die in einen hohen Grad von FäalnisB bereits fiber- 
gegangen war. Das ganze Gesicht, Stime, so anch der be- 
haarte Kopftheil war mit einer kJtrnigen, weissen, harten Masee 
iocmatirt; nach vorsichtiger Entfernung derselben zeigte sieb 
die Led erbaut, welche per gament artig trocken erscbiea, 
ganz gelb gefärbt. Die genannte kSrnige Hasse wnrde zum 
Zwecke der chemiechen Untersuchung aufbewahrt. Ai^en 
collabirt, der Mund geschlossen. Der ganze Klirper snAi 
graubraun ans, die Oberhaut war von der Lederbaut ge- 
trennt und lag wie ein nasses Tuch in Falten auf der Bmst 
und dem Unterleib, der — in der Nabelgegend stark — 
eingefallen war. Die den doppelten Umfang der gewöhn- 
lichen Grösse bietenden Hoden, sowie die Oberschenkel, 
waren mit derselben weissliohen Masse, wie im Gesichte, 
bedeckt. Arme und Seitentheile der Brust waren in F&ul- 
niss übergegangen; die Hände von der Oberhaut und an 
einzelnen Stellen yon der Lederhaut entblösst, und mit einer 
schmierigen, bi^unlichen Masse bedeckt, die Finger nach 
Innen gebogen. Die untern Extremitäten, namentlich die 
Fflsse, waren trockener, als die übrigen Edrpertheile; die 
Oberhaut zusammengescbrumpft , die Lederhaut mehr aus- 
getrocknet, fast wie Pergament, die Zehen gerade, die 
Nägel fest, aber leicht zu entfernen. 

Bei der Section der BaucbhQhle erschien auf den 
Bauchmuskeln eine wenigstens % Zoll dicke Fetttage, ebenso 
im grossen Netze und in dem Meamterium; bei dem Ver- 
suche, diese Masse von den Eingeweiden, die scbwarzgrau 
aussahen and mit denen sie anfs Innigste verbunden waren, 
zu trennen, floss eine theerartige, schwarze, breiige Flüssig- 
keit in die Unterleibshöhle. — Bei so weit fortgeschrit- 
tenem Grade der Fäulniss wurden die Eingeweide, d. b. 
Magen, Dick- und Dünndarm, äammt dem GekrOse und dem 
Inhalte der erstem, znr Untersnchnng angehoben. 
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Die Milz sah gran aus und zeigt« sieh 6iul; die Leber 
Bah schwaR ans, zeigte beim Eiaechneiden eine breiige, 
schmierige, Bohwarzbraime Hasse; die Nieren waren eben- 
faA\s foul, die Harnhlase leer. 

Nach Entfernang der Eingeweide ans der Cnterleibs- 
bohle zeigte sich anf dem Grunde der Bauchhöhle ein« 
grossere Menge achw&rzlicher, dem Theer ähnlicher Fl&ssig- 
keit, welche aus den zerrissenen dünnen und dicken Ge- 
därmen ausgeflossen war. 

In der Brusthöhle zeigte sich nichts Bemerkens- 
werthes. Der Herzbeutel war leer; das Herz, anf wel- 
ehern sich einige Fettmassen beiden, war bleich und blut- 
leer. Das Gehirn war ganz in Fäulniss fibei^egaogen und 
bildete eine schmierige, schmutzige, graue Masse. 

Zum Zwecke der chemischen Untersuchung wurde ein 
5 Zoll langes und 2 Zoll breites Stück Muskelfleisch aus 
dem rechten Oberschenkel ausgeschnitten, ein Tbeil von der 
unter dem verpichten Sarge befindlichen Erde herausgenom- 
men und, nebst der oben erwähnten, auf dem Gesichte und 
dem Kopfkissen yoi^efhndenen weissen Masse, den Chemi- 
kern Herrn Richter und Freitag abergeben. 

Dem ansfBbrlichen Gutachten dieser beiden Chemiker 
vom 8. December 1857 gemäss, wurden denselben znr Unter* 
snchung flberg^en: der Magen, DOnn- und Dickdarm nebst 
den Coniet^, die leere Harnblase, die aus der Bauchhöhle 
geschöpfte Flüssigkeit, die Leber, Galleoblase und Milz, die 
Lunge und das Hers, die Nieren, die Speiseröhre, sowie das 
in dem Obductions- Berichte erwähnte Stück Muskelfleisch, 
die ebendaselbst erwl^nte weisse, scheiobar crystalliniscbe 
Masse und die unter dem Sarge entnommene Erde. 

Der Magen enthielt in geringer Menge eine zähe, 
sehleimige Masse von dachschiefergraner Farbe, haftete fest 
an den Wänden und konnte nicht ohae Terletzung der 
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SehLeimhuit eatfernt weiden. — Die Magenw&Dde waren 
theUwetee stark geröthet, nach dem Aussprache des Ereie- 
Wondantes Herrn Angmateia die GefSase dwselben durch- 
gXngig erweitert, dem Entzündnogszustande fthnlich; Düon- 
nnd Dickdarm mit ansserordeatlichen Fettmassen nmgeben, 
die noch derb and nur wenig von der sonst vorhandenen 
Fänbuss aflicirt waren. Der Darminhalt war dem des Magens 
unlieb, nnr zfther nnd vom Schiefergraa ins DnnkelBchwarze 
übergehend; aoBallende Erscheimmgea an den DSLnuen selbst 
worden nicht wf^genommen. 

DaB chemische UDtersncbangs-Ver&hreD war ähnltdi 
dem bei der Untersuchang der Leiche der PauUne N., nnd 
f&hrte bei der Hälfte der zur Untersachniig übergebeoen 
Theile zu dem Resultate, dass: 

1) in allen der Leiche entnommenen Theilen, in 
* der Speiserohre, dem Hagen, dem Dann- und Dick- 
darm, in der ans der Bauchhöhle geschöpftui brann- 
roÜien Flässigkeit, in der Leber, Gtillenblase und 
Hüz, im Herzen, in den Lungen und in den Nieren, 
im Muskelfleiseh und Fett u. s. w., Bleioxyd nach- 
gewiesen wurde, and zwar der Menge na^ am mei- 
sten in dem Magen, dem DOsn- und Dickdarm, dem,- 
naeh in der Leber, Galle und Milz, sodum in dem 
Herzen, der Longe nnd den Nieren, nnd nur gednge 
Mengen in der Speiseröhre nnd in dem Muskelfleiseh; 
daes 

2) in den ersten nnd zweiten Wegen geringe H«>geB 
Kupferoxyd, nnd 

3) in den zweiten Wegen in noch geringerer Menge 
Quecksilber, 

4) Essigsäure in den CotOentia des Magws und der 
Gedärme nacbgewieseo wurde, die sich weder wäh- 
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maä der Operation Uldeii, noch ftuch als F&utnus- 
prodnct betrachtet werden koante; 

5) die oben erwähnten weiBsen, aoBcheinend cryBtallini- 
schen Maseen wurden mit Hülfe des Microscops als 
kryptogamische Pflanzengebilde ttae der Familie HeH- 
comycet (Schimmelpilse), wahrBcheinlich der Gi^tong 
Sporotrichum. angehörend, erkannt Die gwiBg« Menge 
Bleioxyd, welche die chemische Untersnchnng in ihr 
ergab, rührte nach Angabe der Chemiker c^nbar von 
der Haut her, auf welcher die genaantAQ Pilze auf- 
Bassen. 

6) Andere Gifte oder der Gesundheit nachtheilige BeHtand- 
theile fonden sich nicht vor; 

7) die zur Untersuehong Übei^ebene Erde enthielt weder 
Blei, noch Kupfer, noch Quecksilber in nachweiebaren 
Mengen. 

Gestützt auf die aogefährten Resoltate, gelangen die 
Experten zum Schlüsse: dasB die in den Körpertheilen des 
Mich. Jos. N. aufgefundenen Mengen von Bleioxyd so ausser- 
ordentlich gross und in solcher Weise durch den ganzen 
Oi^anismus verbreitet seien, dass ein Zweifel, dass dasselbe 
dem lebenden EOrper auf aussergewßbnlichem Wege, in einer 
leicht Ii)Blichen Verbindung, und zwar wahrscheinlicli als 
essigsaures Bleioxyd, beigebracht sei, nicht aufkommen könne. 

In den zur quantitativen Bestimmung benutzten Theilen : 

1) des Magens, des Dünn- und Dickdarms, sammt ihren 
ContentU, fenden sieb 2,539 Grammes = 41,691 Gran 
Preuss. Med.-6ewicht; 

2) in der Leber, Galle, Milz, den Nieren, der Loi^e und 
dem Herzen 0,636 Grammes oder 10,443 Gran Pr. Med.- 
Gewicht crystallisirtea essigsaures Bleioxyd (Bleizucker). 

Dieses Gewicht auf die ganze Masse der zur Unter- 
suchung Überwiesenen Theile übertragen ergiebt also; 
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1) Ar den VLaem n. b. w. 5,078 Gnunmes oder 88,882 Gnu 
Pronas. Med.-Gfiwicfat; 

2) fttr die fibr^en Thefle d«r Leiche, io welche das Gift 
noT durch Termittliing des Bluts gehmgt sein konnte, 
1,272 Grammea oder 20,886 Gran Prenss. Hed.-Gev., 

insammen also 104,268 Gran PrensB. Med.-Gew. Bleizacker. 
Die Herren Experten halten sich hierbei noch sn der 
Bemerkung verpflichtet, daee die von ihnen angegebene 
Qaantität nur einen Theil des in der gansen Leiche befind- 
lichen Giftes repriisentirt, indun möglicher Weise dnr^di 
Erbrechen, wahrscheinlich dorch die Sedes und andere Ent- 
leeroi^n ein Theil dee Giftes wieder aosgeschiedea worden 
»ei, sonach die von ihnen angegebene Qnaotitftt Bleizncher 
weit hinter der zarflckbleibt, die nrspffin^ieh bei Lebseiten 
dun Körper des Mich. Jos. N. beigebracht worden sei, und 
beseichnen schliesslich den ganzen Körper des N. als ge- 
wissennaassen mit dem Gift« impr&gnirt. 
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Ctr«Nk«nocL Siohs. Stadt- nnd Lud-PhjBiciu Dr. C. S^wnbe 



l Arscdk-VHfiflug. 

Meine Herrn Geschwornenl Wenn je in einem Fslle, 
wo der Veidacbt von Vergiftung vorlag, durch die Krauk- 
heitserseh^nangen, durch das Ergebniss der Leicbenöffnui^ 
und durch das Resultat der chemischen Präfung der Leichen- 
reste nüt grOsster Bestinuntheit nachgewiesen worden ist, 
dasB der Tod durch Arsenik veraalaest wurde, so ist es der 
heute Ihrer Beurtheilung und Entscheidung Torliegende. 

Deshalb habe ich die mir vom GroBsherzogl. Ereis- 
gerichte gestellte Frage: 

ob OOB dem Ergebniss der Leichenöffnung und nach 
dem Resultate der chemischen Untersuchung der IM- 
chenreste der Sr.'schen Ehefrau als feststehend aniu- 
nehmen sei: dass Anna Saimta Br. aus J. vergiftet 
worden sei? 
nach genauster Darchsicht der Acten und Erörterung der 
in ihnen* enthaltenen Thatsacben, dahin beantwortet: 

daSB Anna Sabma Br., geb. Seh., aus J., welche am 
25. März 1858 verstorben, am 28. August 1858 wieder 
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aasgegraben nad geöffnet worden ist, unzweifelhaft, 
wie die ErBcheinoDgeu ihrer Krankheit, die der Leichen- 
ßfiiiUDg und die der chemischen üntersnchung dent- 
lich und unomstftBslich beweiBen, in Folge von Arsenik- 
Vergiftung -verstorben ist. 
Dm diesen gntachtlichea Ausspruch zu begrfinden, ist 
es n9th^, die in den Acten enthaltenen Thatsachen, bezfiglich 

1) der Krankheitserscheinungen, 

2) der bei der Leichenöfinung aufgefundenen Erechei- 
nongeo und 

S) der Ergebnisse der chemischen Untersnchuilg besög- 
lich der Auffindung des Giftes in den Leichenresten, 
zusammen zu stellen und wissenschaftlich zu erörtern. 

Bei der Wichtigkeit des Falles und um keine der That- 
sachen zu übergehen, hat der Hohe Gerichtshof mir gestattet, 
Ihnen die in den Acten aufgezeichneten Thatsachen mitzu- 
theilen, auf die eich mein Gutachten stützt. *) 

Aue den ermittelten Thatnacheo geht hervor, dass Fran 
Aanna Sabma Br. bis znm 21. Müra 18&8 gesund war, uid 
an diesem Tage nach dem Genüsse einer Tasse Kaffee 
ktiftig. erkrankte. Die cutüUibst eintretenden Ersdiränun^en 
waren starkes und häuf^;es Erbrechen, eie erbrach Alles, 
was sie genoes und trank; heftiger Durst, grosse Sohmer- 
zea in der Magengegend und im Leibe, dOnner Stuhlgang. 
Es trat 'bald Schwindel und Kopfweh ein, sie bekam grosse 
Angst, so dass sie versichert«, sterben zu mfLsseo. Die 
Spnche war matt, der Puls besohleanigt, die Kranke war 
matt vnd hinfKUig; sie starb am 25. März 1858 mbig und 
ohne schweren Todeskampf. 

Wenn nun auch alle eben angeffthrten Krankheits- 



1) Die einzelnen ActenaDBzQge, deren Inhalt sogleich folgt, sind 
der Rsnmersp&niisa v^en hiei unterdrQckt. C. 
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orscheinai^mi Folge eiBer Krankheit, etwa der Brecbnihr, 
sein könnten, so erregt doch die feststehende Wahmehmiuiff, 
dass die erwähnten ZuiMle so plötzlich, bei ungetrübtem ' 
Wohlsein, nach dem GenoBse einer Tasee Kaffee eintraten, 
dasB sie sich so schnell zu so bedentender Höhe steuerten, 
dass sie bis zum Ende anhaltend blieben und rasch in den 
Tod übergingen, eofort den Gedanken an Vei^iftnngj der 
sieh zur grOssten Wahrscbeiolichkeit als durch Arsenik be- 
wirkt, steigert, wenn m^ die TOrhandeuen Krankheiten 
erscheinnagen, den Verlauf und Ausgang der Krankheit 
selbst ins At^e fasst; denn gerade diese Kraokheitserschei- 
nuBgen, gerade dieser Verlauf sind Ton den besten geriohl> 
liehen Aerzten als der Arsenik -Vergiftung eigentfaömtiehe 
bezeichnet. 

Bedenkt man, dass die Beobachtung durch Laien ge- 
schah, dass Alle dieselben Erscheinungen beobachteten imd 
angaben, so läset sich folgern, dass dieselben in anfälligster 
Weise hervortraten, wie sie denn auch im Volke, trotz der 
entgegenstehenden Ansicht zweier Aerzte, den Verdacht der 
Vergiftung so rege erhielten, dass fünf Monate nach dtm 
BegräbniBs der Anna Sab. Br. die Untersuchung wegen Ver- 
giftung angeordnet wurde. 

Wollte man dagegen geltend machen, dass der Dr. 
O. jun. weder nach dem ersten Bericht des Chrüt. Br., noch 
nach der von ihm selbst angestellten UntersuchoDg der 
Kranken auf den Gedanken kam, es liege eine Vei^ug 
vor, so mnss ich gestehen, dass ich zu der Dif^nose des 
Hl. G., der überdem noch gar nicht zu selbstständiger Avs- 
übung der Heilkunde durch den Staat berechtigt worden 
war, deshalb wenig Vertrauen h^)en kann, weil er noch ein« 
halbe Stunde vor dem Tode der Br, die offenbar todtkraoke 
Frau mit einem beginnenden gastrischen Fieber behaftet 
hielt. Ein Irrthum, der sich nicht entschuldigen lässtl — 
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Bbeoso wenig bedentead ist du AnsBage dea Heim 
Amts-PhyBicoB I>i. Q. 

„Ich &Dd die Symptome, die maa sonst bei Arseoik- 
VeifCiftimgen an der Luche sieht, nicht, ebeoso wenig 
Zeichen einer andern Vergiftung, und deshalb habe 
ich mich beruhigt." 

AensBerlich sichtbare Zeichen bei einer schnell ver- 
laafendeo Arsenik -Vergiftaag sind an der Leiche nie vor- 
handen; die vorliegende Vergiftung war aber eine acute, 
denn der Tod erfolgte nach vier Tagen. 

Die Heft^keit der Erscheinungen, der schnelle Eintritt 
und Verlauf der Krankheit, der tOdtliche Ausgang, tftsst 
mieh mit grOsster W^irscheinlicbkeit vermuthen, daes sie 
in Folge einer nicht unbedeutenden Gabe Arsenik eintrat, 
und dai» das Arsenik in aufgelöster Form, wo es, schneller 
an^^cesaugt und in den Kreislauf des Blutes gebracht, schneller 
und sicherer tSdtlich wirkt, angewendet worden ist. Der 
Tod ist dann nicht Folge der Entzfindung, des partiellen 
Brandt, oder der Zer&essung einiger Stollen des Magens 
und der Gedärme, als vielmehr Folge der VeAndening des 
Blntlebens and Erschöpfung der Nerventhätigkeit. Es kan- 
neu in solchen Fällen gesteigerte Temperatur und Anftiei- 
bung des Unterleibs, ja sogar Schmerahaftigkeit desselben, 
fehlen, und der Tod erfolgt unter den Symptomen der £r~ 
schopfnng und L&hnrang der Lebenski^fte, wie im vorliegen- 
den Falle. 

Haben die Krankheitserscheiaungen während der Krank- 
heit der Frau Br. den Verdacht der Vergiftung fast zur 
Gewissheit erhoben, so steigert sich derselbe durch genaue 
Erforschung der Erscheinungen an der Leiche. Sie 
sind nach den Acten folgende: 

-1) Die Leiche ist mit Hftdeu bedeckt 
2) Die Aug^fel sind dnrch die FSulniss zerstOrt. 
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3) Die Stim hat eine Imniiirothe Farbe, di« Haat «ine ledenrtige 
Beschaffenheit 

4) Die Knorpel und Weichgebilde der Nase aind dnrch Fänlniss 
zerstört. 

6) Das Fleisch am rechteo Theile des Unterkiefers ist durch FSol- 

nias zerstört. 
6) Der vordere Theil des Halses ist durch Fäulniss in eine graae 

breiartige Hasse verwandelt. 
1) Die noch vorhandene Haut des Gesichts hat eine brannrothe, 

zum Theil graue Farbe und ist lederartig. 
8) Die Zunge nnd die Weichgebilde am Halse sind in eine graue 

breiartige Hasse verwandelt 
9} Die Verbindung der Halswirbel ist tjurch die Fänlntss zerstört, 

so daas sich die Wirbel ohne Gewalt trennen lassen. 

10) Die Haut am Halse und Nachen, die noch vorhanden ist, hat 
eine lederartige Beschaffenheit 

11) Die Haut der Brust ist von brauner, lederartiger Beschaffenheit. 

12) Die Hant des Unterleibs hat eine lederartige Beschaffenheit 

13) Die Hoakeln der obem ExtremiUlten sind trocken. 

14) Die Haut der obem Estreraitüten hat eine lederartige Be- 
schaffenheit, die Hände sind vertrocknet, in den Gelenken ver- 
bogen und unbeweglich. 

15) Ad den Händen nnd am Schaamberge Sndet sich eine kalkartige 
Masse. 

16) Die Mnakela der untern GUedmaassen sind etwas besser erhal- 
ten, ab dl« der oberu; die Haut ist iederartig und vou fester 
Beschaffenheit 

17) Die Zehen sind eingetrocknet und mu mienartig. An den Füssen 
findet sich dieselbe Hasse, wie an den Händen. 

18) Die Eingeweide des Unterleibs sind zusammengefalleii. 

19) Das grosse Netz hat eine blassröthliche Farbe und wenig Fett 

20) Der linke Leberlappen ist eingetrocknet, das Gewebe ist dicht 

21) Der Blinddarm hat eine röthUche Farbe. 

22) Die dicken Därme sind zusammengezogen. 

23) Der Magen hat eine blassrCthliche Farbe, seine Schleimhaut 
ist erweicht Es findet sich auf ihr eine krelafannige Rfithiing 
um einzetue linsengrosse Punkte, an denen die Schleimhaut 
vertieft ist. Die Röthe breitet sich strahlenförmig aus. 

24) Da, wo die dünnen Därme an das Gekröse befestigt sind, be- 
merkt mau eine schwache Rßthnng. 

25) Die innere Schleimhaut des Dickdarme ist gerötfaet 
36) Das Herz ist durch die Füulniss nicht verändert 

27) Die Lungen sind daroh Päntniss nicht Verändert 

28) Luftröhre und Kehlkopf sind durch die Fäalnise zerstört 
39) Die Kopf seh warte ist lederartig. 

80) Die Kopfinuskeln sind ganz trocken. 

Cai.F«r, VJschjft. (. gei. Uad. XXL S. 20 
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31} Das G«hiiii hat Bich in Folge dw Flnlniu in eine gcaoe, 

schmierige Haase Terwandelt 
32) Die Haot d« SQckens bat eine Üieib grase, theils rffthliche 
Beschaffenheit 

DaB sind die hanptsächlichsten Thatsacheo, die uns das 
Obductions- und SectioDB-Protoeoll vom 28. August 1858 
mittheilt. 

Zu bedaaera ist, dass keine Notiz aber den Gerneh 
der Leiche and den Grad der Fänloiss der Unterleibsorgane 
sieb vorfindet 

Wir sehen zunächst, dass die Fäutoiss der Leiche, die 
TOT ffinf Mosaten begraben wurde, in hohem Grade vor- 
geschrittea ist. Und doch erreichte sie nicht die Hdhe, 
auf der sie sich, wenn sojist keine Einwirkung auf sie statt- 
gefunden h&tte, befinden mässte. Ich weiss es, dass die 
Natur des Erdreichs, seine Feuchtigkeit und Temperatur 
von wesentlichem Einflnss auf die Entwicklung der Finlnüs 
sind, und daea in einem eisenhaltigen, sandigen Lehmboden, 
bei der Tiefe eines Grabes von 5 Fuss, sie sich langsamer 
entwickelt; ich weiss aber auch ans den vortrefflichen Be- 
obachtungen und Versuchen, die Orfila und Devergie an- 
stellten, dass die Fänlniss einen regelmässigen Gang ver- 
folgt, und sich Aber alle Organe des KOrpers gleichm&ssig 
verbreitet. 

Dem gewöhnlichen Gange nach entwickelt die F&nlniss, 
mit Ausnahme der Winterzeit, nach zwei bis drd Tagen in 
der Leiche einen Gährimgeprocese, durch welchen die wei- 
chen Theile sich aoftreiben, erweicht werden, und die in 
dem Körper enthaltenen Flüssigkeiten sich mehr und mehr 
verdünnen und als faalig riechende Jauche aus den natör- 
licben Oefinungen hervordringen. In den B&hlen und dem 
Zellengewebe der Leiche entwickeln sich Gase, namendich 
Wasserstoffgas: Die Zerstörung ist in wenigen Wochen so 
bedeutend, dass die Leiche bis zur Unkenntlichkeit ver- 
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ändert ist. Alle WeichgeWMe, z. B. Gehirn, Lungen, Leber, 
Milz a. 8. w., bilden einen gleichmBssigen fiiiiligen Brei; die 
von Gas überföltten Gedärme sprengen die Banebdecken, die 
Unterleibseingeweide treten ans dem Risse hervor, und der 
ganze Leichnam bildet eine schwarze anfönnliche Masse. 
Dies ist in nnserm Falle nicht soI Wir sehen, dass, wäh- 
rend die Leiche mit Maden bedeckt ist, sich Schimmel- 
bildougen entwickelt haben, die Augapfel, die Nase und 
ihre Knorpel, das Fleisch am Unterkiefer, der vordere Theil 
des Halses, die Zunge und Weichgebilde am Halse, die 
Verbindung der Halswirbel, das Gehirn durch Fäniniss zer- 
stört und in unförmliche Massen umgewandelt sind, iaaa 
andere Theile, unter diesen die Haut der Stirn, des Gesichts, 
des Halses und des Nackens, der Brust, des Unterleibs, der 
obem und untern Extremitäten und des Rückens, sowie die 
Eopfechwarte, eine feste lederartige Beschaflenheit von tbeils 
braunrother, theils graner Farbe erhalten haben; dass die 
Muskeln sowohl der obern als der nntern Extremitäten st(^ 
erbalten haben und von trockener Beschaffenheit sind; dass 
die eingetrockneten Hände und Zehen mumienartig, dass 
das Herz, die Lungen, die Leber durch Fäulnise nicht ver- 
ändert sind. Es muss also irgend etwas den gewöhnlichen 
Gang der Fäulnis» angehalten und die bestehenden Er- 
scheinungen hervorgebracht haben. 

Durch vielfache Beobachtungen steht es fest, dass nach 
Vergiftungen mit Arsenik die Fäulniss in ihrem Fortschrei- 
ten gehemmt wird, und die Leichname eine mumienartige 
Beschatfenheit uinehmen, wie sie in unserm Falle so deut-^ 
Uch wahrnehmlmr ist Das Arsenik, wenn es den EOrper 
durebdringt, wie Ihnen die Resultate der ehemischen Unter- 
suchung in unserm Falle beweisen werden, ist eine jedem 
Arzte bekannte Ursache dieser Erscheinungen. Nach dtii 
besten ErbhniBgen tritt bei mit Arsenik Vergifteten die 
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Fiteiliiisfl Eor gewfthntichea Zeit ein, Bchrutet selbst rascher 
fort, wird jedoch gehemmt durch das sich im faulenden 
Körper entwickelnde Wa8serBto%as, welches sich mit dem 
Araenik zn Arsenik -Wasserstofl^as verbindet. Dieses sehr 
flüchtige Gas durchdringt alle Theile der Leiche oad be- 
wirkt einen Stülatand der fauligen Gähmng, wodurch die 
nicht bereite durch die Verwesung gänzlich zerstörten orga^ 
uischen Tbeile in ihrer Form erbalten und nur in ihrer 
Jlischung so veitedert werden, dass eine Eintrocknung wie 
bei Mumien eintritt. 

Diese Wirkung tritt dann ein, wenn das Arsen in die 
Blatanasse angenommen und nach allen Theilen des O^a- 
nismns verbreitet wird. 

Wenn ich oben d»*aber klagte, dass über den Grad 
der Fäulnis» der Organe der Unterleibshöble eine Angabe io 
dem Sections -Protocolle vermisst wird, so beweist doch die 
rothliche Farbe des Netzes, des Blinddums, der Schleimhaot 
des Dickdarms und des Magens, auf dessen Schleimhaut 
um einzelne linsengrosse vertiefte Punkte man eine kreis- 
förmige R&thung, die sich strahlenförmig verbreitete, wahr- 
aehmcm konnte, sowie die feste Beschaffenheit der Leber, 
deren linker X^appen eingetrocknet war, dass auch in diesen 
Organen die Fäulniss nach fünf Monaten noch nicht so weit 
vorgesehritten war, wie es gewöhnlich der Fall ist, und 
anch hier finde ich den Grund in dem in der L«che be- 
findlichen Arsenik, gestützt auf die alte Erfalining, dass 
gerade die Theile der Leiche, mit denen Arsenik zunäefaet 
in Berührung kommt, also der Magen und Darmkanal, ob- 
schon dieselben vermöge ihrer Weichheit und ihres ^Lfle- 
reicbthums und der in ihnen enthaltenen g&brenden Stoffe 
vorzugsweise zur F&uluiss disponiren , außallend gut er- 
halten bleiben. 

Dass, um Vergiftung durch Arsenik naebzuweisen, es 
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Dicht unbediagt nOthig ist, lErscheinungeQ der Entzändung, 
des Brandes, oder der Zerfresenng einzelner Stellen des 
Magens nnd der Ged&rme nachzuweisen, ist eine jetzt allge- 
mein anerkannte Tbatsache. Dies Verh&Itniss findet nament- 
lich dann Statt, wenn das Arsenik in Form einer Auflösung 
angewendet worden ist, Haben die Erörterungen der Krank- 
heitserscbeinungen den Verdacht einer Arsenik-Vei^ung 
in Ihnen erregt, so wird derselbe gewiss durch die Ergeb- 
nisse der Leicheoöfihung fester und stärker geworden eeia. 

Wenden wir uns nun zu dem Ergebaiss der che- 
mischen Untersuehung, so wird nach Erörterung d^- 
selben gewiss die Ueberzeugung in Ihnen unbedingt fest- 
st«hen, dasB der Tod der Anna Sabina Br. durch Arsenik 
einzig nnd allein veranlasst wurde. 

Da das ausführliche, mit grösater Umsicht und Gewissen- 
haftigkeit ausgearbeitete Gutachten des Herrn Professors L- 
Ihnen vorgetragen wurde, so werde ich mich darauf be- 
scht^nken, die gewonnenen und feststehenden Thatsachen, 
so weit sie mir als Arzt von Wichtigkeit erscheinen, mit- 
zntheilen. 

1) In dem Hagen und Dfinndarm fand sich -^ Gran 

Arsenik. 
S) In der Leber fend sich lyV G'>u^ Arsenik nnd ausser- 
dem zahlreiche Arsenik -Spiegel und Flecken. 

3) Die Untersuchung des Dickdarms, des GekrOaes, der 
Speiseröhre, der Milz und der Nieren ergab das Yorhan- 
densein von Arsen, der, mit dem A/ar»Vschen Apparat« 
behuidelt, drei deutliche Arsenik -Spiegel und zahl- 
reiche Arsenik - Flecken lieferte. 

4) Herz, Lungen und Blut enthielten Arsenik; mit dem 
'Mar«A'soben Apparate behandelt, lieferten sie zahl- 
reiche Arsenik -Fleckfm und drei deutliche Arsuiik- 
Ringe. 



810 ÄTBenik-VerKiftuiiK. 

5) ObschoD da« Kattunkleid der Leiche als R^ervage far 
die sp&ter mit Ultramarin -Blau bedrucktea Stellen 
arsenigsanren Kali enthielt, so konnte letzteres doofa 
nicht in die Leiche dringen. 

6) Die Kirchhofserde wia* frei von Arsenik. 

Wenn nun dureb die chemische Untersuchnng Hnum- 
stösslich fesi^estellt worden ist, dass in allen chemisch ge- 
pröften innern Organen, welche dem Leichname der Atma 
Sabina Br. entnommen worden sind, sich Arsenik vorfindet, 
dasB das Arsenik also den ganzen Körper durchdrangen 
hatte, 60 ist vor Allem bewiesen, dass das Gift während 
des Lebens mit dem Körper der Anna Sainna Br. in Be- 
rfihmng gekommen ist, weil es aufgesaugt und durch den 
Kreislauf des Blutes in die entfernt liegenden Organe ge- 
bracht worden ist. 

Eb ist femer bewiesen, dass sich 1^ Gran Arsenik vor- 
fanden. Diese Dosis genügt, um Arsenik -Vergiftung her- 
vorzubringen; bedenkt man aber, dass ausser dieser Ueoge 
sich noch in allen Organen Arsenik vorfand, und in Spi^eln 
und Flecken dargestellt werden konnte, und erwSgt man, 
dass das ausserd^n im Körper befindliche Arsenik durch 
das bei der Fäulniss sich nothwendig entwickelnde Wasser- 
stofigas in Verbindnag getreten und als Arsenik -Wasser- 
Btofligaa entwichen ist, so ist sicher anzunehmen, dass, wäre 
die LeichenOffiinDg und chemische üntersuebung bald nach 
dem Tode angestellt worden, sich in der Leiche bei weitem 
mehr Arsenik voi^efunden h&tte, als zur Zeit der Unter- 
snchnng, die volle fünf Honate nach dem Tode der Br. 
angestellt wurde. Offenbar ist aber der geringste Theil der 
Dosis Arsenik,' der bei der Vergiftung in den Magen ge- 
luigte, aufgesaugt worden; denn die Kranke erbrach sich, 
wenn man den gereichten Kafiee als arsenikhaltig mit Recht 
annimmt, gleich nach dun Trinken desselben, und während 
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iitrer Krankheit fortwährend auf das Heftigste. Es ist des- 
halb mit Sicherheit aiiEunebmea, dass die geaomineae Dosis 
Arsenik eine bei weitem grö Beere, als die au^efuodene war. 
GewiRB äberBtieg sie die DoBiB von zwei Gran, die man ge- 
vröhnlich als binreichend aouimmt, am den Tod eines Men- 
schen zu bewirken, bei weitem. 

Ich bin deshalb voUkcnnmen überzeugt, dass der Tod 
der Atma Sabina Br. in Folge einer Vergiftung mit Arsenik 
eingetreten ist und eintreten mosste. 

Was nim die Form betriift, in welcher das Arsenik 
angewendet wurde, so sprechen die durch die Leichen- 
öShung nicht nachgewiesenen Krankheitserscbeiniingen von 
^tzöndung, Brand oder Zerfressung der Gedärme, die 
schnelle Aufsaugung und Verbreitung des Giftes durch alle 
untersuchten Organe des Körpers der Br., der Mangel 
an ent^ndlichen Krankheitserscheinungen dafflr, dasB das 
Arsenik in Form einer Auflösung genommen wurde, und 
ist dies der Fall, so musste ein leicht lösliches Arsenik- 
Präparat, etwa arsenig- oder arsensanres Kali, wie auch Herr 
Professor L. behauptet, angewendet worden sein. Die con- 
statirte Thatsacbe, dass die &: nach dam Genüsse einer 
Tasse Kt^e schnell und heftig erkrankte, und in Folge 
dieser Krankheit starb, läsBt mit grösster Wdirscheinlichkeit 
vermuthen, dass in diesem Kaffee Arswik in bedeutender 
H«nge Ulfgelöst war. 

Da Verdacht vortianden war, dass sur Ve^iftung der 
Atma Sabma Br. Fiiegenpapier angewendet worden ist, wel- 
ches von dem Apotheker L. und dem Materialisten R> in 
C. gekauft wurde, so war es von Wichtigkeit, nachzuweisen: 

1) oh dieses Fliegenpapier hinreichende Mengen Arsenik 
enthält, um den Tod eines Menschen zu veranlassen? 

2) ob das in demBelben enthalt«» Arsmik in leicht lös- 
barer Form vorhandan war? and 
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3) ob das in der Leicbe gefundene Gift dasselbe mit dun 
in dem Fliegenpapier enthaltenen ist? 
Die (Aemiscbe UnterBnchung weiset non nach: 

1) dasB ein Bogen des A.'echea Fliegeupiq)iers 64 Gran 
weissen Arsenik., ein Bogen des L/schen FliegenpafHers 
7 Gran weiBsen Arsenik enthält. 

Ein Bogen wu* mitbin binreicbend, um dnrcb seinen 
Arseoik- Gehalt zwei bis drei Menschen zd tödten. 

Sie haben gestern gebdrt, dass durch die H. vom Eanf- 
maon R. 3^ Bogen, durch den Pecbbrenner S. vom Apo- 
theker L. 2^ Bogen Fliegenpapier lur den Angeschuld^teo 
g^olt wurden; diese sechü Bogen Fliegenpapier enthielten 
40 Gran weissen Arsenik, damit konnte der Tod von 20 
Menseben feraolasst werden. 

2) Das Arsenik war nach dem Ergebniss der chemischen 
Untersuchung in dem Fliegenpapier als arsenigsaures 
Kali, dem löslichsten Arsenik -Präparate, enthalten. 
Schon durch kaltes Wasser wird dieses aufgelöst, und 
die Lfiflung hat weder Geruch, noch aufwenden Ge- 
schmack; dabei ist sie ohne Farbe. 

3) Die Substanz, mit weli^er das Fliegenpapier ge- 
sdiwängert wurde, stimmt genau mit dem in der 
Leiche aufgefundenen Gifte überein, denn hier wie dort 
war es Arsenik. 

Die Annahme, dass das fuifgefond^ie Arsen auf ii^end 
eine andere Weise, etwa durch die Erde des Kirchhofe, in 
die Leicbe gelangt sei, widerlegt die diemische Untersuchung 
der Erde des J. . er Kirdibofs, die voUkommen frei von Arsen 
ist Ebenso wenig kann der geringe Gebalt von arsenig- 
BanrraD Kali, das als Reservage bei der Färbung des Kat- 
tone zum Todtenkleide benutit war, den in der Leiche anf- 
gefimdenen Arsenik geliefert haben, denn das Kleid war 
noch ganz neu, und selbst die leicht abreibbaren nttramariu- 
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Flecken waren unversehrt. Wollte man aber annehmen, 
daes kleine Mengen dieses Ultramarin ^Staubes abgefall^i 
wären, so b&tten sie nicht zur Hant gelangen können, weil 
letztere durch das Hemd gedeckt wurde ; ja der Staub würde 
gar kein Arsen enthalten haben, weil dieser als araensaures 
Eisenoxyd fest haften geblieben wäre. 

Die Annahme, dass man bei der Eröffnung von Leichen 
sonst gesunder, namentlich nicht durch Arsenik vei^fteter 
Menschen. Arsenik gefunden habe, ja dass er sich gewöhn- 
lich im menschlichen Körper vorfinde, ist dureh die neuere 
Chemie widerlegt. Bemerken will ich noch, daes.die kleine, 
nicht wägbare Menge Kupfer und Blei, die in der Leber 
gefunden wurde, ohne alle Bedeutung ist, namentlich Ver- 
giftung nicht veranlasst haben kann, da beide Metalle aÜs 
AtKaeimittel in viel bedeutendem Dosen mit günstigstem 
Erfolge angewendet werden. Was die höchst unbedeutende 
Spur von Zinn betrifft, so kann dieses zufällig durch Kücben- 
geschirre, in welchen Speisen aufbew^rt werden, in den 
Hagen gelangt sein; das Zinn an sich bringt aber Vergif- 
tung nicht hervor. 

Fasse ich die durch mein Gutachten festgeat^lten Re- 
sultate zusammen, so hoffe ich Ihnen gezeigt in haben: 

dass die KrankheitB- und die Leichenerscheinnogea, das 
ErgebnisB der chemischen Untersuchung deutlich und 
sicher beweisen, dass Awta Sabina Br. in Folge einer 
grossen Dosis Arsenik, die ihren Tod veranlasst hat 
und veranlassen rausste, verstorben, und das Gift, 
welches in der Leiche der Br. aufeefiinden wurde, 
ganz dasselbe, wie das im Fliegenpapier enthaltene ist 
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IL M«fd diinA EnckiMseN. 

Heine Herrn Geschwornen I Eb ist &a mir, Ihoen über 
den objectiven Thatbetttand in der vorliegenden Untersachnng 
Anfkl&ruDg zu geben, d. h. Ihnen nachzuweisen, welche Art 
der Verletzung vorliegt, und in welchem Zusammenhange 
die aufgefundenen Körperverletzungen zu dem Tode der 
Terletzten stehen. 

Die Leichendfihnng weist nach, dass an der Leiche der 
Frau Afarg. S. aas L. sich an der hintern rechten Kfirper- 
ffiicbe zwischen der Achselhöhle und dem Schulterblatte 
eine runde Wunde mit etwas eingebogenen R&ndern vorfand. 
Die Oeflbung dieser Wunde war so gross, dass man mit 
dem Finger in sie eindringen und einen Ganal bis in die 
tiefe von etwa 3 Zoll verfolgen konnte. In diesem Caoale, 
der die Muskeln von hinten nach vorn in schräger Richtung 
durchsetzte, fand sich ausser Knochen^tückchen, die von 
dem zerschmetterten vordem Rande des Schulterblatts her- 
rührten, auf der zweiten Hippe der rechten Seite, die hier 
gänzlich zertrümmert war, ein plattgedrücktes, etwa erbsen- 
grosses Stück Blei. Die Wunde drang in die Brusthöhle 
ein and durchbohrte den obem Lappen der rechten Lunge 
von hinten nach vom. Bei Erötfoung der BrasthOhle ent- 
wich Luft mit zischendem Geräusch, und in den Zellgeweben 
zvrischen den Brost- und Rückenmnskeln fühlte man deut- 
lich ausgetretene Luft. In der rechten Brusthöhle food sieh 
eine Ergiesenng von -1^ Nössel flüssigen, dunkeln Blates. 
Ein erbsengrosees rundliches Knochenstfick , welches seiner 
Stractnr nach ein Stück Rippe war, lag auf dem Zwerch- 
felle in det rechten Brusthöhle. Die Untersuchung aller 
übrigen Th eile des Leichnams bewies, dass die Verstorbene 
eine durchaus gesunde Fran gewesen ist. Alle Theile waren 
in normalem Zustande. 
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Die änsäera ErscheiDimgeii der Wände, ihre rande 
Form, die eiagebogenen Ränder, der von ihr ausgehende 
Caoal, das in dieBem Canal aufgefitndene Geschoss beweisen, 
daBs die Wunde eine Schusswunde ist. Offenbar ist diese 
Wunde, soweit sie Haut und Muskeln durchdringt, das 
Schulterblatt und die zweite Rippe zerschmettert, durch das 
in derselben aufgefundene Stück Blei hervorgebracht, wäh- 
rend die Verletzung der Lunge durch das in der rechten 
Brusthöhle aufgefondeae , abgebrochene Knochenstäck der 
zweiten Rippe, welches dureh die von hinten wirkende 
Kraft der Kugel nach 'vorn und durch die weiche Lunge 
getrieben wurde, erzeugt worden sein kann. Möglich ist 
es auch, dass, da nach W.'e Behauptung das Pistol mit zwei 
Kugeln geladen war, die andere Kugel die Lnngenwunde 
hervorbrachte, obschon diese zweite Kugel in der Leiche 
nicht aulgefunden wurde, und ebenso wenig durch eine 
Gegenöifnnng entwichen ist. Es ist eine durch vielfitdie 
glanbwfirdige Beobachtungen festgestellte Thatsache, daas 
man, trotz genauster Nachforschungen, sehr häutig die ver- 
letzende Kugel, die oft die wunderlichsten Wege nimmt, 
nicht auffinden kann. 

Die vorgefundenen Körperverletzungen sind also sämmt- 
lich die Folgen einer Schnsswunde. Frau S. war bis z« 
dem Augenblicke, wo die That TolIFfihrt wurde, gesand and 
mit Verrichtung h&urficher Aiiwiten beschSftigt. Gerade, 
als sie im Begriffe war, Teig nach dem Backhanse zu trageo, 
wurde sie von hinten geschossen. Sie stnrate in Folge des 
Schusses zusammen und wurde ohnmächtig; sie klagte über 
Druck im Rücken und in der Brust und verlor aus der 
Wunde vieles Blut. Deber den Verlauf des kurzen Kranken- 
lagers erfährt man nichts aus den Acten, als dass der Tod 
etwa 35 Stunden nach der Verletzung eintrat. 

Wenn man schon nach Vorliegendem zieffliieh sicher 

D,a,l,zc.bvG00gIe 



S16 Word düTch Bnehiessen. 

vermotben darf, dasa der Tod in Folge der eriialtenen SchnBs- 
wande eintrat, weil ebea die aoaat gesunde Frau kurze 
Zeit nach erhaltener Verletzung starb, M> wird diese Ver- 
mntbung snr Gewissheit, durch die TbateacbeD, welche die 
Leicbenöfihung oachweifit. 

Nach den besten chirurgischen Erfahrungen yeranlassea 
Wunden der Luiden durch Scbasewaffen an sich gewöhn- 
lich den Tod, indem sie BlotergüsBe und LafUustritt in 
die Brusthöhle und so IMmnng der LangeDthatigkeit oder 
aueh Verblutung hervorbringen; der t&dtliche Aasgang aber 
wird namentlich beschleunigt, wenn mit Lungenwunden 
gleichzeitig heftige Erschütterungen des Nervensystems, wie 
sie bei Zerschmetterung von Knochen stattfinden müssen, 
besteben. 

Wir finden in unserm Falle -alle nacbtheilig anf das 
Fortbestehen des Lebens einwirkende Momente bei eindrin- 
genden Brostwunden vereinigt, denn neben der Verletzung 
der weichen Theile bestehen Knocbenzerschmetterungen, 
eine die Lnnge durchbohrende Wunde, Blntergoss in die 
rechte Brusthöhle, and Ldiftaustritt aus der verletzten Lunge 
in ^e Brusthöhle. 

Ich glaube mich mit voller üeberzeugnng deshalb df^in 
MiBSpredten zu kOnnen: 

daas der Tod der Marg. S. die nothwendige Folge 
der ihr beigebrachten Schusswonde ist. 



III. Tödtwig dircfa FESstritte aif dei Uiterleik. 

Heine Herrn Geschwornenl Wir haben in der vor- 
üegenden Untersuchnngssacbe unser Gutachten datain ab- 
gegeben: 

dsBB Jok. L. an einer weit verbreiteten, sehr hefUgen 
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Entzündang des Baachfells, des MageoB nnd der Ge- 
därme öod deren Folgen verBtorben, und dass mit 
hoher WahrBctaeinlicbkeit anzunehmen ist, dase diese 
Entzündung die natärliche Fo^e der dem L. durch 
Qu«t. Sek. zugefügten MiBsbfuidlungen sei. 
Den Beweis für den ersten Satz unseres Gntai(^teas: 
dasa Entzündung and deren Folgen den Tod Z..*s veran- 
laesten und veranlassen mausten, tinden wir in den That- 
sachen, die uns das Besichtigungs-Protacoll liefert. 

Das Bauchfell war mit dem Netze und den Därmen, 
mit der v(»dem Fläche der Leber und dem Magen, mit 
der Baußhspeichehlrüse, der Uils und der Harnblase ver- 
wachsen, verdickt and mit einer dicken, plastischen Exsudat- 
Schicht überzogen. Eine zwei bis drei Linien dicke, fest 
mit dem Baochfelläberzuge der Leber zusammenhängende 
Exsudat- Schicht 1^ auf der vordem Fläche der Leber, 
welche durch eine ähnliche Ausschwitznng nach oben mit 
dem Zwerchfelle verwachsen war. Die Leber war durch 
eine unter ihr liegende grosse Eiteransammlang, die sieb 
bis in die Gegend der Harnblase erstreckte, und ans der 
Über ein NOssel gelben dünnen Eiters ausfloss, in die Hfthe 
gedi^ngt. Die Schleimhaut des Magens, welcher ganz nach 
links nnd oben gedrängt war, war aufgewulstet, dunkel ge- 
rOthet und mit auffallenden baumartigen Gefässverzweigungen 
bedeckt. Dicht über dem Ausgange des Magens findet sich 
ein erbsengrosses, die Magenwaad durchbohrendes Geschwör. 
Dieselbe Beschaffenheit hatte die Schleimhant der dünnen 
nnd dicken Därme, die von Lnft massig angetrieben waren, 
and deren BanchfeUüberzug verdickt war. Sie waren mit 
einer grünlich gefärbten, faulig riechenden Exsudat -Schicht 
bedeckt. Die Leber, wie beide Nieren waren angeschwollen 
nnd vergrössert. In der linken Seite der Bauchhöhle er- 
schien, nachdem der Banchfellüberzug des Magens von dem 
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Baachfelte der Baachwäude getrennt war, eine grosse Höhle, 
die sich von der ffinften Rippe bis zur letzten *fois(^en Rippe 
erstreckte und mit einer gräalicheD, aashaft riecbenden, 
eitrigen Flüssigkeit gefällt war. In den linken Bauchseite 
hatten die Därme eine braunschmntzige Farbe. Das Zwerch- 
fell war an mehrem Stellen mit den Lungen verwachsen; 
in der linken Bmsthöhla befand sich eine w&ssrige Ad6<- 
Bcbwitzong von etwa einem Uaasse; die Lungen waren mit 
dem Rippenfdle verwacheen. 

Niemand wird l&ngnen k&anen, dass wir das Bild einer 
&st fiber alle ünterleibsorgane sich aasbreitenden Entzün- 
dang vor uns sehen, die durch die bedeutenden Verwadisun- 
geo und Ablagerungen von Eiterschichten, durch die Ent- 
zSndung der Schleimhaut des Uagens, der dünnen und dicken 
Di^me ihre Heftigkeit beweist, denn alle diese Erscheinangen 
sind einzig und allein Folgen der entzündlichen Krankheit. 

Daäs eine so heftige Entzündung, die, wie der Inhalt 
der EiterhChle in der linken Seite, der aus einer aashaft 
riechenden, gruotichen, eitrigen Flüssigkeit bestand, und die 
schmutzig brenne Farbe der in der linken Seite der Baach- 
hOhle liegenden Darmpartien beweist, in Brand endigte nnd 
den Tod veranlassen musste, ist unzweifelhaft. Der Tod 
erfolgt dann durch Erschöpfung der Lebensthätigkeit und 
L&hmung der Nerven- Gentren, die gewöhnlich von den 
Nervengeflechten des Dnterletbs ausgeht. 

Die in der Brusthj}hle vorhandenen Erscheinungen von 
Enbi&adang und deren Ausgängen beweisen nur, dass die 
sehr heftige Bauchfelleatzündung theilweise anch, wie die 
Erfahrung lehrt, eine Entzündung des Rippenfells nach sieh 
gezogen hat. 

Steht es nach unserer Ansieht sonach fest, dass L, in 
Folge einer in Brand übergegangenen, sehr heftigen Unter- 
ItibBentzflndong verstorben ist, so ist es noch an uns, nach- 
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luveiaeo, in welchem arBäoUichen ZoBammeahang diem 
Kruikbeit mit den dem L. durch G. Seh. «ugefögten Ver- 
letzangea steht. Wir haben aar hohe Wahrscheialich- 
keit, nicht Gewissheit, in dieser Beziehung behaupten 
and beweisea könneQ. Ans den uns mitgetheiltea Acten 
und der heutigen Yerhandlung geht hervor, dasa L. Bowohl 
am Tage der Pri^elei, als vorher gesund war, ja sogar knrx 
vor der Prügelei mit seinen Nebengesellen und den Taga- 
lOhaem Bier und Schnaps, aod zwar gewiss mit Appetit, 
trank, denn er soll angetrunken gewesen sein. Es l&sst sich 
also annehmen, dase L. damals nicht krank war, namentlich 
nicht ui den Vorläurem einer Unterleibsentzündung litt, die 
sich durch Frost, Abgeschlageaheit, Appetitlosigkeit und 
Kolikschmerzen oft schon einige Tage vorher ankündigt, ihm 
es also gewiss nnmöglicb gemacht hätte, viel zu geniessen. 
Er hat aber auch am 6. September gearbdtet, denn als L. 
trunken wurde, zog ihn H. mit Hülfe eines Soldaten aus 
der Grube. Nun sehen wir wenige Stunden darauf den ge- 
sunden Uann schwer erkrankt zu Bette liegen, über heftige 
Schmerzen im Unterleibe klagend, die sich bei der Unter- 
suchung desselben steigern, die so hefüg sind, daas L. bei 
jeder Berührung schreit, und die am folgenden Tage nicht 
nachgelassen haben. Es tritt Erbrechen ein, und die Schmer- 
zen erstrecken sich von der Brust bis zu den Geschlechts- 
theilen. Alle diese Erscheinungen beweisen, dass L. wenige 
Stunden nach der Prügelei an Unterleibeentzündung litt. 

Fragt es sich nun, welches sind die Ursachen dieser 
Krankheit, so nehmen die besten Pathologen an, dass Er- 
kältung, Diätfebler, Unterdrückung gewohnter Schweissev 
die Einwirkung fremdartiger, scharfer Stoffe, Verbreitung 
einer schon bestehenden Entzündung anderer Unterleibs- 
OT^;afle, Vergiftung, aber auch traumatische, d. h. mecha- 
nische Einwirkungen, wie heftige Schläge, SUtsse oder Tritte 

Doiizccb, Google 



320 TOdtong durch Paastritte anf den Dnterieib. 

gegen deo üaterleib, EntzOndong TeranlasBen kCanen, «od 
daG8 in ihrem Verlaufe die durch mechanische Einwirkung 
entetandejie unter die gefthrlichsten Arten derselben g€^Ort 
nnd schnell eintritt. 

Wenn nun auch nicht zu l&ugnen ist, dass L. zu viel 
getrunken, also einen Difttfehler begangen haben mos, wenn 
es mttgljch ist, dass er durch die Prägelei sich erhitzt und 
spftter erkältet haben kann, so könnten beide Momente in 
Terbindnng mit der oothwendig stattfindenden Erregung 
während des Streites wohl den Eintritt der Krankheit be- 
gfinstigt, heineswe^ aber in solcher Heftigkeit allein und 
80 schnell veranlasst haben. Wir glauben deshalb mit 
Recht annehmen zu dürfen, dass die Ursache der Entzün- 
dung «ne von aussen her einwirkende war, dass durch mecha- 
nische Einwirkung auf den Unterleib des L., während des 
zwischen ihm und ScL stattfindenden Kampfes, sie ver- 
anlasst wnrde. Dieser Kampf wurde mit grosser Heftigkeit 
und längere Zeit fortgesetzt, denn er soll 10 bis 15 Hinnteo 
gedauert haben; das Gepolter bei demselben wurde in der 
untern Etage gehört, man Eaud gleich nach demselben L. 
hUlflos am Boden liegen, er konnte sich nicht regen, er lag 
ohne Lebenszeichen auf der Diele. Mit Mühe wnrde er in 
das Bett gebracht, wobei er wimmerte und äusserte: „ich 
habe satt gekriegt!" er empfend also gewiss heftige Schmer- 
zen. Während behauptet nnd von L. selbst ausgesagt wnrde, 
Seh. habe ihn mit Füssen auf den Unterleib getreten, und zwar 
mit seinen Arbeitsstiefeln, die bekanntlich bei Gerbern sehr 
schwer sind, töuguet 8ch. diese Angabe und i4nmt nur ein, 
dass sie beide zu Boden gefallen wären, sieb herumgewälzt 
hätten, und er L. geschlagen habe. Mag dem sein, wie' ihtn 
wolle, aus Allem geht hervor, dass gegen L. eine bedeutende 
Kraft abgewendet, und dass, wenn diese Kraft, wie nicht bloss 
möglich, sondern auch wahrscheinlich ist, gegen den Unterleib 
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gerichtet wurde, sie genflgte, um auf mechanische Weise 
eine Unterleibeentzündung herrorzurufen. 

Wollte man gegen diese Behauptung einwenden, dass 
das Leichen&ffnunp-ProtocoU ausdr&cklieh erwähnt, dass 
sich an der Leiche L.'s ausser zahlreichen Blutegelwnndeä 
keine Spur einer Susserlieh w^mehmbaren Yerletzung, 
namentlich am tTnterleibe keine Blutunterlaufang wahrnehmen 
Hess, so sind letztere allerdingB die gewöhnliche Folge 
mechanischer Einwirkang, und sie werden um so deutlicher 
herrortreten, je heft^er i. B. der Tritt war; es ist aber" 
auch eine bekannte Thatsache, dass bedeutende Verletzungen 
durch quetschende und erachfltternde Einwirkungen auf den 
Unterleib Torkommen, ohne dass an und in der Haut sich 
Merkmale der stattgehabten Gewtdt zeigen. Die Baueh- 
wände' geben, wenn sie ersohlafift sind, dem auf sie einwir- 
kenden Druck oder Schlag nach und bleiben unverletzt. 
Ich führe als Autorität Casper'fA Handbuch der gerichtlichen 
Medicin, Bd. II. S. 120, an, wo mehrere derartige Fälle mit- 
getheilt sind. 

Durch ersehfittemde Einwirkungen auf den Unterleib, 
besonders die Magengegend, lassen sich die im Leichen- 
Öffhnngs-Protocoll angegebenen krankhaften Erscheinungen 
und das kleine, die Magenwand durchbohrende Geschwür 
erklären. 

Jede auf oi^anische Gewebe stattfindende reizende Ein- 
wirkung bringt krankhafte Verönderungen hervor, welche 
sich zunächst als Entzündung nnd als unmittelbare Folgen 
der Entzündung zeigen. Bei jeder Entzündung wird die 
Bildnngsthätigkeit in den Geweben, welche eine mechanische 
Einwirkung traf, verändert, und es entsteht an denselben 
ausgeschwitzter anomaler Bildunpstofl^ welcher die bei der 
Leichenöfihung beschriebenen starken Ausschwitzungen nnd 
im weitem Verlaufe die Eiterbildungen zu Stande gebracht 
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haL Diese Aus&chwitzangeii tiaben Neiffui^ zu. NMibOdim^ 
gen, die mit den beoacbbartea Organen verkleben and ver- 
wachsen; sie sind es, die die Eiteiheerde bilden nnd gleich- 
zeitig den fr^en Eignes des Eiters hindern, nnd damt einen 
Druck anf die benachbarten Organe atte&ben, der sich, wie 
in nnserm Falle, bis zur Ijagenveiänderang des Uagens, der 
Leber and des Zwerchfells steigern kann. Am Hagen hat 
die Entzäadong in TorUegendem Falle in anderer Weise 
Fortschritte gemacht: die Schleimhaot ist ao^elockert; an 
einer Stelle ist diese GewebszerstQmng tiefer eingedrungen, 
es ist zur Geschirürsbildung und wirklichen Dnrchbohrong 
des Magens gekommen. Diese Durchbohrung des Magens 
ist unserer Ansteht nach wahrscheinlich knrze Zeit vor 
dem Eintritte des Todes entstanden, nachdem bereits Ver- 
wachsungen durch die entstandenen Neubildoi^en statt- 
gefunden hatten, und so namentlich durch die Verwachsung 
des Bauchfellfiberznges des Magens mit den benachbarten 
Organen ein Austreten des Mageninhalts in die Bauchhöhle 
nicht stattfinden konnte. Wir glauben es auch deshalb, 
weil nach sogenannten perforirenden Magengeschwfirea der 
Tod nicht, wie in unserm Falle, Wochen lang nach den 
ersten Zeichen der Entzündung, sondern schnell und plötz- 
lich eintritt, und der Inhalt des Magens in der Bau(^Ohle 
sich vorfindet, was bei L. nicht der Fall war. 

Und somit glauben wir auch für den zweiten Theil 
nnseres Gutachtens: 

„dass mit hoher Wtdirscheinlichkeit anzunehmen ist, 
die Entzündni^ mit ihrem traurigen Ausguige sei die 
natürliche Folge der dem L. zugefügten Hisfdiand- 
lungen, " 
den Beweis geliefert zu haben. 
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n. 
Erfahrungen über Reraccination. 

Kreis -Wnndante Ang;cnateln in GOIn. 

Ein Decennium ist verfloeseü, seit ich in den hies^ea 
Arresth&nserH die Revacciaatioa so umlangreich übte, als 
es die Yerhältnisse nur immer zuÜessen. Die Wichtigkeit 
der Sache wird ea entschuldigea, wenn ich hier eine Ueber- 
sicttt dieses grössera verfloaseneo Zeitraumes als Recapitu- 
lation gebe. Für Denjenigen, dem es Interesse erregen 
sollte, die fräher gemachten Er&hmngen zu vergleichen, 
ffihre ich an, daes sie im ,,Organ der gesammten Beilkunde 
Rheinischer Medico-Chirurgen", Jahrgang III Heft 5, Jahr- 
gang IV Heft 3, 4 und 6, ferner Jahrgang V Heft 6, nieder- 
gelegt sind. 

Zur richtigen W&rdigung dieser Er&hrungen, wenn etwa 
hie und da ein Zweifel auftauchen sollte, ob nicht Irrthümer 
bei so massenhafter Revaccination untergelaufen seien, haltb 
ich mich für verpflichtet, die Art und Weise der ControUirung 
anznfähren. Es geschieht dieselbe in der Art, dass in ein 
besonderes Pockeabuch jeder Geimpfte mit Vor- und Za- 
namen u. s. w. in meiner Gegenwart Bofort eingetragen und 
weiter am Revisionstage in Bezug des Erfolgs und etwaigen 
Nebenbemerkungen in gleicher Weise verfahren wird, so 
daas jeder Einzelfall actenmässig docnmentiTt ist 
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Die Gesammtzahl aller RevacciiiirteD beblgt 10,682, nnd zwar: 

Mianer .... 8149, 

Weiber .... S533. 
Der Erfolg mit äcbten Pastelu war bei den 

Mfiauera . . . 1711, 

Weibern ... 746. 
DnSclite PnstelbildQDg fand eich bei 

Männern . . . 1916, 

Weibern . . . 584, 
nnd obne allen Erfolg vurden geimpft: 

MSnner. . . . 4523, 

Weiber .... 1223. 
Dm jedem MiaBveratändnisBe zo begegnen, fDhre ich auch hier 
wiedemm an, daaa ich antei ächten Pocken (Pasteln) nur solche ver- 
Btehe, die ^e die bekannten Eigenschaften einer gaten Pnatel, znr 
Verviel^tignug dnrch weitere Ilebertragung, und Schntzkraft allein 
besitzen, während unter den aufgeführten unächten Pusteln solche 
verstanden sind, wo in Folge der Impfung zwar auch eine Fnstel- 
bUdung entsteht, der aber alle vorerwikhnten Eigensdi^^ten der ächten 
Pusteln fehlen, somit selbstredend znm Weiterimpfen nicht rerwendet 
werden dürfen, keine Schntzkraft besitzen und, wenn man will, in 
dieselbe Rubrik „ohne Srfolg geimpft* mitgezählt werden kCtonen. 

Eingehend in die gewichtigern Erfahrungen, die gemacht 
wurden, föbren wir zunächst an, dass eich der Procentsatz 
„mit Erfolg geimpfE" in der Art bewahrheitet hat, dass er 
bei den Weibern stets der höhere, bei den Mfinnern der 
niedere geblieben ist nnd eich immer mehr yerringerte. In 
den ereten Jahren betn^ derselbe bei den 
Weibern 83,78, 
Uänaem 28,94, 
und stellte sieh in dem letztverflossenen Jahre bei den 
Weibern zu 26,06, 
Mänaern zu' 9,55. 
Die Verschiedenheit im Erfolge zwischen beiden Gb- 
schlechtern glaube ich dahin erkl^en zn müssen, dass bei 
den Männern häufigere Gelegenheit der Revaceination, als 
bei den Weibern vorkommt, wozu wir uns, um nur ein 
Beispiel anzuführen, auf den Eintritt ins Militair beziehen, 
wo bekannüich jeder Bekrut einer Beraceination sofort 
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iinterworfea wird, wodurch natlirlich die Empfänglichkeit 
fax die ^uhpocken- re»p. Measchenpockenkrankheit, die 
eT&hrangsgemSss sich beide aafhebeii, vernichtet w^d. Der 
aUgemeio verriagerte Erfolg in der Anstalt bei beiden Ge- 
Bchlechtera tiadet darin seine Mitbegründung, dass wir eB 
nacbweisen können, daes noter den Revaccinirten eich eehr 
viele befinden, sogenannte Snck^Uige, die vor kürzerer oder 
längerer Zeit üier geimpft, jetzt als Eintretende in die An- 
stalt wieder reyaccinirt werden, somit laut unserer Erfahrung, 
worauf wir nachstebead wieder zurfickkommen werden, aach 
noch keine Empfänglichkeit fSr den Impfstoff besitzen können. 
Denn es ist Grundsatz in der Anstalt, alle Eintretenden im 
Grossen und Ganzen ohne allen Unterschied zu impfen, sie 
mOgen bereits revaccinirt sein, oder angeblich die MeoBchen- 
pocken gehabt haben, da uns selbst mehrere Erfahrungen 
darüber vorliegen, dass wir Personen, die früher die ächten 
Menschenpoeken beBtanden, noch mit dem besten Erfolge 
revaccinirteo. 

-Die weitere Er&hrung, dass Gefangene, die ohne Er- 
folg revaecinirt wurden, im Wiederholungsfalle dasselbe Re- 
sultat lieferten, bat sich in allen deshalb absichtlich ange- 
stellten Versuchen bestätigt, nie aber wohl beweisender, als 
bei dem Yerauche, der in jüngster Zeit ia dieser Sichtung 
auf folgende Art ausgeführt wurde. Aus dem Bestände der 
altem Gebngenen, männlichen und weiblichen Geschlechts, 
hatte die Dtrection das firenndliche Entgegenkommen, eine 
grössere Zahl auswählen zu laasen, die in der ersten Zeit 
der eingeföbrten Revaceination, also bis vor neun Jahren, 
Ton uns tbeils mit, theils ohne Erfolg revaccinirt waren, 
und nun von uns von Neuem geimpft wurden. Das Resul- 
tat war durchgängig ein negatives. Die Impfung geschah 
in diesen Fällen von Arm zu Arm der hierzu eigens re- 
quiiirten Rindet aus der hiesigen ImpfiuiBtalt. 
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GrAnde, die udb za dieeea Impfungen anfforderten, 
waren besonders die, einmal zu ermitteln, ob ia dem ge- 
genannten Zeitraum wieder eine Receptionsf&higkeit för den 
Impfstoff bei Denen, die mit Erfolg geimpft waren, erwacht 
sei, oder ob in den Fällen, wo die Impfiing firüher nicht 
mit Erfolg gefcrjjnt war, dieses in der spätem Zeit anch 
der Fall sein wQrde. 

Die ErMmng, dasa die Revaceination den EmpAng- 
lichkeitsheerd wirklich vernichtet und die Pocken bei den 
Geimpften nicht aufkommen lässt, hat sich sowohl in unserer 
Hanptanstalt, als in den Füialen ohne Ausnahme bestätigt, 
obgleich zur Mittbeilung des Pockengiftea Öfter Gelegenheit 
gegeben war. Zum Beweise fOhren wir an, dass zu der 
Zeit, als hier die Pockenkrankheit herrsehte, es einige Haie 
Toricam, dass darch Neuankömmlinge, denen die Aufnahme 
nicht verweigert werden konnte, die Pockenkrankheit that- 
sächlich in die Anstalt eingeführt wurde, auch andere Neulinge, 
die wegen Kürze der Gefangenzeit noch keine Revaccination 
bestanden, ansteckten, ohne eine weitere Yerbreitung unter 
den Sevaccinirten zu bewirken. Femer: dass die Familien- 
mitglieder der Aufseher und Aufseherinnen, auch diese selbst, 
unter den verschiedenen Formen und Graden erkrankten, 
und diese mit den Anstalten vor wie nach in dienstlieber 
Gommanication blieben, ohne dass hierdurch die Krankheit 
eingeschleppt worden w&re. Recht anfiäUig ereignete sich 
dieser Fall im letztveräossenen Jahre in der Weise, dass 
ein solcher Kranker, vor dem Ausbruche des Exanthems 
eingebracht, mit andern Gefangenen Gemeinschaft hatte 
and drei derselben, die noch nicht revaeciniri waren, an- 
steckte, ohne dass doreh sie Weiterverbreitung geschah. 
Einer von diesen Letsten war ein alter Mann, der in seinen 
jfingern Jahren, aus der Narbenbildnng zu schliessen, nn- 
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^erkennbar an coBÄnirenden Pocken, somit in h9h«nn Grade 
an dea ächten Menschenpocken gelitteä hatte. 

Anch ans meiner PriTatpraxis weiss ich gleich gfinstige 
Resnltate, dass ganze Familien, wie Inseln, von Poeken- 
kranken umgeben, nnerkrankt blieben, nachznweiBen. Ich 
kenne nSmlich mehrere Familen, namentlich kanfmKnoische, 
die es sieh znr Aufgabe gestellt, das Gescb&ft durch Vor- 
kommea von Pockenkranken in ihren H&nsera nicht zu stOren, 
nnd sie haben dieses bis jetzt sicher dadurch erreicht, dass 
sie keine unrevaccinirte Personen in ihrem Hanse leiden. 
Hieria verMren dieselbe nun so consequent, dass, wenn 
ein Personenwechsel stattfindet, die erste Bedingung für die 
Neoeintretenden die ist, sich sofort einer Kevaccination zu 
unterwerfen and wenn sie verweigert wird, die Aufnahme 
aicbt stattfindet, es sei denn, dass es durch iLrztliche Zeng- 
nisse nachgewiesen wird, dass erst vor nicht langer Zeit 
eine Revaccimition stattgefunden. Die Zweckmässigkeit die- 
ser Maassregel hat sich Öfters so auffällig bestätigt, dass, 
während diese Häoser frei von den Pocken blieben, die 
nacbbarlich Anwohnenden die Missachtnng dieser kleinen 
Vorschrift durch ^geres und mehrsdtiges Erkranken an 
den ächten MeoBohenpockea bitter zu beklagen hatten. 

Zieht man die vorerwähnten ErMrungen in Erwägung, 
die so recht auffällig ein Mittel nachweisen, welches sichern 
SchutE g^en die in Bede stehende Krankheit gewährt., wie 
aack die vielen Fälle^ die uns die Literatur nachweist, dass 
in Gegenden, wo die Vaccination und BeTacciaation mit 
allem Ernste vollzogen wurde, die Poekenkrankheit einzu- 
dringen nicht vermochte, und wenn es bereits geschehen, 
durch sofortiges Impfen der noch nicht Angesteckten, ihrer 
Weiterverbreihmg ein sidieres Halt gesteckt vmrde, so ist es 
gewiss gereiditfertigt, wenn mit allen Mitteln dahin gewirkt 
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wird, dass die Yttccination und BevaccinatioD eo nm&ig- 
reich, als aar immer thonlicb, anBgefibt werden. 

In den Anstalten, wo die Behörden in dieser Bi<^tnng 
darch Befehl sicher vorgehen kSnaen, erachten wir die Äos- 
f&bmng in allen F&llea ffir tbnnlich, wenn es sooet nnr nicht 
an gutem Willen fehlt and in keiner Richtung eine Schlaff- 
heit eintritt. Anders gestaltet sieh freilich die Sache ausser 
den Anstalten bei dem freien Wollen der grossen Masse. 
Wenn auch bei einem grossen Tbeile Aes Fablicums die 
üebersengung des Nüt&lioben gewonnen ist, eo geschiebt es 
doch gemeinhin, dass die Sache der Yergessenheit übei^eben 
wird, wenn nicht eben der Feind dnrch das YorkommeD 
ächter Menschenpoeken in der nächsten Nähe sein Dasein an- 
deutet and zur Wachsamkeit auffordert. Solchem Yorkonunen 
gegenüber, bei dem mit Strenge nichts ansgerichtet werden 
kann, machte von einflusBreichen Personen, denen das Wohl- 
ergehen ihrer Mitböi^er am Herzen liegt, bei jeder geeigne« 
ten Gelegenheit auf das Nötzliche dieser kleinen Operation 
aafinerksam gemacht werden. Wir wissen aber auch recht 
gut, dass, so eindrmglich dieses auch geschieht, der Zweck 
leider nicht immer erreicht wird, dass es aber leicht gelingt, 
die Masse dann hierzu zu bewegen, wenn eben eine Pocken- 
Epidemie herrscht, sei sie auch noch so gutartig. Somit 
ist es gerade die ächte Fockenkrankheit selbst, welche dnreh 
ihr Enicheinen die Menschen willig macht, den Yolkug der 
Revaccination begünstigt, die weitere Yerbreitung Terringert 
oder auch ganz aufhebt. 
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Di. C ires^yhiil, ereten AHsistenz-Ant an der Iiren-Abt^eilnng 
der KCnigL ChuH^ und Privat -Docenten i« Berlin. 



'In frfiber Horgeiutande des 20. JaÜ 1861 wurden anf 
dner Abtheünng der weiblichen Geisteskranken in der 
Charit^ welche die in höherm Grade Yerwirrten, Bl&dBianl- 
gen n. 8. w. um&flst, vom Cloeet asa plötzlich Gekreisch 
und Hölfemfe gehOrt. Die sofort herbei eilenden Wärterinnen 
'fttnden die dreissig^irige, an Melancholie mit Stumpfeion 
leidende Z. schweigend tot einem der Closets in aufrechter 
Stellung, mit einem im Secken des Closets sichtbaren Kinde 
durch die Nabelschnur Terbonden. Neben der Bchweigeodan 
Frau stand in Thr&nen schwimmend die Kranke, deren 
HUfegeschrei man gehOrt hatte und die so eben erst zur 
Befriedigaag eines BedurfiiiBsee auf das Closet gef&hrt war; 
es bebnd sich diwelbe seit vielen Monaten in einem Zu- 
Stande chronisch tobsücht^^ Verwirrtheit, hatte nie die 
Spur eines natfiriicbea Affectes gezeigt und stand durch 
ihren unglaublich schaamlosen Cynismus, ihren Hang zur 
Unreinlichkeit, üum Beschmieren und Zerstören, ihre tiefe 
brflllende Bassstimme, die ihr oft den Beinamen des „Kerls*' 
eintrug^ als eiimg in der Abtheilnng da. £b var das erste 
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Mal, dass man eine menachtiche Regang an ihr wabraahm, 
als sie jammernd auf das Kind deotete, welches der hisza- 
gekommene Stations-Arzt und die Wärterinnen, nach Tren- 
nung und Unterbindung der Nabelschnur, erfolglos heraus- 
zuziehen sich bemühten. 

Das Water-Closet war eins der in der Charite ge- 
bräuchlichen, wie eie in dem Werbe des Herrn Geheimen 
Raths Esse^) abgebildet sind. Sie stellen ein trichterförmiges, 
^eisernes, emaillirtes Becken dar, dessen untere Oefinung 
einen Durchmesser von 4% Zoll besitzt. Diese bildet zu- 
gleich die obere Oeffnung eines Bi<^ daran auBcbliesseoden, 
conisch zulaufenden, 2^ Zoll hohen Hfttallaufsatzes, dessen 
untere Oeffiiung, die AuBgaagBöfToung des Glosets (4 Zoll 
im Durchmesser), durch einen beweglichen, nach unten 
s^li^eaden Uetalldeckel verschlOBSen wird- Oe&het sich 
dieser durch Drehen der Kurbel des Closets, so strSmt das 
Wasser durch eine am obem Hände des eisernen Beckens 
angebriM^te Oeffnung ein, bespült die Wände desselben und 
fliesst durch die Ausgangsöfhung ab; beim Loslassen der 
Kurbel schlägt der Hetalldeckel wieder in seine Gleich- 
gewichtslage Euröek. Unterfai^b desselben befindet sic^ der 
das Getriebe enthaltende Raum, in den das Abzugsrohr 
mtkndet. 

Durch die erw^mte, 4 Zoll im Durchmesser haltende 
AusgangsOfbnng des Glosets nun war der Kopf des Kindes 
gegHtten, indem er den beweglichen Metalldeckel herontori- 
g^drilckt hatte, der nunmehr, vermittelst des ihn in seiae 
Gleit^ewiebtslage zurflcktreibenden Gewichtes, sehrilg gegen 
den Kopf andrückte; die Schultern steckten in der obem 
Oflöhung des oonisch zulaufenden Raumes, der Hals nahm 
sum Theil diesen selbst ein, die Arme waren durch die 



1) Este, die Knnkenliinser n. b. w. BeiUn, 186^ Tkf^ L 
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OefinnDgen mit vorgefallen, an den in die H9be gehaltenen 
Beinen hatte man bis zu meiner Ankunft, die nach etwa 
fOnf Minuten erfolgte, vergebliche ExtractionsTersache ge- 
macht. Sobald ich zur Stelle war, tersnchte ich znnSchet 
die Arme m lösen, d. h. in dicBcm Falle, sie nach oben 
zu bringen, was auch ohne Mühe gelang. Es seigte sich 
indesB Bogleicb, dass hierin das Hinderniss uicht gelegen 
hatte, denn der Kopf war auch so nicht durch die untere 
YterzSUige OeShung hiodtirckzubringea, sondern Btemmte sieh 
den verschiedensten Drehungen und Wendungen zum Trotz 
immer mit eiozelnea Theilen gegen die ziemlich scharfkan- 
tigen Ränder der untern Oefihung an. Zeitweises Schreien 
des Kindes zeigte, dass es lebe, trotzdem das Wasser un- 
unterbrochen an seinem Kopfe berabfloss. Nach allen ver- 
geblich angestellten Versuchen blieb nichts übrig, als schleu- 
nigst den Maschinisten des Hauses herbeizuholen, um sowohl 
die Holzbekleidung des Glosets, als auch den obem Tbeil 
desselben von dem nntem, das Getriebe enthaltenden, zu 
entfernen; zugleich konnte mit seiner H&lfe durch Verschluss 
des betreffenden Hahns das von oben einströmende Wasser 
abgesperrt werden. Als endlich der obere Closettheil ab- 
gehoben wurde, waren von der Geburt des Kindes an min- 
destens 20 Minuten verflossen. Durch die untere Ausgangs- 
Öfihung des Closets, die nunmehr gleichsam eine untere 
Beckenöfinung darstellte, wurde endlich nach Lösung der 
durch die frühere Manipulation in die Höhe geschlagenen 
Arme, die sonderbare Gebart leicht beendet und ein 1 eben- 
desEind herausbefördert, das, abgesehen von einigen klei- 
nen Schrammen und geringen Sugillationen an den Lippen 
und dem Zahnfleische, keine weitem Verletzungen erlitten 
hatte und sich kr&ftig weiter entwickelte. 

Zur Vergleichung des Kindskopfes und der Oeflhungen 
mögen folgende Haasse dienen: 
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HShe des eonisehen Rums (Metallaufakta) ■■ Ü) ZoU, 

Darchmesser der obern Oeffsnng deeseiben " ^} ' 

- untern - - = 4 

Feripberie der obein Oethnng = 14^ - 

- unteni - = 121 - 

Qneerdurctameseer des Kopfes (von einem HOcker des 

Scheitelbeins mm andern) = 3t - 

L&Dgsdnichmesser (von dei Qlabdla ixa bintein Fontan.) b 4lt - 

Dmfong des Eopfea — ■ I3J - 

SchlieBslich sei eoch erwähnt, dass bei der ExploratioQ 
der Matter einen Tag vor der Geburt Zeichen des Beginns 
derselben noch nicht vorhanden waren, and keine Spur 
wehenartiger Schmerzen sieb ze^e, als sie, atucheinend 
zar Veirichtung des Stuhlgangs, das Closet au&uebte. — 
Ueber den Verlaiif einer vor vier Jahren erfolgten Geburt 
eines unehelichen noch lebenden Kindes konnte nichts in 
Erfahrung gebracht werden. 

Abgesehen von der forensischen Wiehtigkmt, die eine 
derartige präcipitirte Geburt auf dem Water-Gloset, und das 
lange Steckenbleiben des Kindes in verkehrter Stellung bei 
fortwährendem WaBserzuäuss, unter Umständen erlangen 
konnte, war das Ereigniss iSr die Irren -Abtheilnng der 
Cbaritä noch in so fern von besonderm Interesse, als es 
die Water -Closets, die sich im Uebrigen so vortrefflich be- 
währt hatten, auch in dieser lehensretteoden Eigenschaft 
schätzen lehrte. 
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(ieriehtsäratliche MiUhdliingien. 

Professor und Garichts-Arzt Dr. IHaaehlii» in Vixg. 
(Fortsetzung.) 



Neigebtnei KliiL — lehi^ehe Tetletnigei, Extamul !■ 
fichin, Zelckei ia Kntlckiag^ BliUuMtt Im die BtickköUe. 

B. K., eine 20jäbrige Dieastmttgd, wurde sehwanger, 
verlftugnete jedoch diesen Zi^änd gegea JedenoanD. — Am 
17. November, als sie eich allein im Zimmer befand, wnrde 
sie wiederholt von Scbmerzea befallen, welche sie nJitbigten 
XU Stuhle zu geben. Nach einer Weile bemerkte sie, dass sieh 
unter Yermebmi^ der Schmerzen ein Eind aus ihrem Scboosse 
herrordrSngte. Um siiA ann von diesen Schmerzen baldmög- 
lichst XQ befreien und den Gebartsact zu beenden, ergriff sie, 
ihrer Angabe zufo^|[e, mit beiden Händen zue»t den Kopf und 
Hau), später die Brust des Kindes, und zog dasselbe sanunt 
dem Mutterkuchen hervor; das Kind soll hierauf weder ge- 
schrieen noch ein anderes Lebenszeichen von sich gegeben 
haben, weshalb sie dasselbe fär todt hielt und in einen 
Unterrock einhüllte. — Nach nng^hr einer Stunde kain 
die Dienstfran in das Zimmer, welcher sie den Torgang 
auf die angegebene Weise mittheilte nnd das bereits todte 
Kind vorwiw. — Bei der so^eich durdi eine Hebamme 
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TOTgenommeiiea Untersuchimg ^d num an der iT. niit allen 
Zeichen einer knrz zayor stattgeftindenen Eotbindnng eine 
nicht nnbedeateode Blntung and einen leichten Einhss am 
lUttelfleische. 

Am 19. November wurde die Obdnction der Kindea- 
lelche vorgenommen. Dieselbe war weiblichen Gescblecbts, 
regelmässig gebildet, von der Fänlniss noch nicht ergriffen, 
7 Pfand 18 LoÜi Ued.-Gew. schwer, 21^ Zoll lang, und 
trug aüa Zeichen eines reifen und ausgetragenen Kindes an 
sich. Mit dem Nat>el hing mit der saftigen, 19 Zoll langen 
Nabelschnur der normale Mutterkuchen zusammen. — 

Von Verletzungen fanden sich vor: 

1) an dem vordem und mittlem Theile der Brust 30 theils 
queer, theils schief verlaufende, in verschiedenen Rich- 
tmigen sich kreuzende, braunrothe, theils gerade, tbeüs 
halbmondförmige Hantritze, welche. 3 bis 4 Linien 
lang und eine Linie breit waren; 

2) links neben dem Nabel 3 ähnliche Hautritze. 

3} Der vordere Theil des Halses war bochroth gefftrbt, 
zu beiden Seiten des Kehlkopfe verliefen senkrecht 
je ein lini&nartiger, braunrotber Hantritz; die Länge 
eines jeden betrug 1 Zoll, die Breite 1 Linie. 

4) Unter dem rechten Ohre fiinden sich drei schief ver- 
laufende, neben einander liegende, zwei Linien lange 
Hautritze ; 

5) im Nacken oberhalb des rechten ScbulterbiiitteB , so 
wie zwischen beiden Schulterblättern, 13 queer gestellte 
braunrothe, vier Linien lange, eine Linie breite Haut- 
aufei^firfungen; 

6) unter der rechten Ohrmuschel ein kreuzergrosser r&th- 
lieher Fleck; 

7) unter der linken Ohrmuschel eine Gruppe von un- 
bedeutenden Hautritz«! ; 



8) am linkea Jocbbeioe eine erbsengroeae brauorotb« 
trockene Hantstelle. — 

S&innitli(ä)« aogeföhrtea H&utritu waren swisdiea den 
Haütsdiichten mit einer kaxaa wahmehmbarea Spnr ane- 
getreteBen Bl^es versehen. — In der Baoehhtthle war 
gegen \ Unze flüsögeo Blntes und ein kleines Blut^erinni«! 
ang^samindt. Die Leber war gross, dnakelbraon; oiUer 
dem BauchfellOberzuge des Spigeliacben Lappens, sowie auch 
an der unt^m Fläcbe des rechten Lebeilappene , zuidebat 
desaen Bande, war im Um&nge eines SilbwgroschenB eine 
dänne Sehieht geronnenen Blates angesammelt und der 
Baucbfeliaberzug an letzterer Stelle in der Grösse eines 
Mohnkemes eingerissen, die Substanz der Leber jedoch 
gänelich unTerletzt, sehr blutreich. Die Milz war normi^; 
in der Höhle des senkrecht gestellten Magens eiweissartiger 
Schleim, die Nieren sehr blatreich, die St^leimhant de$ 
dfinnen Darmes normal, im dicken Darme Eindspech, in 
der ürinblase etwas trüber Harn. — Nach Abnahme der 
Hantdecken am Halse und der Brust fand man an der 
linken Unterkieferdrflse und an der vordem Seite des Kehl- 
kopfes eine linsengrosae Blntanstretung, und der linke Eopf- 
nieker erschien in seinem untern Theile stark mit Blut in- 
filtrirt; Zungenbein and Kehlkopf waren unverletzt. In der 
Substanz des linken Brustmnskels bemerkte man mehrere 
linsengrosse, mit Blut unterlaufene Stellen, die Rippen waren 
unbeschädigt. — Die Lungen erreichten nach vorn kaum 
den Rand des Herzbeutels, sie wogen mit dem Herzen fänf 
Lotb, ohne dasselbe 3 Loth 1 Quentchen. 

Die linke Longe war an der Grundfläche des unters 
Lappens und an der zungenförmigen Verlängerung des obern 
Lappens hoehroüi, an den andern Th^en braunroth ge- 
färbt; unter dem Rippeofellfiberzuge des obern Lappena 
waren mehrere linsengroHie Ecchymosen wafamebmbar. Die. 
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»cbte Longe war nur an den B&odern hoohrotii, übrigens 
braonrotli gef&rbt, gleicfafalla mit' zahlreichen EcchymoBen 
Teneben. Die hoebrothen Stellen erschienen Bchwammig, 
die brannen derb. Die Lungen Bchwanimen sowohl mh dem 
Herzen als aach ohne dasselbe im Wasser, ebenso Bchwam- 
men aneh alle einselnen Lnngenlappen nad Stficke derselben; 
ans den bochrothen Stellen stiegen zahlreiche, ans den dna- 
keln Stellen nnr äoBserst wenige Laftbl&schen zam Waeser- 
üpi^el empor. Die Substanz der Lnngen war normal, 
m&seig blntreieh, die Laitrßhre und ihre Aeste leer, ebenso 
andi in der Mnnd- and RacheahOhle, im Kehlkopfe and der 
Speiserdhre kein fremder Körper vorhanden. An der änssem 
Fl&che des Aortabogens befond sich eine linsengrosse E^fay- 
mose, das Herz war normal, in seinen Kammern etwas 
dunklee äflssigeB Blut, die foetalen Wege offen, das Blnt 
durchgehende dunkel nnd flfissig. — 

Unter den Seh&deldecken befand sich auf jedem Seiten- 
Wuidbeine eine krenzergrosse Schicht geronnenen Blutes, 
die Scbädetknochen waren anverletzt. Der Sicbelblntleiter 
so wie die Ge&sse der Meningen enthielten viel Blnt, die 
Substanz des grossen Gehirns war normal, an der Basis des 
kleinen Gehirns zwischen den Himhftnten eine dfinne Schicht 
geronnenen Blutes angesammelt. 

Gutachten. 1. Der mit dem Nabel mittelst der Nabel- 
Bchnnr zusammenhängende Hntterkucben liefert den Beweis, 
das» das vorliegende Kind neugeboren ist, während gleich- 
zeitig das Gewicht, die Länge und sonstige Ausbildung der 
Leiche dafür sprechen, dass dasselbe reif und auch fähig 
war, sein Leben ausserhalb der Mutter fortzusetzen. 

2. Die Schwimmfähigkeit, Lufthaltigkeit und sonstige 

Beschaffenheit der Lange l&est es nicht bezweifeln, dass das 

Kind nach der Geburt gelebt nnd geathmet hat; doch dfirfte 

da» Athembolen nur kurze Zeit gewUrt und bOchat wahr- 
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«ohdfilicfa aar an Teisncb desselbea stattgefunden haben, 
indem die Langen nur wenig aaBgedehnt waren, und nur 
der kleinste Theil dereelben eine rdthlicbe F&rbimg darbot, 
die meisten Partien derselben aber noch eine gleichn^sig 
bAonliche Farbe wahrnehmen Hessen. 

3. Was die zahlreichen am Halse, der Bmet, dem Nacken 
und andern Eörpertheüen Torgefiindenen Hantritze anbelangt, 
80 anterÜegt es, bei den gleichzeitig im Üuterhautzellgewebe 
und selbst in der Mascnlatnr voi^efundenea Blutaustretim- 
gen, knnem Zweifel, dass dieselben noch beim Leben des 
Kindes entstanden sind, während andererseits die meistens 
halbmondförmige Beschaffenheit und die gmppenweise La- 
gerung darauf hindeuten, dass dieselben durch einen Druck 
mit den Fingernägeln entständen sind. 

4. Den Hautritzen zunächst des Kehlkopfs entsprechend 
bnd man Blutaustretungen an der ünterkieferdrüse, dem 
Kehlkopfe und dem Eopfaicker, mit jenen am Brustkörbe 
und ünterleibe übereinstimmend, Blutextravasate im linken 
Brnstmoskel und unter dem Bauchfellaberzuge der Leber, 
sowie auch einen Bluterguss in die BauchliOhle. Diese Er- 
scheinungen lassen mit Gewissheit darauf schliessen, dass 
bei der Zuf^ung dieser Hautritze gleichzeitig ein sehr be- 
deutender und starker Druck auf den Hals, Brustkorb und 
Unterleib stattgefunden hatte, ein Druck, welcher vollkom- 
men geeignet war, durch Absperrung des Luftzutrittes und 
Compression der Bauch- und Brustorgane, den Tod eines 
neugebomen Eindes, schon seiner allgemeinen Natur nach, 
herbeizuführen. 

'5. Ton pathologischen Zuständen wurden im vorliegen- 
den Falle vorgefunden: eine filntaustretung am Gmnde 
des kleinen Gehirnes, femer Zeichen der Erstickung, 
als da sind: FlOssigkeit des Blntes, Hyperaemie der Lnngen, 
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saUreidie Eechymoaen an denselben und an der Aorta, 

und endlich ein filntergaBB in die BaachliQUe. — 

Da nna ein jeder dieser Zost&nde schon för sich allein und 
diraelben im Zusamnienhange um so mehr geeignet waren, 
den Tod des Kindes herbeizofilhrea, dieselbea überdies nicht 
nni dorch einen ki^igen Druck auf den Körper eitstehen 
konnten, sondern im gegebenen Falle mit voller Gewissheit 
als die alleinige Folge jener zahlreichen, von einem starken 
Drucke begleiteten Hautanischarfungen angesehen werden 
müssen, so bilden diese letztem die alleinige Teraolassung 
des Todes nnd müssen zusammengenommen für eine, schon 
ihrer allgemeinen Natur nach, tödtliche Ver- 
letzung erklärt werden. 

6. Ob die Uatter jedoch diesen Druck auf die KQrper- 
etellen in der Absicht das Kind zu tOdten unternommen hat, 
oder ob die Hantaufsebnrfungen sammt ihren Folgezuständen 
nur die Folgen einer rohen und ungeschickten Selbsthülfe, 
bebufs der Beendigung der Geburt waren, lässt sich nicht 
entscheiden, indem die Geburt, zufolge des vorhandenen 
Einrisses im MitteMeische, jedenfalls sohwier^er gewesen 
sein dürfte, und es immerhin möglich ist, dass die Matter 
das Kind zuerst beim Halse und dann beim Bmatkorba 
packte, um es hervorzuziehen, wobei sowohl die Hantritze 
entstehen, als der Druck ausgeübt werden konnten. 



Rengebsraes Hlid. — ErsUckug li feige elaei in die Lift- ud 
SckllBgwege gebnchten fremden Körpers (£rde att AtektJ. 
Ä. 6., eine 25 jährige Dienstinagd, welche bere^ vor 
drei Jahren ein uneheliches Kind geboren hatte, wurde aher- 
mals schwanger, suchte jedoch diesen Znstuid gegen Jeder- 
mann zu verbergen und zu verlängnen. — Am 10. December 
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1859, Moi^ons gegen 8 Uhf , ver^ürte Sie 6etoerzen int 
Unterleibe und eatferate sieb xa wiederhottea Malen imlnr 
dem Yorwaode, an Dnrehfoll bu ieideo, aue der Stube. -~ 
AIb sie zpiQ dritten Male aof den Abtritt geg&ngen war nnd 
Bifib dftseUat niedeigeeetzt hatte, soll das Kind nach kutzea 
Solunerzeo [dötzlich hervorgeschoeaen and -in den yomSitet 
breite nur 2 Sohoh ent&ratea, damala jadöch wegen djot 
grossen K&lte fest gefremen ünrath gefidlen sein. — A. Q. 
rias hierauf, ihrer Angabe nach, die Nabelsdinnr ab, holte 
das Kind, welches auf der Süte gelegen habto «oll, indem 
sie es bei den Armen &6St«, (wa dem Abtritte hervor and 
trag es in die nur wenige Sehrjtte entfernte . Scheuer, wo 
sie :d9Bselbe auf einen StroUawifen legte. — Nadidem äe 
dies gethui, ging sie sogleicJi in die Wohnstube, um ihrer 
DieostfitHi Anaeige von dem GeselieheaeD zu luaehen. -~ 
Während dessen jedoch kam die Dienstfrau suf^Uig rem 
einer wdecn; Seite in die Scheuer, sah das Kind, nahm 
dasselbe, welches athmete und mit leiser Stimme 
wimmerte, auf iaa. Arm und trug es. in die Stube. Da- 
selbst winkelte sie das Kiqd zarOrderat in ein Tuch,. be- 
reitste Bodana ein Büd, in welches sie. das noch lebende 
Kind legte, wobei sie bemärkte, dass etiras Blnt aas der 
Nabelsehnor abgehe; nach kurzer Zeit jedoch, und zwar 
ixä Stunden nach dem AnfGnden, verecfaied das Kind. ^— 
Bemerkt moss hierbei werden, daw eowohl die Dienstfrao, 
als uidere Zeugen, welche ihr bei diesen Dienstleistua^en 
behSlfliob waren, ai^abeo, das Kmd sei von Mensohenkotli 
&8t gar nidit beschmutzt gewesen, auch hatten dieselben 
weder eine Terletzoog, nocJi einen fremden Körper an deo 
(lij^en odw im Munde bemerkt. — 

Am 16. December warde die Obdnetion TOrgenommeo. 
6et duselben fand man Folgend«: 

Die woh^ebildete Kindesleiche - männlichen Gcsohlechts 
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war in Tfidier eiog^Ult, welche an m^nra Stoüeii too 
Blut darchnässt warea. Die Länge betrag 19 Zoll, du 
Gevicbt 5 Pfand. Die Haat war mit Fett aosgepolfitert^ 
nirgeodi kto^;e Schmiere wahrnehmbar. Die Haare waren 
1 Zoll lasg, dicht, mit Bbit, feinem Sande nnd Stroh rer- 
onrunigt Die Ai^Miwimpem und Knorpel entwickelt, die 
Nase jdatt gedrückt; aas dem rechten Naaenloche entleerte 
nefa eine blntige Flfiseigheit, ebenso aus der Mundhöhle. 
Di« bl&üidie Zni^ ra^ swiechen den blsngrfinen Lippen 
hervor, die Hast an den AogenKdero lOste sieh ab, jene 
am Halie knisterte und war grfinlidi blan. Der Nabetschnnr- 
reet war U Zoll lang, un freien Ende schief und zackig, 
TOm Nabel bis auf 2 Zoll weit dingetrocknet, schwärslicb, 
nicht imterbunden; der Hodenaack, beide Hoden enthaltend, 
etwas oedematös, der After mit Kindspecb beschmatzt, die 
N&gel ausgebildet, die Haut am Rücken und an den Extre- 
mitäten knisterte, lOete sich theilweise ab und war grünlich 
geftlAt. — 

Das obere linke AageoUd war geschwollen, blauroth, 
beim Einschneiden mit fitnt' durchtränkt, die rechte Backe 
bedeutend gesehwollen, nach gemachtem Eiasohnitte blasB 
violett ohne Blutunterlaufung. Der linke äussere GehO^abg 
war mit Sand veranreinigt, am Rücken, den Schaltern und 
Oberarmen gelbliche, dem Menscheakothe ähnliche Flecken. 
Die Scbädeldecken waren an der linken Seite blass, auf dw 
rechen, auf weldber das Kind gelegen hatte, mit einer Uu- 
t^n FlfiMigkeil durchMnkt, jedoch ohne Bhitunterlauiung, 
die Schädelknodien unveiietEt, das gtmze Gehirn in eiqen 
dflnnflIisBigen Brei verwandelt, die Blotleitei leer. 

Das Cnterbautzellgewebe an der vordem und eeitlieheä 
GegMid des Halses war von dtmklem flüraigem Kate durch- 
drungen, die Halswirbel und der Kriilkopf unverletst Die 
Sehleimhaat des letztem war rOthlieh, mit sebanmigem 
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Schleime' Sbeizogea imd mit feinem Sande besettt 
Die Speiseröhre var mit teigiger,, grobsaodiger 
Erde aod kleinen Steinchen Tollgestopft, ebenso 
die Kaehenhöhle voll von kleinen Einehen nnd grobBan- 
diger Erde« auch die Schlumtiaat der Mnndhdble, des hü- 
ten and veidien Gaumens nnd der Znnge war mit Erde 
Teninreinigt. Die Schleünhaat der . LufMhre and ihrer 
Aeete war dnokel geröthet and mt zähem Sdileime belegt. 
Das Herz war welk, sasammenge&llen, leer, — Die Lnngw 
fiLllten die Brosthfthle ans, bedeckten die Seitentiieile des Hmü- 
bent^; sie waren schwammig, aa der Oberfl&che mit mohn- 
komgroBsen Luftblafien bevetst, von Uaaarosenrother Farbe, 
knisterten, schwammen vollkommen, selbst nacii vorgenom- 
mener Gompression, und «itleerten beim Aasdrfii^en äatta 
r&thUchenSchaian; das Herz fni eich allein sankimWassw 
zn Boden. Die Leber war dnnkelroth, blutreich-, die Uili 
weich, m&rbe, du- Magen bimfBrmig, senkrecht gestellt, in 
seiner Höhle nar eine geringe Menge blaugelb- 
lichen (?) Schaumes. Im dicken Darme war Eindspedi, 
die Nieren normal, die Hunhlase leer. 

Was nun den Local-Befiind und die anderweitigen Er- 
hebungen betiifit, so ergab sich aus denselben, daas das 
Sitzbrett des Abtrittes vom gefromen Unra&e zwei Sdioh 
entEernt war; dass gleich nach dem Auffinden des Kindes 
sowohl anf dem Abträte seUrat, als dem Unrathe ausgedehnte 
Kutepuren vorgefunden wurden; ob auf dem Unrathe Sand, 
Asche oder Erde zn jener Zeit befindlich war, weiss Nie- 
mand sich zu erinnem; neben dem Strohbaaüen in der 
Schener, auf welchem das Kind aui^efhaden worden war, 
lag ein Haufen Asche; die Mutter bestand darauf dem Einde 
nichts aogethan xa haben. 

Die Obducenten, Dr. K. und Wundarzt F., gaben das 
Gntachten ab: 1) dass das Kind lebendig geboren wurde; 
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3) äaa die tui dem Kinde TOT^fandenen (Termeiotlichea) 
V^letmBgen, als: die Ansehwelhiiig des linkea Angenlidea, 
de> linken Backe, die Dnrchtrfinkang der ScUdeldeoken 
nnd des Zel^ewebes am Halse mit blatiger Ftfissigkeit, von 
einem absichtliebea Drucke oder von dem Geborteacte selbst 
herrfihren können; 3) dsss dem Kind« die mit Asebe rer- 
mieobte Erde hScbst wahrscbcnilicb in den Kachen gesto|>ft 
wurde, nnd daes dasselbe 4) in Folge des SticksehUg-- 
flnsses anf eine gewaltsame Art umgekommen ist. Diese 
TodeeoTBache trat jedoch S) weder in Folge des gescbebenen 
Stones, noeb in Folge der Terblntnng, nocb in Folge der 
Qaetfichnngen, noch in Folge der Terstopfang dfer Aflimimga- 
werkzeuge ffir sich allein ein, sondern es haben die s&mmt- 
lieben anfgezfihlten scb&dlicben Potenzen msammeogenom- 
men, in Yerbindnng mit der unterlassenen Hfdfeleistong nnd 
der Teml>8&nmten Entfernung des die Reepiration bebindem- 
den frnnden'KSipers, den Tod berbeigefübrt. 

Da dieses Gutacbteo dem Gericbte zn unbestimmt er- 
Behien, so wurde ein Ober-Gntacbten gefordert. 

Gntacbten. 1. Der mit dem EindeskOrper zusammen- 
b&ogende Rest der grSsstentfaeils noch fHachen nnd saftigen 
Nt^feebnor liefert den Beweis, daas das Kind der A. 0. 
nei^eboren war, wfthrend gleichzeitig 

2. das Gewicht von 5 ^dnd, die LSnge von 19 Zoll, 
die Fettilüdung und sonstige EDtwieklui^ der Haare und 
Knorpfll keinen Zweifel dar&ber walten lassen, daas dassdbe 
reif nnd vennSge der regelmässigen Bildung seiner Organe 
aueb lebensfihig, d. b. geeignet war, B^n Leben ansseriiaA 
des mfltterlifchen Oi^^ismna fortzusetzen. 

8. Die blassrosenrothe Farbe der Lungen, die Schwimm- 
i^higkeit derselben, selbst nach vorgenommener Gompression, 
in Verbindung mit den Erheboi^en, durch welche es sicher- 
geetellt ist, dass dieses Kind längere Zeit nach seiner Anf- 
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findong gdatbmet «od selbst gewimmert; habe, sprechen mit 
voller Bestimioäieit diifGr, dass dasselbe nach der Geburt 
gelebt habe. 

4. Bevor man znr Besprechung der eigeotlichen Todes- 
afSMhe' ttbergeht, mnss bemerkt werden, dsse die ton den 
Obdacenten als Verletzungen gedeutete ADSchwellang des 
Augenlides and der Backe, sowie die Dnrchtr&nknng des 
Unterhantzellgewebefl am Halse und unter den Schädeldecken 
mit einer blatigen FlSssigkeit, keineswegs mit Bestimmtheit 
als Zeichen einer mecboi^chen Gewaltthätigkeit betraehtet 
werden können. — Einerseits wnrde nämlich nach gemach- 
ten Einschnitten dnrchaus keine Spur eines eigentlichen 
Blutextravasates vorgehnden; andererseits war aber, nach der 
gränen Fu'be der Hautdecken, dem Enistem und'^der stellen- 
w«fseQ AblÖBong derselben su schliessen, die Fäulniss be- 
reits so weit TorgMchritten, dass die oben angeföhrten Zu- 
stände gans wohl Leicheneracfaeiiiungen sein konnten, da 
sich der Er&hrong zufolge bei vorgeschrittener Fäalniss, in 
Folge der dieselbe begleitenden BIntdissolstion, stets an den 
aMiüngigen Stellen derlei Titoknngea der Gewebe mit einer 
blatigen Flüssigkeit zu bilden pflegen. — Bei so bewandten 
Umständen kann demnach auf diese Zustände kein Werffi 
gelegt, und dieselben auch keinee&llB zur Begrfindung eioer 
Behfeuptnng benatzt werden. 

5. Was Dim die eigentücbe Tod'esveranlasflimg des 
Kindes anbelangt, so li^m die AnflUlong der Longen mit 
dnerm rfttblioben Scfaaune, die diiäkebrothe FVbni^ der 
Scbleimhaut der LnftrOhre and das Vorhandensein eines 
kleinblasigen Schaumes in der letztem, bei gleichKeitigem 
Vorhandensein eines fremden KOrpers im Kehlkopfe, der 
Bat^enh&hle und SpeiseriJhre, den Beweis, dass dasselbe in 
Folge der Behiäderang des AUMnongsprooeSBes am Bogen«m- 
ten StiokfluBse gestorben ist. — Ei wurde jedoch im 
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gegeawSrtigem Falle der Tod einsig nnd allein daroh 
das VorhaDdeaseio jenes fremden Kfirpora herbei- 
geführt, weil weder ein Zeichen einer Verblntoog anB der 
Dicht nQterhnndenen Nabelschnur Toriiandeo, noch aber eine 
andere Todesorsache oachweiebiu- ist, andererseits iJaer ein in 
den Lnft- und Sehlingwegen in dieser MBnge befindliclwr 
fremder Körper den Lnftzatritt nothwendiger Weise hem- 
men, die Oxydation des Blutes hindern, and somit je nach 
UmsUüiden in kSrzerer oder längerer Zeit den tfidlüchen 
Ausgang schon seiner allgemeinen Natur nai^ herbei- 
führen moBs. 

6. Es fragt sich nun, auf welche Weise dieser frunde 
Körper, nämlich die mit Äsche vermischte Erde^ in die 
früher bezeichneten Organe gelangt ist. — 

Die Annahme, dass das Kind diesen K&rper etwa aar 
suiftllig verBchluckt habe, ist ^zlieh unstatthaft, indem das- 
selbe, selbst wenn es in einem derarägen Hediom, z. B. 
dem Aschenhanfen, gelegen b&tte, keine solche Urage hiervon 
hätte Terschlingen können, s<mdera im Gegentheile gleich 
Anfanj^ durch den gleichzeitig in den Kehlkopf ongodma- 
genen feinen Sand zu heftigem Husten gereizt nnd an wei- 
tem Schlingbewegungen gehindert worden wäre. — 

Debrigens spricht auch der Umstand, dass die Kat^en- 
höhle und Speiseröhre mit der Erde gant vollgefüllt waren, 
dafür, dasB diese letztere dem Bande von «iaer andern Per- 
son gewaltsam hineingestopft wordra .sein u^sste. HUte 
das Kind i^lmlieh selbst den fremden Körper versdUnt^t, 
so hätte es auf einmal nur kleinere Mengen deese^n 
Böblingen können, welche geiriss auch in den Magen ge- 
langt wären, während die frübw erwähnte YollfUlnng der 
Speiseröhre nur dadurch erklärlich ist, dass auf emmal eine 
grössere Menge der Erde eingeführt wiurde, welche in Yer- 
biodoikg mit dem vorhandenen, ohnedies sehr zähen Schleime 
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das weitere Hinabechlingea in den Magen ganz ntUD&gUcb 
machte. — 

Es unterliegt somit naeh dem Gesi^ften keinem Zwei&I, 
a) dass die in der Rachenhfihle, der Speiseröhre und dem 
Kehlkopfe des Kindes der A. Q. TOrgefiiadeoe Erde dem 
letEtern von einer andern Person gewaltsam eingestopft wor- 
den war; b) dass in Folge der durch diesen fremden Kör- 
per bedingten Behindenmg des ÄthemfaolHis der Stickfloss 
nnd der Tod eintrat, and dass endlich c) das VoiiLanden- 
sein dieses flremden Körpers den tödüichen Ansgaog schon 
seiner allgemeinen Natur nach herbeigeführt hat, indem bei 
dessen weitem Vorgednmgensein and bedeutender Menge, 
selbst bei der sweckmUssigsten Hfilfeleistang, eine g&ozliche 
Entfernung and Beseitigung desselben kaum mOglieh ge- 
wesen wäre. 



Citubtea aber ehea wäbrcnd da Tnikenheft rcribtei Ind- 

Tcnaek. 

A. N., ein ISjfthriger FleischerlehrÜng, kaufte am 
13. Oetober 1857, Mh gegen 9 Uhr, vom Weber J. S. eime 
Knh, gab denselben 1 Rtblr. als An^^d and T«r8pn(cb den 
ftbrigui Betrag nachträglich za brmgen und die Kih abzu- 
holen. Denselben Tag Nachmititags kam B. zufällig in ein 
Wirthshaus, :wo sieh auch A. N. be&nd. ÄnJ^efordert, au 
Anlass des Kuhkaufes, Wein su uüilen, Hess N. sofort zwei 
Sudel bringen, die sie susammen leerten, worauf jeder im 
Laofb -von beiläufig einer Stunde noch 3 Seidel Wein aoa- 
trank. H. wtdlte sich irfiher entfernen, blieb aber noeh 
«ine Zeit lang, weil ihn N. aufttMxleTte zu warten, da er ihn 
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begleiten wolle. Beide verlieesen, sls es m dfimmern be- 
gann, das WirthBhanB, nnd zwar H. taumelnd nnd jeden&Us 
mehr betninken tt\s N. — Nachdem N. den H. eine knrze 
Strecke anf der Strasae geführt hatte, forderte er ihn an^ 
▼on der Strasse rechts abznlenken, und w&hrend dieser sidi 
sti&nbte, fielen sie beide in einen Graben. N. hob den B. 
anf und sie gingen, eich an einander haltend, Aber ein 
Stoppelfeld dem Walde zn, anf welchem Wege sie noch 
mehrere Male hinfielen. Im Walde versetzte N. dem B., 
ohne alle Veranlassang, mit seinem Schnappmesser einen 
Stich in den Hals, worauf Letzterer znsanunenfieL Als N. 
anf 3in fiel, stiess ihn B, ab, zog seinen Pelz ans, fiel aber 
in 6ine Schlacht; N. versetzte ihm daselbst noch mehrere 
Stiche, liess ihn bewnsstlos liegen, erklomm auf der andern 
Seite die Anhdhe, fiel daselbst nieder, schlief ein nnd er- 
wachte gegen Morgen, worauf er sich nacb Hanse begab, 
den ganzen Tag bescMftigt zubrachte nnd gegen Hittemacht 
arretirt wurde. Der Beschädigte schleppte sich im Walde 
nach verschiedenen Orten, ans Furcht, wieder ange&Uen 
zn werden, bis er ganz bewusstlos liegen blieb and erst 
Nachmittag den 14. Qctober gefunden, in ein benachbarte 
Dorf getragen und daselbst zum Bewnsstsein gebracht 
worden ist. — Er hatte am HaJse rechts drei, links eine 
lebensgefähiüehe Stichwunde, dann im Gesicht eine nnd am 
Kopfe Tier leichte Schnittwunden und war darauf 4 Monate 
artM^iafKhig. — £in Motiv zd dieser That kann keiner 
von ihnen angeben, sie hatten auf dem Wege nichts ge- 
qrroehen, nnr rief If. ihm Öftere zn: „komm, komm", und 
während des Stechens einimtl „Satramente*'. K. längnete 
^ ^at vor Gericht nicht, und es stimmen seine Angaben 
mit denen des Beschädigten in Bezug auf dos vor der That 
Geschehene fiberein. Die Nichtfibereinstimmang in Ben^ 
anf die Einzelheiten der Hiat selbst erklM N, ans seiner 
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in Trntikenheit. SU 

TrunkenheH. Sein fi^herea Leben wird als nntadelhaft, seioo 
Scbnltnldang als seinem Stande entsprechend gescbiMert; 
in der Haft und bei den Verhören benahm er sich atetö 
gelassen, Temtnftig, anständig und reumötbig. — 

Die ErklÄrang der GerichtsSrate, A. N. habe die That bei 
vollem Bewnsstsein und mit freier Seltmtbestimrotmg ver- 
flbt, Teranlasste das'k. k. Landesgericht, ein Gutachten von 
zwei andern Gericbtsärzten einzuholen, welches, Baebgemäss 
motivirt, dahin lautete, dass N. bei gestOrter freier 
Selbstbestimmnng die That verübt habe, ohne dass es 
sich mit Bestimmtheit angeben liesse, ob die ß^ie Selbst- 
bestimmung des N. im hohen Grade gestOrt oder gSnslich 
aufgehoben gewesen w&re. — Wegen Wichtigkeit des F^efl 
ersuchte das k. k. Landesgericht nm ein Ober -Gutachten, 
nnd wfinschte namentlich darin die Beantwortnng folgender 
Frfm;en: Ob die freie Selbstbestimmung des A. N. zur Zeit 
der That ganz oder zum Theil au^ehoben gewesen sei oder 
nicht? und im bejahenden Falle: ob dies 1) in Folge irgend 
einer Geistesstörung, oder 2) eines unwiderstehlichen Trie- 
bes zu tödten, oder 3) dnrcb die Aufregung in Folge des 
Genusses der Spirituosa nnd der darauf folgenden mühsamen 
Begleitung des J. H. veranlasst worden sei. 

flitaehtei. 

■ Ad \. und IL A. N. bot zu keiner Zeit, weder vor 
noch während seiner genauen Beobachtimg, irgend eine 
Erscheinung dar, ans welcher man auf eine noch vorhan- 
dene oder bereits abgelaufene Geisteskrankheit — wohin 
auch die sogenannte Monomanie gehört — schliessen könnte. 
Es wäre in diesem Falle etwa nur an die Mania acnUimmä 
oder trcmtitoria zu denken, die erfiihrungsgemäss bei hiezn 
DJspoairten unter gewissen erregenden Umständen plötzlich 
suBzabrechen und innerhalb weniger Stunden zu verlanfen 
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pfifigL Allein im gegeb«aeii Falle rnnra anc^ dleBe seltene 
Form TOD SeelenBtöning aasgeschloseea werden, da dieselbe, 
wie bekannt, mit den heftigsten Agitationen, mit Schleien^ 
L&rmea und wildem ümBicbschlagen verbunden ist, welche 
Ersobeinungen, soweit die Beobachtoagen der Zet^m reicben 
und nach den eigenen AoBsagen des Bescb^igten, niebt 
vortianden waren. Es berechtigt somit Nichte zur 
Annahme irgend einer eigentlichen Geisteskrank- 
heit als Ursache der Thai des A. N.- 

Ad TD.. Es liegt erhoben tot, dase A. N. am 18..0cto- 
ber 1857 in mehrera DörEern, nach Sehlacbtri^ fragend, 
gewesen sei, dass er in einem Dorfe eine halbe Flasche 
Biet und ^ Seidel Btanntwein und in einem andern wieder 
I Seidel Branntwein, im Wirthshanse zu R . . aber 3 Seidel 
jungen Weines allein, und 2 Seidel desselben in Gesellschaft 
des ^. innerhalb beiläufig Einer Stunde getrunken, da&ell»k 
oft gelacht habe, und ob zwar weniger als H.^ doch allein 
als betmiiken erschien, dass er nach einer kurzen Stecke 
auf dem Heimwege nahe der Strasse mit S. in einen Gra- 
ben gefallen sei, in welchem sie sidi beide w&kteo, dass 
er femer den mit einem schweren Felze bekleideten ff. 
nur mit vieler Muhe, denselben ffihrend und oft zerrend, 
weiter bringen konnte, und noch (ifter mit ihm am Wege 
hinge&llen sei. Es l&sst sieh soaaoh, in Erwägung, dass 
dem Genüsse einer grCssern Quaotit&t schnell getnmkenea 
ju^en Weines eine mehrstündige körperliche Bewegung 
und der Genuss maw halben Flasche Bier und eines halben 
Seidels Branntwein — bei sonst leerem Hagen — vorher- 
gingen, mit Gnmd behaupten, dass die im Wirtbshause schon 
erkannte Trunkenheit des an geistige Getränke nicht ge- 
wohnten N. in der freien Luft eich noch gesteigert, und die 
weitere körperliche Ansta'engung bei der Leitung des sohwov 
fiüligen und widerstrebenden E., sowie das fifteie Hinfallen, 
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bei dem jnngea kiflftigeii Ufenscbea die CongesticHaBQ gegen 
den Eqi^ gesteigert habe, in der Art, dass er dae Bevrasst- 
seio und die freie Selbetbestimmong verlor, in welcbon Zu* 
Stande völliger Yeronnftloeiglceit er das gewohnte ond ihm 
sanä^st liegende Werkseng ergpiff, damit rfioksictatäloB anf 
E. eindrang, und bei Atm gefondenen Wider6taade not 
Boch wilder sein Zerst&ruagswerk so lange fortaetste, bis 
ihm daa zerbrochene Uesser entwanden worden ist. -^ ' 

- Diese psychologische Anffoesong wird aOoh dadurch ge- 
Btfitit, daas die richterliche Unterenchang bei dem Bonet ru- 
higen Bod gesitteten MenBchm dnrehaoB k^n Uoär an dieset 
l^at EU emiren vermochte, der Verletzte eelbst ein solches ' 
nicht angeben konnte, daes ferner durebaos keine Torberet- 
tnn^ dazu zu entdecken war, und dass N. nach der mit 
seinem sonstigen Wesen so grell contrastirenden That sofort 
in der Nähe seinE» Opfets in einen mehrstündigen Sehlitf 
verfiel, welcher sich nach dem Torbergegangenen nicht als 
rohe GleichgOltigkeit, sondern natorgem&sser als weitere 
Phase der Tnmkeaheit herausstellt Die Erinnerung des N. 
an die Details der Tbat erscheint nach seinen Angaben nicht 
ganz klar, and selbst, wenn dies der Fall wäre, so würde 
doch dieser Umstand unserer Annahme, dass N. die That 
bei au^ehobenem Bewuestsein und mangelnder freier Selbst- 
bestimmung, somit in psychologisch unzurechnungs- 
fähigem Zustande, verübt habe, keineswegs widersprechen. 
Zur genauen Bestimmung des Umstandes, bis su wel- 
chem Grade das Bewusstsein und die ireie Selbstbestinunang 
durch die Trunkenheit gestdrt wurde, kann weder die Quan- 
tität des genossenen berauschenden Getränkes, da dessen 
Wirkung durch die verschiedene individuelle Empßnglichkeit 
und noch viele andere variable Momente vielfach modificirt 
wird, noch ein sogenanntes Stadium der Trunkenheit be- 
nutzt werden, ind^u die gewöhnlich angenommenen dru 
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SUdiea in äer WirUtchkrät keine Strang begr&sEt», sieh 
fibenU gleich bleibeoden, flondem meistens Tieläuli com- 
tönirte Fhasea der durch geistige Getribike bedingtea SionM* 
vervirraog dustellea. DieseT Mangel eines sichern Grit»- 
riams veranlasste daher asoh den soost sehr rigorosen Ge<- 
fi<dits-Ant Professor Semroth xo der Annahme, dass die 
TnmkMiheit ron ihrem niedrigsten bis za ihrem hfiobsten 
Grade ein Zustand sei, in welchem der Mensch als ein nn- 
freies Wesen zu betrachten und fc^lich fir seine in dem- 
B^ben begangenen Handlangen onverantwortlich sei. — 
Kann man im Allgemeinen auch nicht so weit gehen, so 
moBS doch nach genauer Erwägung des ganzen SsdiverhaKefi 
das End-Gutachten dabin abgegeben werden, dass A. N. 
die fragliche That bei höchst wahrscheinlich ganz aufge- 
hobener freier Selbstbestimmang währeud der Duier euiw, 
Eon&chat dnrch grätige Gekänke herbogefohrten, temporilres 
SinnesTerwimmg veräbt habe. 
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a. Seitenet Fall Ton Selbstmord durch iasstopfen des Hnndes 
und Erdrosseln. 

Ein Matrose war Nachmittags in eine Eestanration ge- 
treten and hatte den Schlflsüel znm Abtritt gefordert. £iae 
halbe Stunde später wurde er anf demselben sitseod todt 
Torgefanden. Er hatte wahrecheinlich zuerst versacht, durdä 
Einschoitt der Adern am linken Handgelenk sich zo tftdten, 
an welchem er sich 7 oberäächliche Sehifitte mit einem 
Federmesser beigebracht hatte, das un Fossboden liegend 
gefunden wurde. Um den Hals war ein halbseidener Shawl, 
wie ihn die Königlichen Matrosen zu tragen pflegen, durch 
einen Knoten fest zusammengezogen. Das eine Ende des 
Shawls, in einer LSnge von 2 Fuss, hatte er sich tief in 
Bachen ni^ Mund gestopft, mit den Zfihnen linkerseits auf 
den Shawl stark angebissen, und an dem andern Ende 
kräftig gezogen. Die fest zusammengedrQckten Z&hne konn- 
ten nur mit Mfihe von einander entfernt werden, worauf 
dann das Stfick Shawl aus dem Munde entfernt wurde. 
Dieissig Stunden nach dem Tode wurde die Section ge- 
DLacht. Cm den Hals verlief eine Sbrangulationsmarke. Dier 
selbe befand sich unterhalb des Schihlknorpela, war 4" lang, 
2V' hreit, an den Seiten unterbrochen und lief nach hinten 
am Nacken in einen dünnen, halbzollbreiten Streifen ans. 
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Die Tiefe betrug eine LioJe. Die Huk« war danfcellHiSnii- 
lich ond lederartig; sie war hart aoEafflUeo nnd zu schnei- 
den nnd onsugillirt. Im Uebiigen fiinden sich bei der Ldehe 
die exquisiten Erscheinungen der Eretickni^, n&mlicfa H;- 
peiftmie der Langen und auch des Gehirns, der groBsrai 
Gef&sse des Unterleibes and ganz besonders der Nieren 
(Caiper), welche ein dunkelblanrothes Ansehen hotten. Das 
Blnt war dOnnflüsBig, dunkel, theerartig schwarz. No<^ be- 
m^ken wir, dass die Angen nicht prominent, sondern nor- 
mal und gescblosBen waren; die Homhaat war trfibe, die 
Papillen erweitert. Die Zunge &nd sich mit der äussersten 
Spitze zwischen den ZJ^nen eingeklemmt. Das Gesicht 
siül nicht lifide and gedunsen ans, sondern hatte die ge- 
wöhnliche Leicbenfarbe und einen ruhigea Aosdrack. Der 
After war geschlossen, an den Geschlechtstheilen nichts Ab- 
normes zu bemerken. Die Schleimhaut der Luftröhre war 
bereits missfarbig ; beim Druck auf die Lungen wurde kein 
Schleim oder Fl&ssigkeit in die Bronchien und Luftröhre 
gejtfesst. 

Danzig. Dr. Bmettch, 

Huine - AssUtene - Ant 



b. üebwBa^ttMttei Ktli ui Beseittgiug des onhaftttdea 
leioliMgeniclu uoh Section«. 

Aerzte, welche hftnfig Sectioaen machen nnd namentlich 
Gerichts&rzte, die nicht selten weit im Verwesungsstadium 
begriffene Leichen za seciren haben, kennen ans eigener 
ErMmng den lästigen, mit beispielloser HartiüLckigkdt den 
H&ndeai anhaftenden Leichengerucb, der viele Stunden, oft 
Tage lang dem Wasser, der Seife nnd selbst dem fibrigens 
auch mit widrigen Eigenschaften begabten Cfalorwasser trotzt. 
Man muss sich mitunter längere Zeit nach einer vollbrachten 
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Beotion ans ansi&acUger GesellBeliiift tmd nameDtlich am der 
Reibe von mit feinen oder gar hyaterlsohen Gernchsnervea 
beglückten Damen freiwillig verbannen. leb selbst babe 
früher mitanter nocb nach 24 Standen trete allen Waschens 
den Leicbengerncb an meinen EKnden wahrgenommen und, 
wie ich glaube, nicht ebne Gnind Bedenken getragen, mit 
so wider Willen parflimirten Fingern Wöchnerinnen zu 
tonchiren. 

Gegen diesen Uebelstand habe ich in dem fibennangan- 
eanren Kali ein Mittel gefunden, das mir wenigstens nach 
jahrelangem Gebrauch nichts sn wünschen öbrig lässt. Die 
Leichtigkeit, mit welcher eine saure oder auch alkalische 
Losung dieses Salzes seinen Sauerstoff abgiebt, die Schnel- 
ligkeit, mit welcher alle überhaupt noch hoher oxydirbaren 
organischen Substanzen die üebermangansäure zn Superoxyd, 
sogar zn Oxydnl reduciren, brachte mich auf den Gedanken, 
Übermangansaure Salze zur Zersetzung der bei verwesenden 
Leichen auftretenden übelriechenden, meist Kohlenwasser- 
stofTverbinduDgen zn verwenden, noch lange, ehe ich von 
der Benutzung derselben als Desinfectionsmittel Kunde hatte: 
Einige TheelOfTel voll einer wenig coneentrirten , durch 
SehwefeMure schwach angesäuerten CamäleonlOsuag neh- 
men angenblicklich den specifischen Leichengeruch der da- 
mit gewaschenen Hände hinweg, während die Losung selbst 
vollkommen geruchlos und in jeder Beziehung unschädlich 
ist. Die Wiederholung des Waschens ist selten nOthig, die 
Losung braucht auch nicht einmal sauer zn sein, sondern 
die ursprünglich alkaÜBche Lösung thut fast dieselben Dienste. 
Das crystallisirte Salz ist, wenn auch vorläufig noch nicht 
in den Apotheken und etwas theurer, käuflich zu haben, 
lOst sich äusserst leicht in Wasser und hält sich jahrelai^ 
in Flaschen, die mit einem gut passenden GlasstOf^el ver- 
schlossen sind. Die Darstellung der Camäleonlösung aas 
CMfw, viMbin. I. RR. HwL XXI. t. 23 
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Biaonstein, Aetikoli and dUorsaarom Kali ist bo leicbt und 
em&cli, dasB Jedermann, dem nar eine BejTzeliofi-Lampe 'ond 
ein gewOhalicher EesblecblOffel zn Gebote steht, sieh die* 
selbe selbst bereitui kann. Man schmibt zwei Theile, etwa 
zwei Drachmen Aetzkali mit einer Drachme chloreanrem 
E^' in dem LOfiel zosammen, nnd schüttet unter Umrfihrea 
allm&lilig zwei Drachmen fein gepnlTfirten Brannsteia hinzu. 
Die bröcklich gewordene Masse erhitzt man nach einiger 
Zeit bis znm dunklen Rothglüh«i und löst das gebildete 
donke^p^e mangansaure Salz in 4 — 5 Unzen heiseem 
Wasser. Durch hierin geleitete Kohlensäure, oder auch 
einfach durch l&ngeres Kochen, aUea&Us unter Zusatz von 
einigen Tropfen Salpetersäure, wird die anfangs dunkelgrOne 
Losung in eine herrlich purpnrrothe verwandelt, wnbei sich 
Mimganeaperoxyd abscheidet. Man lässt nun die von dem 
unverändert gebliebenen Braunstein abgegossene Flüssigkeit 
in einem bedeckten Cylinderglas eich einige Tage k^rea 
nnd giesst vorsichtig von dem Bodensatze in die Aofbe^ 
wahrungaflasche ab; oder mui tütrirt auch schon nadi kür- 
zerer Zeit durch Asbest oder Schiessbaumwolle. *) 
Insterburg. Dr. iW««, 

Ereü>Ph7Üoiu *). 



1) Böttcher. 

2) Ana den KSnigsbei^er Jahrea - Berichten. 
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AmUJdie VeiffignBgcii. 



L Betrebad den Vnleraohiftd zwiachsn DLipMulMLBBtattea und 
FUUl-ApoUiekMi. 

Auf Enr. . . . genUligen Bericht vom . . . erklSre ich mich damit 
eiBTeratanden, dis8 der KfinigL Regierung zu M. die Befugnies, dem 
Apotheker jy, ZD N. die Coacegsion zur Errichtung einer irrtbOmlicb 
.DiapensiraDBtalt" genanaten Apotheke in 0. zu ertheileo, nicht 
Kusteht. 

Zwiachea einer DispeDBiranstalt und einer Filial- Apotheke besteht 
eine feate GrSnze, der Unterachied iwiachen beiden liegt aber nicht 
in den von der KfinigL Regierung angeführten Erit«rien. Die Dtspensir- 
aostalt gehört lediglich in die Kategorie der Bsaa- Apotheken. Uit 
dem Namen Dispenairanatalt werden aämlich auaschli^slich die Haua- 
Apotheken bei grCaaem KrankenhäuBem retp. Uilitair-Lazarethen anm 
Dnterachiede von den Hans-Apotheken einzelner Privat-Aerzte be- 
seichnet Während in den Diapenairanatalt^n zwar ein um&ogreicherei, 
dem audaaemden BedQrfnisB dar Krankenanstalt entsprechender Arznei- 
Torrath, in den Hans -Apotheken dagegen nnr eine, filr den Bedarf in 
der Praxis des betreffenden Arztes bestimmte, in jedem einzelnen Fall 
Ton der Regiemng beaondera zu genehmigende Reihe der unentbehr- 
lichsten Mittel gehalten werden darf, Bind doch beide hinsichtlich des 
Diapensirens der n&mlichen Beachränknng unterworfen, dass die Arz- 
neien ans der Dispensiranstalt nicht an Kranke ansaerhatb des Hausea 
und ans der Haas - ApoUieke nicht anaserhalb der Privat-Praiia des 
Arztes verkauft weiden dürfen. Es giebt im PrenssiBchcu Staate nur 
drei Dispensirans talten, welche von dieser sonat flberail festzuhaltenden 
Regel eine Ansnahme machen, nämlich die Dispensirana talten an den 
Srossen tMdtisckm Krankenh&naera zn CSln, Breslan nnd Danzig. 
Jede andere, von einer Untter- Apotheke abgezweigte Apotheke aber, 
welcher frei stehen soll, ihre Medicamente beliebig an Jedermann ab- 
«ngeb«D, ist vtaaiwf ala eine Filial-Apotheke ansnsehen und nach 
Abb fBi lutitnte der AitbeBtebendeu YorschrifteB in administrativer 
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Beziehang m behandeln. Anf den Umstaiid, ob darin pbannaoentiBche 
Präpmnta selbst bereitet, oder ane der Hntter- Apotheke fertig ent- 
nommen werden, kommt es bierbei nicht an. 
Berlin, den 20: December 1861. 
Der Uinist«r der gelstlicheB, üntenrichts- nnd Hedicinal- 
Angelegenheiten. 
Im Anfrage : Lehnert. 
An den KOnigL WiikL Geheimen Rsth nnd Ober-Prisidenten 
Herrn N, Excellenz zn N. 



IL BatrefliBad liamSopattiMlie Apotkalua and Selbitdiapenaimi 
bomöopatbUchei Anaelen. 

Die von der Kffnigl. Regiernng hineichüich der Visitationen der 
homfiopathischen Apotheken erhobenen Bedenken finden dnrch ^e 
Bestimmungen des Reglements vom 30. Juni 1843 ihre Erledigung. 

Ans der Bestimmung des g. 6. a. &. 0., nach welcher „wer homöo- 
pathische Anneien selbst dispensirt, nur befugt ist, dieselben an Kranke 
seiner eigenen Praxis lu Terabreichen", folgt von seibat, dass ein Ans- 
tauBch in Abgt^ und Annahme derartiger Mittel, mOgen dieselben in 
Ihünctoren oder VerdOnnungen bestehen, zwbchen homöopathischen 
Aerzten unter einander nicht betrieben werden darf. 

Da femer nach §. ib. a. a. 0. das Vorhandensein von Arznei- 
Btoffen nnd Dfoguen, welche eben nur zur Anfertigung von Urtincturen 
dienen kflunen, in den homöopathische n Dispens Irans talten vorausgesetzt 
wird, BO ist es nicht minder unzweifelhaft, dass die zum Selbstdispen- 
siren befugten HomCopathen auch berechtigt sind, Crtinctnren, ans 
welchen sie die Verdflnnangen anfertigen, selbst zn bereiten. 

Die Bestimmung im §. 10. a. a. 0. endlich ermächtigt die KCnigl. 
Itegierung, gegen Vors chrifts Widrigkeiten, vrie dieselben bei der Revi- 
sion der beiden homöopathischen Baus - Apotheken des Dr. N. und 
des Wundarztes N. an den Tag getreten sind, sofort mit emstem 
Uaassregeln, als lediglich mit einer gelegentlichen Controlle durch den 
Kreis -Physicns einzuschreiten. 

Berlin, den 14. Jannar 1863. 
; , Der Hinister der geistlichen, Unterriehta- und Ifedicinal- 
Angelegenheiten. 
Im Auftrage: LehnerL 
As die Königl. Regierung zu N. 



m. Batreffead die Anordnimg«! UnaiehlUch d«r AmfbewftbmK 
dar dlxe<itan Oifi«. 

Die hinslchtlicfa der Aaf bewahrang der direeten QIße getroffenen 
Anordnungen sind an sich zwar zu billigen, jedoch mnss bemerict 
werden, daae die von den Reviioren bei dieser Gelegenheit gegebme 
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Erklänmg des Ausdrucks: .loeu« teclii*ut' dahin, dasa ttiernnier die 
abgeechlosseae Stabe, Rammer oder Gberhaupt der Raam zu Terstehea 
sei, in welchem der Giftachrank aufgeBtellt werden soll, nicht fOi zu- 
trefFead erachtet werden kann, and daher znr Veihütnog von etwanigen 
HissTerstäadnissen, in Zukunft besaer zn venneiden ist Im Sinne der 
Deberschrift zu Tabtda B. der Ptaannacopöe wird mit ^iocu» eeclwiu'' 
mchia AndereR, als der Terechlossene Giftschrank selbst be- 
zeichnet Ich Terweise dieserhalb aaf die Oiicalar-TerfQgnng vom 
2. September 1814. Daas der Giftschrank aber in einem von allen 
Bbrigen! Mediünalien entfernten Ranme oder Verschlage aufgestellt 
sein mnu, bemht auf den Beetimmnngen des Anhangs zur revidirten 
Apotheker-Ordunag Ib. 

Berlin, den 15. Januar 1862. 
Der Hinieter der geistlichen, Unterrichts- and Medicinal- 
Angelegenheiten. 
Im Auftrage: Lehturt. 
An die Königl. Regierung zu N. 



17. BetnSfend die an« Blaalscbnk angefSrtigteu flangatSpael fttr 
kloln« Kinder und andere daraaa bereitete Oerätbacliafteii. 

Um das zu den verschiedenartigsten industriellen Zwecken ver- 
wandte elastische Harz (Kantschnk) dauerhafter zu machen und ihm 
die Eigenschaft mitzutbeilen, bei jeder Temperatur gleich elastisch zn 
bl«t>en, hat mau dasselbe mit Schwefel durchdringen lassen (vnlka- 
nisirt), in neuster Zeit zn diesem Behuf auch Beimischungen ver- 
schiedener Metalloxjde, namenüich des Zinkoxyds, Bleioxjds, selbst 
des Schwefel ■• Arseniks benutzt Da diese Metallbeimischungen sich 
von der Kautschnkmasse leicht trennen lassen, nnd wenn sie ver- 
sohlnckt werden, unbedingt als gesnndheitsgef&hrUch, selbst giftig an- 
gesehen werden mflssen, so sind alle damit bereiteten Kantschnk- 
Gerftthschafteu, welche mit Genuss- nnd Mahmngsmitteln in BerOhrnng 
kommen, namentlich die zur Em&hrung kleiner Kinder gebrauchten 
Sangstfipsel, ferner Warzenhfltchen, Trinkbecher, Gigarrenspitzen nnd 
dergleichen als schädlich zu verwerfen. Wir warnen daher am so 
dringender vor dem Gebrauch derselben, als dnrch Erfabrnng hin- 
reichend bestätigt worden ist, dass insbesondere darch Saugstäpsel 
die ErnabrongsIMtigkeit der Kiadei tief und dauernd zerrüttet wurde. 

Wir machen noch darauf aufmerksam, dass anch ohne chemische 
PrQfnng die schädlichen von den unschädlichen Eantschukgerithen 
sich unterscheiden lassen. Die letztem .sind weniger schwer, dehn- 
barer, etwas darchsch einend, auf der Schuittfl&che glänzend nnd bräun- 
lich; die mit Metalloxyden präparirten dagegen etwas schwerer, härter, 
nndarcbacheinend, und zeigen anf der DnrchschnittSäche dieselbe graue 
Farbe, wie die OberSäche, und keinen Glanz. 

Magdeburg, den 24. November 1861. 

RönigL Regierung. Abtheilnng des Innern. 
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Verbot von geanndheitegefSbrlichen Kkotachnk- 
GaräthBchaften. 

Hit Hinweisnng auf rorstehende Waraunz erlusen wir auf Grund 
des §. 11. des Oeseties Ober die Polizei -Vennütniig Tom 11. März 
1B60 f&r den geBunrnten diesBeitigen Regieraogs -Bezirk oachstehMde 
Polizei- Veiordnung : 

1) Ans Oammi (Kaatachuk) bereitete Sangetfipee], WanentiDtchen, 
Cigarrenapitzen, Trinkbecher oder andere Ger&tbschaften, welche 
mit Gesaeg- und Nahrnngamittelo in Berflhrung kommen, dürfen 
nicht feil gehalten oder vcrkanft werden, wenn dieselben fDr 
die Gesandbeit der Menschen nachtheilige Metalle enthalten. 

2) Derjenige, welcher TOTstehendem Verbote zuwider handelt, t«- 
mut in eine Geldbusse von 1 bis 10 Thalern, welcher im Dn- 
Tennßgensfelle eine verhältnisamiasige GefilngiiisBstrafe sn snb- 
Btitoiien ist. 

Hagdebn^, den S4. Notember 1861. 

KOnigL Regiening. Abtheiinng dra Innern. 



T> BeiivDteid den Gefiranoh dea Zinkt, der ZblrfMiAln« nai 
anderar OuStbacluiftdn ana Zink. 

Mit Beingnalvne »ai unsere Amtsblatt« 'Bekanntmachongen vom 
21. December 1833 und 22. Jnni 1886, nach denen der Qebranch des 
Zinks bei Anlegnng von Saagbrnnneii , sowie die Anwendung von 
Ziukgerittbscbaften in den Znckerraffinerien verboten sind, nnd atif 
Grund anderer Krfabmngen 3ber den leichten Uebergang Ton Zink- 
oiyi in Speisen nnd Getränke, welche in Zinkgeschirren anfbewabrt 
werden, sehen wir uns Teranlaeet, das Pnblicnm vor dem Gebrauche 
solcher Zinkgeschirre, der in mehrem Fällen bereits Zinkveigiftangea 
inr Folge gehabt hat, dringend zn verwarnen. 

Auch machen wir darauf aufmerksam, dass das von Zinkdlchem 
ablaufende Wasser, wdches ebenfalls immer mit Zinkoijd geschwbi- 
gert ist, znm Trinken, Kochen und Tränken durchaus nngeeignet ist 

Potsdam, den 32. December 1861. 

ROnigL Regierung. Abtheiinng des Innern. 



TL BetreSteid dla ans Aiacnikpräpamten harg«ataiK* gHfaM 

Färb«. 

Die grüne Farbe künstlicher Blnmen nnd Blätter nnd mancher 
Kleiderstoffe, insbesondere des Tarlatan, wird häufig durch Arsenik- 
Präparate hei^eatellt 

Hierdurch wird die Gesundheit und das Leben Derer, die jene 
Gegenstände handhaben oder benutzen, nm so ernstlicher geßlhrdet, 
je stäriter nnd je lockerer die Giftferbe aufgetragen isi Dieselbe 
lOst sich von den genannten Fabrikaten oft sogar schon bei der ge- 
ringsten BerOhniDg stantrfBnnig ab. 
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Das Poblicnm wird d^er wiederholt tot dem Oebnnche solcher 
UBenifcgefib'btsn Gegenstände dringend gewarnt 
Berlin, den 2. December 1861. 

KCnigL Polizei -Prftaidinnt. 
, Im Anftragei v. Winter. 



TIL Beto«Sbnd den Gewarbcbetrieb nlt Oift, lowi« die 
AntbemAnuiB der Qifte nnd gUUgeti Fubeu. 

Wir sehen pns TerAolaset, K&nflente, Drognisten nnd Farbwaareo- 
h&ndler, wdche Oift feil halten, auf §. 49. des Geaetzes Tom 22. Jnni 
a. c. (Gesetz - Ssrnml. Nr. 26. 1861) anfmerlcsam eq machen, wonach 
denselben der Beginn dieses Gewerbebetriebes erst diinn zn gestatten 
ist, wenn sich die Behörden von ihrer ZaTerlSsBigtceit in Beziebnog 
aaf den beabsichtigten Gewerbebetrieb fiberzengt haben. Die Erlaab- 
niss ist in den Städten bei den Polizei-BehSrden nnd auf dem Lande 
anter Vorlegung eines Atteatea der Polizei-Obrigkeit beim Landrathe 
nachzusnchen. Diesem Gesetze Znwideriiandelnde verweisen wir anf 
§. 315. Nr. 3. des Strafgesetzbuches. 

Wegen der Anfbewahmng der Gifte nnd giftigen EWbe sind die 
§$. 4. nnd 6. der der 6ten Anflage der Landes -PharmacopOe Torge- 
dmckten Cabinets- Ordre vom 6. October 1816 auch fltr Drognisten 
nnd Faibwaarenhändler maassgebend (Amtsblatt 1848 Stück 16}, nnd 
b^ der Verabfotgnng der Gifl« an Oewerbsleate, welche dieselben ku 
ihrem Gewerb« gebianchen, soll mit denselben Vorsichtsmaassregeln 
TCrfahren werden, welche im Anhange zar Apotheker -Oidnnng vom 
11. October 1801 Torgeechrieben worden sind. (Amtsblatt 1859 Nr. 18.) 

Dia diesen gesetzlichen Bcatimmnngen Zuwiderhandelnden verfal- 
len dem $. 345. Nr. 4. des Strafgesetzbnches. 
Zn den directen Giften gehören : 

1) Alle Anranikalia: weisser Arsenik, Operment, Fliegenstein, der 
vneigentiich sogenannte Kobalt; die arsenikhaltigen grflnen Farben 
wie Schweinfurter-', Nenwerder-, Neu- nnd Papageigrfln; die arsenik- 
haltigen rothen Farben, welche ai» Oochenilleroth , oder anch ab 
Berliner-, Pariser-, HBnchener-, Carmin- nnd Amaranthroth im Handel 
vorkommen. 

2) Die Merkorialia: Snblimat, weisser nnd rothw Prftci[Htat, Jod- 
qoeelüilber nnd die AnflOsnng ron salpetersanrem QnecksilberoxydoL 

8) Die giftigen Alkaloide; Veratrin, Strychnin, Aconitin, Digita- 
tin, Atropin, Oonün, Colehicin nnd andere denselben analoge Alkaloide. 

i) Das Mherische bittere Mandelfil. Der Gebranch desselben zn 
gewerblichen Zwecken soll vermieden werden, da statt dieses gefShr- 
lichen Giftes die Essence de Hirbane (Nitrobeniin) ebenso gnt bei den 
verschiedenen Gewerben, namentli<di znm ParfDmiren der Seifen, Po- 
maden etc. verwendet werden kann. 

fi> Dm UTankalinm, auoh Kaß hjdrocranicam, Ki^nm Oyaaainm, 
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woisaes, tisenfreisa bUnuDres E>Ii genumt, Ton Phatogn^hen. nnd 
sn andein gewerbliclien Zwecken benatit, gehSrt zu den sehr taeftigut 
Giften nnd mnsB kuch bei seiner Anwendnng sehr Tonichtjg geüand- 
habt werden. Das Zinoum bfdrocyuiieiim wird nur als Arzneimittel 
griinncbt nnd gehört ebenfiiUs in den Giftachrank:. 

6) Der Phosphor (Amtsblatt 1850 St 9.)- 

Beztigtich der flbrigen, von den andern Waaren getrennt aaf- 
zabewabrenden Farbetoffe und Pr&psrate bemerken vir, dasB alle grfine, 
gelbe und rothe Chromfarben wegen ifareB weeeDtUchen Gehalts an 
cbromsaniem Bleioxyd,' sowie alle knpfer- nnd bleüt^tigen Farben imd 
die in der Technik gebriocUichen Präparate: die Oxdsinre, das Klee- 
aals, das cbronieanre Kali und das salpetersanre Bleioz;d ansser den 
in der Tabula C. der Landes-FhannacopCe verzeichnetea Waaren eben- 
^^ zn den Separanda gehören. 

CAln, den 7. December 1661. 

EönigL Regiemng. 



TIIL Betreffend die RändefcranklMit der Schaofe. 

Znr Tilgang, retp. Terhfltnng der fernem Yeibreitnng der RSnde- 
krankheit der Schaafe bestimmen wir nnter Anfhebang uDserer Amta- 
blatts-Verordnung vom 1. Angnst 1842 auf Gmnd des §. 11. des Ge- 
eetiee über die Polizei-Yerwaltnng vom 11. Uärz ISöO Folgendes: 

§. 1. Eigenthümer , Pächter and Verwalter von Schaafen nnd 
Schaafheerdea sind verpflichtAt, dieselben in Beziehung anf die Rftnde- 
krankheit unaosgesetst nnd strenge, so beaufsichtigen. Sie haben sieb 
zu diesem Behufe mit den Kennzeichen der Krankheit genau .bekaimt 
zu machen und darauf zu achten, dass den zur Wartung und Hfttang 
der Thiere zu verwendenden Personen dieselbe EenntoiBS im e^foIde^ 
lieben Umfange beiwohnt. 

§. 2. Schäfer und Schäfco'knecbte haben den Ausbruch der R&ude 
oder einer derselben ähnlichen Eautkrazikheit un£w. den Schaafen nii' 
verzflglicb ihren Herrschaften zn melden. Letatere aber sind vMpflioh- 
tet, hiervon sofort der Orlspolizeibehörde Anzeige zu machen. 

§. 3. Auf die hiernach erhaltene Anzeige hat die. Ortspoli*^- 
Behörde sich, event. durch ärztliche Untersnchang der arsten FUle, 
von dem Ausbrach der Krankheit IMserzeugnng zu versdiaffen und 
demnächst den Landrath des Kreises ohne Verzug hiervon in Kennt- 
nisB zn setzen. 

Kommt die OrtepoUzeibehfirde dieser Verpfiiditung nicht nafib, 
ao ist der Landrath befugt, die tlntereuchujig, beziehungsweise die 
Peststellimg der Krankheit durch den SreiH-Thieiarzt anf Kosten der 
OrtepolizeibehCrde bewirken zn laseen. 

Der OrtepoliseibehOrde , beziehai^weise dem Landrath, liegt es 
ob, den Ursprung der Krankheit erf<»B«hen in lawcm, von d» Bin- 
Ifitang einer zweckmässigen Behandlung sich üebenei^ni^ zu ver- 
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M^offen, die aMhigen HnitUflpoüzeilicheB ToTkehni^ea uunoidsw 
und über deren etrenge Befolgong xn wachen. Der dieser Verordnane 
betgefflgte Anhang wird den GigenthQmeia einen Anhiüt fBi die Be- 
hsndlni^ der räadigen Schaafe gelten. 

§. 4. Im Fall die Heilung der KranUieit wegen Vemachllwigang 
der Cnr den in dem Anlung Aber ^e Behandlang der Schaa&finde 
umfthenid festgesetsten Zeitnnm fiberschieiten' sollte, ist der Land- 
nth enafichtigt, den Sachverhalt durch einen approbirten Thiiruxt 
ermitteln zu lassen, anch nach Befinden den EigenthQmer hi einer 
thierärrtlichen Sehandlong der r&n^gen Schaafe anzuh^ten. 

§. 5. Der Lsadr^ä macht den Ansbnich der ßftade sofort den 
Nachbarn bekannt und zeigt ihn der RCniglichen Regierung an, wdche 
daaaelben datch das Amtabt^ inr dffentlichen Kenntnisa bringt 

g. 6. Ist der Ausbrach der Räude in einer Sctiaa^ierde c<HWta- 
tirt, so tet nach soi^filtiger Dntennchnng einee jeden einzelnen Thie- 
jree eine Trennong der gesunden von den kranken Schaafen in der Art 
an bewirken, daas leteteie in ihien bisherigen Stallen iwbleiben wd 
erstere nadi EweebnOssiger Abvasebnng in andere Stallungen getrie- 
ben werden, woselbst sie jedoch, als der Infection yerdächtig, densel- 
ben sanitätepoUzeilichen VorschriftM , wie die krank befnndwen 
SdiaaCe, nnterUegen. 

§. T. Wo Schaafe zur Weide getrieben werden , ist das HEitnngs- 
Terrain der erkrankten Eeerde gegen die benachbarten Grinzen, be> 
ziehnogsweiae das E&tungs-TerraingesunderEeerden, 50 Ruthen bieit 
abzastecken und in den Oränzlinien mit fest eingeschlagenen, in die 
Augen fallenden HerkpfUjlen zu bezeichnen. Wo ^e Looalitit die 
Distance von 50 Rnthen nicht gestattet, ist durch die Ortspolizei- 
Bdiörde eine andere angemessene Beschränkung des Weide-Tffiraini 



§. 8. Anfhfltungsgerechtigkeiten dOrfen Ton einer r&ndigen Heerde 
auf einer von gesunden Schaafen gleichzeitig behOteten Feldmark nnr 
in sofern ausgeübt werden, als sich eine TheUang der WeideflSche so 
vornehmen Uast, dass die Anstecknng der gesunden Heerde dareh die 
iSadige nicht möglich ist (§. 7.) 

§. 9. Ist bei AosflbttDg gemdnschaftlieher Weidaberechtigangen 
ZBT Verhötang der weitem Verbreitnng der lUndekiaokheit eine 
BinscbiSnkang oder eine einstweilige ginzUehe UnterlagsuDg nicht h 
VMmeiden, so trifft diese deigenigen Berechtigten, dessen Heerde r&n- 
dig ist 

§. 10. Die zu den Weideplktnn inficirtei Schaafe führenden Wege 
■sSssen nicht fiber Landstrassen fQhren und nicht von gesunden Schaa- 
fen betoet«n werden. 

§. 11. Die Ortechaften, in welchen die Binde herrsoht, sind an 
ihren Bin- und Anagingfln mit schwarzen Tafeln nnd der Anfschrift 
.Schaafrinde* in Oel&rbe zu bezeidmen. Aebnliche Tafeln, sind an 



:.bv Google 



MS AntUdu VerfDgugM- 

tm SWIiragen and O^OftM Munbrlngw, in v^iAm läA itadig« 
Sehufe befinden. 

Für die TonehrifbmAmige Befolgang der in !$• ^ l>ü 11. enk 
luJtenen Bestimmiiiigen wlhrend der Seache hAt die betreffende Orte* 
po&ieibehffTde Sorge eo tngen. 

§. IS: OrtschBften, in welchen die ScfasaMade ansgefarDehen iit, 
sind fDr die Duer der Kruikheit dem Dnrclitreiben gerander Scbufe, 
dem Verkehr mit Sduufrieh, Pellen, Wolle nnd Riuihfatter poliseilioh 
iB sperren. 

Die lar Pfiege nnd Wutnng der knnkm Schüfe beetimmtoi Per- 
sonen dflrfen mit gesiiKden Schufen nieht in Beitttinnig kommen, 
fremden Pereonen, besondere Schüchtern nnd Fellhlndlem, ist der 
Zutritt in den Stallungen, Weideplitzen n. a. w. rftodiger Schüfe 
wterskgt 

§. 18. Die Pelle der geschUchteten oder ge&Uenen, nh der 
Rinde behaftet gewesenen Schlafe dürfen nnr an Gerber Terkanft wer- 
den, and zwar erst, nachdem eie eechs Wochen lang an einem dem 
Sebaafrieh nnsn^glichen Orte gelOftet nnd ToUeUndig ansgetrock- 
net sind. 

4. U. Die Wolle riadekranker Schaaf^ mnes gleich nach der 
Sehnr wiederholt mit Seife gewaschen nnd in dnem trockenen Loeal 
anegebreitet, jitt Wochen hindurch dem Lnftxnge ansgesetat werden, 
tiht sie imn Verkanf ausgeboten wird. 

§. 16. Die AuHfnhr der Felle, sowie der Wolle rindekrankn 
Schüfe ist, noch wenn dieselben nach den Bestimmangen der ^. 13. 
nnd 14. behandelt sind, nnr in einer mit der Anbohrift .Rinde* ver- 
sehenen Terpaeknng oad nnter Beigabe einer schriftlichen Erlanbniss 
des betreffenden Landraths >a geetattML 

§. 16. Schaafe ans Sch&fereien, in welchen die Rinde herrscht, 
Mrfen nnr am Orte geschlachtet, abgehintet nnd in Laken gesehlagen 
ohne Felle nach andern Orten gebracht werden. 

$. 17. Nnr in Pillen dringender nnd specietl nachznweisender 
Hothwendigkeit ist der Transport von der Rinde verdicbtigen oder 
mit derselben behafteten 8cbasfen vom Landrath, nnter Bestimmnng 
im dabei tn beachtenden Gantelen, nachingeben. 

§. 18. Das im Besitz sogsnannter Pachtschlfer befindliehe Bchaaf- 
i^h (Weideschanfe) ist nnr nach rornnsg^angener sachverstftndiger 
Dntersnehnng (§. S.) nnd Beseheinigang Aber die Oesvndheit des- 
selben anf ein von der Ortspolizeibehörde auf Rosten des Eigenthfl- 
mers ansinfertigendes Attest snr Benntinng der Weide snsnlasBen. 

9. 19. Nach beendigter Heilung der kranken Thiere sind deren 
Stille von dem Dflnger zn reinigen, welcher demniebst anf einen den 
Bcfaaafbn nnzugingUchen Acker geMiren nnd nntergepflSgt werden 
tnnss. Der Pnssboden der Stille ist mindeetens einen halben Pnss 
tief abingnben, die Brde auf einer den Sehsafen nicht inginglichen 
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Stalle anaeinuider ta verfen und der FnMboden dann mit nener Erde 
irieder aafznfUllen. 

Die Vandangen hfiliemer Ställe sind mit heisser Lange Abai- 
wasebea nnd mannslioch mit Kalk anEoetreicheii. Die HHnde massi- 
ver oder von Fachwerk gebanter Stfille sind abinrappea nnd nen mit 
Puti zn bewerfen. Alles Holzwerk in den StSllen (ThOren, Schwel- 
len n. e. w.), sowie die Stalt-Ütensilien (Krippen, Saufen, TiCge, KDmme 
IL s. w.) sind mit heiaser Lange sorgiältig absnwaBcben nnd ersteree mit 
Kalkmilch aninstreiclien. 

§. 20. Die so gereinigten Stallnngen mfiasen, bevor eie Ton Schaa- 
fen bezogen werden, erst vier Wochen hindnreh dem Lnftenge mis- 
gesetzt w»den. 

$. 21. ^nne, Hecken, BSnme n. s. w. an Orten, welche die kran- 
ken Schaafe passirt haben, sind entweder abznreissen nnd in rer- 
biennen , odw mit heisser Lange zu waschen nnd mit Kalkmilch an 
streichen. 

(. 22. Die gewissenhafte AnsfOhrong des Desinfections -VerMi- 
rens Seitens des EigenthQmen ist dnrch die OrtspoliEeibehOrde an 
flberwaidien. 

§. 28. Erst nach beendigtem DeeinfectionB -Verfahren nnd nach 
gewonnener Deberzengnog Ober die Gründlichkeit desselben hat anf 
die Seitens der OrtspoUzeibehOrde ergangene Anzeige der betreffende 
Landiath die Verpflichtung, die Sperre des Orta aufzuheben nnd dies 
der Regiemog behuft der Bekanntmachung im Amtsblatt anzuzeigen. 

§. 24. Schaafe dOrfen in dem dieaseitigeD Verwaltnngs-Bezirk Ober- 
haupt und insbesondere zu den in demaelben abzuhaltenden Vieb- 
mirkten nnr getrieben «erden, wenn die Gesundheit derselben darch 
Atteste der OrtspolizeibehCrde oder des Landratbs desjenigen Kretses, 
ans welchem sie eingeführt werden, vollständig nachgewiesen ist. Die 
die Viebmärkte Oberwacbenden approbirten Thierärzte haben die ein- 
gefahrten Schaafe aasserdem einer genauen Ontersnchnng zu unter- 
werfen nnd die beigebrachten Atteste auf diese Weise zu controlliren. 

§. 35. Die Debertretnng der in den §§. 2. nnd 6. bis 34. enthal- 
tenen Bestimmnngen wird, soweit bestehende Gesetze nnd Verord- 
nangen nicht eine hfitaere Strafe androhen, mit Geldbnsse bis zu Zehn 
llialem oder Terhältnissmäasiger Oeftagnissstrsfe geahndet. 

OOsKn, den 10. October 1861. 

KSnigl. Regiemng. Abth. des Innern. . 

Anhang, 
belreffteid die Belehmng fiber die Behandlung der Schaafrftnde. 
Der Zweck jeder Behandlung der SchaafrSnde muss dahin gerich* 
tet sein, die lündemilben nnd deren Brut zu tileen. Diesen halben 
nach den bisherigen Ei^ibrnngen am sichersten die Anwendung des 
Quecksilbersubliiaats, des Schwefels und stinkenden EirBchhomSls 
erzielt 

Uan ülgt die Räude sowohl dnrch die sogenannte Schmier- als 
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HftdecoT. Dis entere «endet man an, wUuend die Schuf« Volle tn^ 
gen, also etwa io der Zeit bis znm FrfihÜnge, einerseits, am die B&ude 
nicht tu allgemein werden nnd einwnneln zn lassen, aadererseits, um 
die Wolle bis Eur Schnr zn erhalten. ' 

IHe letttere, welche dis Tollatftndige Heilnsg der Schasfe bewir- 
ken soll, mnsB so fr&h als miJglieb nkch der Schar, wenn es sein 
kann unmittelbar nach derselben, angewendet werden. 

I, Schmiercnr. 

Das Mittel inr Anwendnng derselben wird in folgender Weise 
bereitet; 

I Pfand des schlechtesten Tabaks geschnitten wird mit 10 Quart 
Wasser bis anf 6 Qnart eingekocht, nnd durch Leinewand gepresst, 
1 Pfund Kalk wird mit dieser P^Dssigkeit gelfischt und znm Srei an- 

!;erOhrt. Diesem werden, während er noch heisa ist, i Pfund Schwe- 
elpnlTer nnd | Pfund stinkendes HirschhomCl zugesetzt und tDchtig 
dnrchgerfihrt. Die auf diese Weise zn einem homogenen Brei rer- 
arbeitete Hanse wird nun mit iener Tabaks- Al)kochnng Termiseht nnd 
anf kleine gut verschlossene Flaschen gefQllt. 

Die Anwendung des obigen Mittele ist folgende: 

Die Räudesteücn, sie mßgen gross oder klein sein, werden an den 
Schaafen aufgesucht, und nachdem die Wolle gescheitelt, mit einer 
eisernen Kratze von den Schorfen nicht nur gereinigt, sondern soweit 
abgekratzt, dass durch das Oberhäatchen das Blut durchschimmert 
An? diesen Stellen giesst man dann aus einer jener Flaschen, durch 
deren Pfropfen man ein feines Röhrchen, etwa eine Federspule, ge- 
steckt hat, so viel von dem gut umgeschßttelten Mittel auf, dass die 
Baut nnd die sie nmgebende Wolle vollständig angefeuchtet wird, 
reibt dann mit dem Finger das Mittel in die Haut tflchtig ein, und 
deckt die feuchte Wolle darüber. Nach 14 Tagen kann nCthigenfalls 
die Anwendung des Mittels wiederholt werden. 

Ist diese Schmiercur angewendet worden, so mnes dennoch später 
nach der WoUschor die Badecur zur radicuen Heilnng angewendet 
werden. 

n. Badeonr. 

Zu derselben sind folgende Mittel zur Verwendung zn briogeD: 
a. Schwefel und stinkendes HicschhomöL 

10 Pfand gemeiner Tabak werden geschnitten nnd mit der ent- 
sprechenden Quantität Wasser nach einstweiligem Kochen auf 80 Quart 
nflssigkeit eingekocht. Der auf dem Seihtuche znrQckbleibende Ta- 
bak wird noch mit 20 Quart kochenden Wassers ausgewaschen und 
ausgepresst, so dass die gesammte Flflasigkeit 100 Quart betr&gt In 
einem Bottiche loscht man 10 Pfund frisch gehrannten Kalks mit der 
zareichenden Quantität t^eser Tabaks-Abkochung zum Brei, und mischt 
in diesen, während er noch ganz heiss ist, 1 Pfund gepulverten 
Schwefels unter starkem Umrühren hinzu. Demnächst setzt man die- 
sem Brei 3 Pfund stinkenden HirschhornCIs unter stetem Umrühren 
hinan, das Ganze wird dann durch die noch übrige Tabak-Abkochung 
Terddnnt. Die Lauge ist dann zum Bade fertig. 
b. Sublimat 

Die Tabaks-AbkochuDg wird, wie oben angegeben, bereitet In 
100 Quart derselben werden S Lotb QaecksilberenDlimat nnd 16 Loth 
Salmiak aufgelOet Man kann diese Flüssigkeit ohne weitem Zusatt 
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mm Baden benottOB; besser aber bt es, derselben noch 2—3 Pfand 
stinkendes ThierCl hinzuzusetzen, um die Lange wirksuner zn machen. 

Diese 100 QHvt Lange müssen fOr 100 Schule ansreichen. Hat 
man 900 Schaafe zn baden, dann rechnet man auf dieselben 17K (Joart, 
bei 3oO Schaafen 2ö0 Quart, bei grOssem Heerdeo } Qaart Lange 
auf das Schaaf. lat indess die WoOe schon nachgewachsen, so ge- 
braucht man mehr Lange. 

Die AnTSndnngsweise ist folgende: 

Man stellt, je nachdem man eine kleinere oder grossere Heeide 
ZB waschen hat, 13 bis 23 Lente an, von diesen haben 2 die Schaafe 
zn greifen nnd ku binden, 6 resp. 10 dieselben eq kratzen, 2 regp. 4 
dieselben ins Bad zn tanchen, 2 Twp. 1 dieselben abzndrflcken, 1 re»p. 
S dieselben zn ]<3sen nnd zn hfiten. 

Die Schaafe werden mit einer Tnchegge an allen vier POssen ge- 
bunden nnd anf einen Tisch gelegt Hier nimmt je 1 HLxaa 1 Schasf 
Tor, sucht an diesem jede räudige Stelle sorg&ttig anf nnd reinigt 
diese mit einer eigens dazu angefertigten Kratze, die epSter beschrie- 
ben weiden wird, nicht nur von allen Schorfen, sondern kratzt die- 
selbe anch soweit anf, dass das Oberhäutchen Ton derselben entfernt 
wird. Ist dies geschehen, dann Dbeigiebt der Kratzer das Schaaf 
zweien Männern, die an der Badewanne stehen. Von diesen fasst einer 
die Fasse des Schaafes; der Zweite nimmt den Kopf desselben derge- 
stalt in die vollen Hände, Aaas er mit den Fingerspitzen den Hinter- 
kopf, mit dem Daumen den Hinterkiefer umfasst, und mit der Hand- 
fläche die (Hirrnnscheln mit ihrer innern Fläche fibcr die Augen legt, 
und dieselben bedeckt. So festgehalten, wird das Schaaf dergestalt 
nnter die Lange getaucht, dass nur das Maul und die Nasenspitze her- 
vorragen. Ist der Kopf Tollständig nass geworden, so wird derselbe 
Ober die Lange emporgehoben, während das Schaaf noch mindestens 
eine volle Minute in der Lange liegen bleibt. Hiernach wird dasselbe 
anf eine Leiter gelegt, die über einem Bottich liegt, welcher unmittel- 
bar an die Badewanne stösst. Zwei andere Personen übernehmen hier 
dasselbe nnd drücken die in der Wolle sitzende Lauge mCglicbst rein 
ans, so dass sie in den unter der Leiter befindlichen Bottich abläuft. 
Ist das Schaaf gehörig abgedrückt, dann übernehmen es die beiden 
letzt«n Peratmen und legen es auf einen grünen Rasen oder anf Stroh 
Bieder, wo. es eine halbe Stunde liegen bleibt und demnächst losgo- 
ICst wird. 

Die Badelauge muss beständig in einer Temperatur von minde- 
stens + 30 bis 35 * R. erhalten werden. Dies geschieht, je nach dem 
BedOrraisse, dnroh Znsatz heisser Lange ans einem in der Nähe der 
Badewanne an^nstellenden, zum Kochen der Lauge zn verwendenden 
Kessel Die von den gebadeten Schaafen abgedrückte Lauge wird 
dann von Zeit zn Zeit in den Kessel gegossen. 

An dem 7ten bis 8ten Tage wird dieselbe Wäsche vriederholt. 
Das Kratzen und Aufsncben von Räudestellen geschieht noch einmal 
mit der grössten Genauigkeit. Ist die Räude sehr tn^eterirt, so mnss 
in der Regel am 15ten bis äOsten Tage noch eine dritte vorgenom- 
men werden, bei welcher indess die Lauge an Kalk oder Sublimat 
etwas schwächer genommen werden kann. 

Hat jeder bei dem Baden der Schaafe seine Schuldigknt getban, 
so kann die Schäferei als vollstiadig geheilt angesehen werden, in- 
dess lässt das gerinpte Versehen oder Uebersehen voraussetzen, dass 
Spuren der Räude in der Schäferei zurückbleiben , und eine weitere 
Ausbreitung der Krankheit TCrmitteln können. Die ganze Cur muss 
daher möglichst von einem Sachverständigen beaufsichtigt und geleitet 
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werden. Die Deeinfectiaii wird jedeneit ■wiaok«D dem erstes und 
■weites Bade ftuagefahrt 

Bie Knteen sind in der Weise zu bereiten, daea HAlzer in Form 
T«n gewOhnlidien Schmierbüisten mit eiaem Huidetiel angeferligt 
and diese statt mit Borsten, mit halben SchlossoSgeln VoMnen wer- 
den. Uit diesen werden die Räudeschorfe anfgricratst. Anbnga sind 
die NSgelspitzen etwas scharf und verletzen leicht die Haut, weabalb 
das Kratzen vorsichtig ansgeführt werden mnss, später glitten sich 
die Spitsea ab, und sind dann die Kratzen dem Zwecke eiäepreehend. 

Die mit dem Baden Terbundenen Bebandlungs weisen können bä 
kalter Jahreazeit, bei tr&chtigen Thieren und roUem ffoHsUpel nict^ 
mit Erfolg angewendet werden. 

wahrend der Anwendung der vorgenannten Heilmittel mnes die 
Fflttsmng eine nahrhafte, leicht Terdauliche und mit guter Wartung 
in reinlichen SUllnngen verbunden sein. 

CGtlin, den 10. October 1861. 

KOnigL Begierang. Abüi. des Innern. 



IX. B«trefFeiid die Tertflgong der Feldmänae durch Phoapbor. 

Da in der neusten Zeit die Feldmäuse auch in einigen Kreisen 
nneereB Verwaltunge-Bezirks in grosser Verbreitung vorkonuncD, so 
gehen wir uns veranlasst, auf die Noth wendigkeit hinzuweisen, diese 
tta die FeldfrOchte so geiShrlichen Thiere mit allen zn Gebote ste- 
henden Mitteln zn vertilgen. 

Qnter diesen heben, wir folgende hervor: 

Das sogenannte Dämpfen geschieht in einer Trommel von Eisen- 
blech, in welcher schichtweise Schwefel und LnmpeD oder thierische 
Ab^e auf einer durchlöcherten Platte aufeinandergelegt nnd ange- 
sflndet werden. Der untere, trichterförmig zulaufende Theil der Trom- 
mel wird auf das Mäuseloch gesetzt lu dem Deckel derselben be- 
findet sich ein kleines Rohr zur Aufnahme der Spitze eines BlasebalgeB, 
■littAkt deeeen man die in der Trommel entwickelten D&mpfe in die 
HSaeeUScher treibt Hierauf tritt man jedes Loch mit den FfiBSMi zn. 

Dieses Verfahren eignet sich nar fOr ^oen ftoten, den Mergel- 
und Lehmboden, in welchem die Gänge der U&nselOcher fest sind 
«nd anter einander commnniciren. 

Unter den Giften verdient der Phosphor deshalb den Vorzag 
vor dem ve^fteten Weizen, weil er die fibrigen Thiere des Feldes, 
wie die HDhner, Tanben u. a. w. nicht in Gefahr bringt, da er in Form 
kleiner Kfigeichen in die MluselCcher gestreut werden kum; eine 
Hetbode, die sich auch anderwärts schon vielfach bewährt hat Um 
nicht leere MäuaelCch» damit zu versehen, ist es nothwendig, Mor- 
gens frflh alle Hänselficher mit den Füssen anzutreten nnd gegen 
Mittag nachzusehen, welche MäuselAcber firisch aufgeworfen sind. In 
diese streue man 2 big 3 PhosphorkQ gelchen, welche man aus einer 
Hasse anfertigt, dessen Zubereitnng unten näher angegeben ist 

Wo die FeldmSwe in grSsst^ Verbreitung Torkommen, ist «e 
rathaam, die Phosphomutaee auf grosse Bretter anznstreichon, mit 
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fltwM Vehl in bestretieii nnd auf die betreffeaden Felder hiniiil«Ken. 
Lsndleiite, velohe von dieaem Mittel Qebnnch nwcheii, kSnnen lur 
Bcepuniig der Kosten das dazn erforderliche RoggeD' und Ei1}sen- 
mehl in die znnächst gelegene Apotheke bringen, deren Besitier irir 
anweisen, denselben gegen Vorzeigen des TorachriftsnifiBsigen Oift- 
■ckeines die unten nUier bezeichnete PhoephOTmaBse amnfertigML 

Die LandiSthe nnd Bürgermeister beanftragsn wir, diese Veigif- 
tong der Feldmans« tu beanfsichtigen , nach KiiUteu la befSrdera, 
nnd in ihren Kreisen rap. Oemünden zu diesem Zwecke einen Tag 
anzuordnen, an welchem die laDächst an einander gr&nzenden nad Ton 
den Feldmäusen heimgesuchten Gemeinden gemeinschaftlich th&äg 



Zubereitung der Fhosphormasse. 

Han Terrflhrt 1 Pfand Roggenmehl mit kochendem Wasser an 
^nem Brei, welchem man in heissem Zustande 3 Dnien Phosphor in 
Stangen znaetzt. Diese Hasse wird so lange gerflltrt, bis sie steif ist 
nnd kein Phosphor sich mehr absetzt, und nach dem Erkalten nut 
einer iialben Drachme Anissaamen und so yiel Erbsenmehl Teraetzt, 
dasB eine Pillenconsistenz oder ein weicher Teig duans ent- 
steht Die Verabreichnng geschieht in aignirten nnd versiegelten ir- 
denen Tapfen. Aus der Pillenmasse bereitet der Empftnger selbst 
•ibseogroue K&gelchen, bestreut sie mit Hehl und sorgt alsdann fQr 
gehfirige Reinigung der Hinde, 

Will man Bretter mit der Phosphormasee beatreichen, so w&blt 
man bierao den weichen Teig. 

CöIb, den 21. Octobw 1861. 

KönigL Regierung. 
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Eritischer Anzeiger nener und eingesaDdter 
Schriften. 



1. Traitä pratiqoe de Hödeciae Ugale t6äig6 d'apr^s 
des observatiOBs persooelleB par /. L. Caaper^ Prufesaeor 
de möd. 1^. ä raniversitä de Berlin, mädecio expert 
des tribunaus, membre de la d^putation scieatifiqae de 
Fruäse, consnller intime, commaadeur de l'aigle roage 
et des ordres russes etc., tradait de Tallemuid sons lea 
yeux de l'auteur par Gustave Germer BaÜlüre. Tome 
Premier. Paris 1862. XXVni et 439. Tome eecond. 
608 pp. gr. 8. 

2. A handbook of tbe practice of forensio medecioe 
based npon personal experieace by Johann Ludwig 
Caaper, M. D. Professor of forensic medecine in the 
nniversity of Berlia etc. Vol. I. Tbanatological diviaiOD. 
Tranelated from tbe third edition of the original by 
George WiSiam Balfour, M. D., Fellow of tbe royal Col- 
lege of phyaiciana, Edinburgh. Tbe new Sydenham So- 
ciety, London 1861. XVI & 317 pages. 8. 

Den vorhandenen Uebersetzongen des „HandljnchB" in'a Ita- 
Uemsche nnd Holländische haben sich fast zu gleicher Zeit (nach 
ihrem Erscheinen) nun die beiden vorstehend angezeigten in'» 
PranzOsische nnd Englische hinzugesellt. Der Verfasser ist es 
sich selber schuldig, zu erklären, dass die französische Ueber- 
setznng allerdings „unter den Äugen des Verfassers" nnd zwar 
in 80 fem angefertigt ist, als wir auf den Wunsch des Herrn 
Uebersetzers die aus Paris eingesandten Correctnrbogen einge- 
sehen und corrigirt haben. Da indess, und mit Rücksicht 
auf das französische Publicum meist sehr zweckmässig, viele 
Efiraungen des Originaltextes vorgenommen worden, nnd gar 
Manches ganz irrig aufgaTasst nnd schwer nach dem Abdruck 
vollständig zu berichtigen war, so vermögen wir die franzSaische 
Uebersetznng als eine authentische Version des Or^inals nicht 
durchweg anzuerkennen. Im fiebrigen ist dieselbe, namentlich 
auch in der äassem Ausstattung, durchaus lobenswerth. Die 
Tafehi des Atlas sind die deutschen Originale mit französischem 
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T«te. — Wag die englische Vebersetznog betrifft, m iai sie 
nicht das Werlt eines privaten Verlegers, sondern eine ehrende, 
nnd mit Dank aofznnehmende Anerkennung Seitens der „neneit 
Sydenhamechen Gesellschaft" in London, eines Vereins, der die 
ungemein lobenswerthe nnd nützliche Tendenz hat, seinen Mit- 
gliedern (die als Engländer zumeist der Eenntniss jeder fremden 
Sprache ganfe entbehren) gegen einen geringen Jahresbeitrj^ 
(von einer Guinee) UebersetzuDgen der besten Werke der ans- 
ISndiscben Literatur zu liefern. Der nützliche Verein zählt — 
5000 Mitglieder in England und den Colonieen, und da lohnt 
es sich für einen deutschen, franzflaischen u. s. w. Schriftsteller, 
seine Arbeiten auf eine bo ungemein ansgedebnte Weise wirksam 
werden zu aehn! — Die vorliegende Uebersetzung , die bis zs 
den „Verbrennungen" reicht, so das» das Ganze im Englischen 
wohl 3 — 4B&nde umfassen wird, ist eine photographisch- wortge- 
treue, liest sich wie ein Original, and ist Mich änsserlich auf 
das Würdigste ausgestattet 

StatietiBche MittbeilungeD ober den Yerlanf der Ghölera- 
Epidemieea ia Prenssen. Ans den Acten des K. Mi- 
niaterinme der Geistl., Unterr.- a. Medicinal-Angelegea- 
bfilten mit Hoher Genehmigni^ Sr. Excelleoz des Herni 
Staats -Ministers v. Belhmaim-Haüweg zusammengestellt 
von H. Brauter^ Geb. Registrator im Mioisterium. Hit 
einem Vorworte vom Gebeimea (Ober-) Medicinal-Ratb 
Dr. Eousseüe. Mit 8 Tabellen. Berlin 1862. 115 S. 8. 

Dies h9chat schätzbare Material znr Geschichte der Gfaolna 
ist ein Supplement zu der fleisaigen Schrift desselben sorgsamen 
Sammlers: »Die Cholera-Epidemie des Jahres 1852 in Preussen." 
. Besonders intereasant, neben den grossartigen statistischen I4ach- 
weisen, ist die Nachforschung des Vfs. nach den ürspningsquel- 
len dei Cholera -Ausbruchs, und, wie zu erwarten gewesen, so 
hat sich auch in der That an den verschiedensten Heerden die 
Cont^iosität nnd Verschleppbarkelt d« Krankheit deutlich nach- 
weisen lassen. 

Der Procesa von Banmbaob. Denkschrift nebst steno- 
grapbischem Berichte fiber die scbwurgenchtliche Ver- 
butdlnng! Von R. v. F. Garlsnihe 1861. 285 S. 8. 

Auf das Geklätsch von Domestiken, das auf einer, wie man 
zwischen den Zeilen deutlich lesen kann, mehr als bloss unsan- 
bem Grundlage beruhte, wird eine hochgestellte, allgemein 
geachtete Frau unter Anklage gestellt, an ibrem Gemahl einen 
Veigiftungaversnch (mit Phosphor) gemacht zu haben. Der 
ganze grosse scbvmrgerichtliche Apparat mit vielen Zei^nissen 
Sachverständiger nnd Gegensachverstandiger, ZdtangsGorrespon- 

OMJwr, VJishi«. r. g«. U«A. TXL s. 34 . - T 
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deuten n. s: w. wird in Bewegung gesetzt, aber die Angeschuldigte 
schliesslich nach ganz kurzer Berathnng für nicht schuldig er- 
klart und freigesprochen. Ein hoher badischer Staats - Beamter 
(der sich uns bei gütiger Üebersendnng der Schrift namhaft ge- 
macht hat) schildert den Process hier historisch - diplomatisch 
getrea, und knüpft daran in der Schrift die beberzignngswertfae- 
sten ErläuteningeQ in criminal istisch er und psychologischer Be- 
ziebimg. Die gerichtlich-medicinische Behandlang der Sache hat 
viel za wfinschen übrig gelaasen, und erleichterte dem geistreichen 
Vertheidiger in seinem vortrefflichen Plaidoyer seine Aufgabe 
nicht nnwesentlich. 

Hanoale pratico di chimrgia judixiaria in relaziooe alle leggi 
del Bnovo regno italico ad nso degU Esordieoti et Eser- 
centi Tarte Baaitaria pnbblicata del dottore GiatabaUi«ta 
Oaribaldi. Torino 1861. 220 S- kL 8. 

Die Schrift, die Lehre von den KOrperverletzimgen in foren- 
sischer Beziehung, gehört zn den zahlreichen blossen Compila-' 
tjonen in der gerichuichen Medicin, die wir fortwährend selbst 
in der Form von Handbüchern, von Taschenbüchern n. s. w. er- 
scheinen sehen, nnd die mehr zum Nutzen ihrer schreib- und 
mhmseligen Verfasser, als zum Nutzen der Wissenschaft, die 
eigene, sorgsame Forschungen nnd Beobachtungen fordert, ge- 
reichen. Was ein Handbach der medicinischen Ginik, oder eine 
Ctoerationslehre Ton einem Verfasser, der nie einen Kranken ge- 
sellen oder eine Operation gemacht, das ist ein Handbuch der 
gerichtlichen Medicin von einem Schriftsteller, der seine ,3rfah- 
mngen" nur aus den Gerichtszeitnngen oder aus den Schriften 
Anderer zusammengeholt bat, und sie dann, oft genug mit fal- 
scher Auffassung, ja selbst — wie es dem guten seligen Hadce 
in seiner Studirstube passirt ist — mit Druckfehlem wieder- 
gebt, und so die Wissenschaft verfälscht , zumal, wenn er die 
Quellen seiner „Bifahrongen" verschweigt, nnd dadurch zu tSn- 
schen versucht. Mit Recht hat es die Öffentliche Kritik neuer- 
lich scharf gerügt, wenn z.B. Schürmayer von Hunderten von 
Erhängten spricht, die er „respicirt" hat, womit doch offenbar 
nur die respicirten Obductions-Pcotocolle Anderer gemeint sein 
können, da die Stellung des Verfassers gar keine Möglichkeit 
der eigenen massenhaften Eorscbnng an derartigen Naturobjecten 
bietet. Die erste Bedingung, um Vertrauen in der Wissenschaft 
zu verdienen, ist WahrheitI Um auf den Verf. des vorliegenden 
italienischen Scbriftchens zu kommen, so bemerken wir, dass 
dasselbe lediglich eine Zusammenstellung aus Otfila, Fodiri (1), 
Devergie und der italienischen üebersetzung von Catper'a Hand- 
buch ist, illustrirt mit Fundberichten italienischer Wundärzte be- 
treffend Verletzungen. Fflr die deutsche Literatur ist die kleine 
Schrift Bonach werthlos. 
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